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ZUM STATUS DER ‘VOLLVERBEN’ IM KONJUNKTIVPARADIGMA  
oder: Forsclningstradition, Sprachpflege und Sprachgebrauch
Mit kaum  einem anderen them a aus dem bereich der m orphologie  des 
D eutschen h a t  sich sowohl die Sprachwissenschaft als auch die Sprach­
pflege so intensiv befaß t wie m it  dem ko n jun k t iv .1 Die Deutsche A kade­
mie für Sprache und  Dichtung in Darmstadt hielt es vor einigen jahren  so­
gar für angebracht, für die bean tw ortung  der frage “ Brauchen wir im 
Deutschen den K onjunktiv?” 2 einen preis auszusetzen. Inzwischen sind 
“ Empfehlungen zum Gebrauch des K onjunktivs” 3 auf dem markt.  Auch 
die D uden-gram matik  handelt dieses them a sehr ausführlich ab und ver­
such t dabei,  ihrem im Vorwort e rw ähnten  prinzip für eine w issenschaft­
liche Sprachpflege an diesem konkreten  fall gerecht zu werden:
“ Der Sprachpfleger und Sprachbetrach ter wird der Sprachwirklich- 
keit n ich t mehr ausweichen können. Er wird sie d o r t  anerkennen 
müssen, wo sich neue Form en bereits im guten  Schrif t tum  bew ährt  
haben und  wo sie vor allem in der S tru k tu r  der Sprache begründet 
sind. Er wird aber angesichts der  aufgezeigten Entwicklung sich 
seiner schützenden Aufgabe doppe lt  besinnen und alte F orm en 
stützen, solange es möglich ist.” ’
Das interesse der forschung ist in erster linie auf die synthetischen kon- 
junktivbildungen bei den vollverben ausgerichtet und darüber hinaus auf 
den versuch, aus den verschiedenen k on tex ten ,  in denen konjunktivm or- 
pheme auftre ten  können, eine gemeinsame g rundbedeutung  der verw en­
dungsweisen des konjunktivm orphem s abzule iten .5 Entscheidende fra­
gen jedoch, die zur beurteilung des synthetischen konjunktivparadigmas 
in bezug auf dessen Stellenwert im sprachsystem bean tw o rte t  werden 
müßten, w erden nur am rande behandelt.  Weitgehend ausgeklamm ert 
wird die tatsache, daß das konjunktivparadigm a nicht m ehr vollständig 
ist, da es in w eiten  bereichen mit dem indikativparadigma identisch ist. 
Auch der  offensichtliche sonderstatus, den die modalverben und die 
tem pusbildenden  auxiliarverben haben  und sein in der sa tzs truk tu r  ein­
nehmen, wird n u r  unzureichend behandelt.  Und schließlich berücksich­
tigt man n ur  am rande das problem der konjunktivum schreibung m it  
w erden  + konjunktiv  I/II + infinitiv.
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Im folgenden sollen drei fragen zu diesem them a angeschnitten werden:
1. w e lch e  rolle  spielen die “ v o l lv e rb en ” im k o n ju n k t iv  t a t sä ch l ich  im 
h eu t ig en  Sprachgebrauch ,
2. welche tendenzen  lassen sich daraus für die entw icklung des konjunk- 
tivparadigmas ableiten,
3. welche soziolinguistischen konsequenzen können  durch die eingangs 
zitierten sprachpflegeprinzipien, wie sie u.a. von der Duden-gram matik  
vertreten werden, ents tehen?
1. Zum status der vollverben im konjunktivparadigma
In d e r  heu tig en  tec h n is ie r ten  w e i t ,  in d e r  für  das  p r im ä rsy s te m  g e sp ro c h e ­
ne sp räch e  ä h n l ich e  m u l t ip l ik a t io n se f f e k te  he rges te l l t  w e rd e n  k ö n n e n ,  
wie sie n och  v o r  e in igen j a h r z e h n te n  n u r  für das se k u n d ä rs y s te m  geschrie ­
b e n e  sp räch e  m ög lich  w aren ,  e rh a l te n  Varia t ionen in e in z e ln e n  s t ru k tu r -  
s e k to re n  d e r  b e id en  te i lbere iche  e in en  b e s o n d e re n  S te llenwert .  Da Sprach­
w an d e l  in d e r  regel aus d e r  r ich tu n g  g e sp ro c h e n e  sp räch e  in r i c h tu n g  ge­
sch r ieb e n e  sp rä ch e  ve r läu ft ,  d ü r f te  e ine  ana lyse  d e r  g e sp ro c h e n e n  Stan­
d a rd sp ra c h e  rückschliisse a u f  d ie  künf t ige  e n tw ic k lu n g  d es  sy s tem s  d e r  ge ­
s c h r ieb e n en  sp räch e  zulassen.
Die folgenden daten  gehen auf die auswertung eines teilbereichs des Frei­
burger korpus zurück.6 Eine transliterierte tex tm enge von 459 .327  Wör­
tern, die aus 177 aufnahm en frei gesprochener Standardsprache vorwie­
gend aus öffentlichen und halböffentlichen kom m unikat ionss itua tionen  
zusam mengesetzt war, wurde auf konjunktivbelege hin durchgesehen .7 
Bei der auszählung w urde unterschieden zwischen a) vollverben, b) h a ­
ben, sein und w erden  in der funktion  von auxiliarverben, c) haben, sein 
und w erden  in der  funktion  von vollverben (kopula) und d) modalverben. 
Diese vier g ruppen wurden gesondert nach konjunktiv  I- und k o n ju nk ­
tiv II-belegen geordnet. Zu der hier zur diskussion stehenden  frage ist es 
nicht notwendig, eingehend auf grammatische und stilistische fragestel- 
lungen einzugehen, oder  zu überprüfen, inwieweit die einzelnen belege 
nach den regeln der gram matik  ‘k o r r e k t’ verw endet w urd en .8 Es genügt 
schon, von den statistischen werten her zu argumentieren:
Das a n a ly s ie r te  korpus u m f a ß t  51.755 f in ite  V erb fo rm en ,  davon sind 
20 .658  vollverben
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10.869 haben, sein, w erden  als auxiliarverben
11.948 haben, sein, w erden  als vollverben (kopula)
8.280 modalverben
Als konjunktive w urden  nur diejenigen verben gezählt,  die vom indikativ- 
paradigma unterschiedene m orphem e aufweisen. Mit dem indikativ h o ­
m ophone  m orphem e können  nur in form  eines analogieschlusses aufgrund 
best im m ter  kontex tbed ingungen  als konjunk tivm orphem e in te rp re tie r t  
w erden; deshalb können  sie zur prüfung der P roduktiv itä t des konjunktiv- 
paradigmas nicht herangezogen werden.
Die konjunktivbelege im korpus sind auf die einzelnen verbgruppen wie
folgt verteilt:
konj.  I konj.  11 
vollverben: 65 148
haben  ~| 36 272
sein ^ als auxiliarverben: 45 72
w erden  J  6 797
87 1.141
haben “I 6 123
sein > als vollverben (kopula): 163 505
w erden \ 0 51
169 679
Aus d iese r  Verteilung g e h t  hervor,  d a ß  d e r  be re ich ,  in d e m  die k o n ju n k -  
t iv m o rp h o lo g ie  n o c h  p ro d u k t iv  ist, n ic h t  bei d en  vo llverben  zu su c h e n  
ist, so n d e rn  ve r te i l t  ist, i n sb eso n d e re  au f  d en  k o n ju n k t iv  11 d e r  v e rb en  
haben  u n d  w erden  in d e r  f u n k t io n  von a ux il ia rve rben  u n d  a u f  sein als 
k o p u la .  Ein e in b e z ie h en  d e r  m o d a lv e rb e n  in diese a u fs te l lung  w ü rd e  das 
Verhältnis  n o c h  w e i te r  zu u n g u n s te n  d e r  vollverben v e rsch ie b en .9 D er  h o ­
he an te i l  von w erden  in a u x i l i a r fu n k t io n  im k o n ju n k t iv  II d e u t e t  e in d e u ­
tig d a r a u f  hin, d a ß  die U m schre ibung  d e r  vollverben inzw ischen  d ie  regel 
zu sein schein t .
Eine Übersicht über den konjunktivanteil  der verben, bezogen au f  die ge- 
samtmenge der verben in den einzelnen gruppen, zeigt noch deutl icher 
den unterschiedlichen anteil des konjunktivs in den einzelnen gruppen.
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Es stehen im konjunktiv  I bzw. konjunktiv  II von
20.658  finiten vollverben 0,31% bzw. 0,71%, von
10.869 finiten haben, sein, w erden  
in auxiliarfunktion
11.948 finiten haben, sein, w erden
0,77% bzw. 10,49%, von
als vollverben 1,41% bzw. 5,77%.
U mgerechnet auf die gesamtmenge aller finiten verben von 43 .475 ,  die 
verbleibt, w enn  man die hier n ich t berücksichtigte menge der modalver­
ben abzieht, b ed eu te t  dies, daß von den 5,26% konjunktivanteilen  ledig­
lich 0,49% auf die offene liste der vollverben aber 4,77% auf die aus den 
drei verben haben, sein  und w erden  gebildete  geschlossene liste entfallen
Die frage, ob die offene liste der vollverben n icht auch längst im Sprach­
gebrauch zu einer geschlossenen liste reduziert ist, soll nun anhand der 
im korpus vorkom m enden  belege geprüft werden. Ausgegangen wird da­
bei von den verballexemen, präfigierte verben werden nicht gesondert ge­
zählt.
Im konjunktiv  I sind folgende verben belegt:
belege belege
b edeu ten








sich bandeln um  
k o m m e n  (1) b eko m m e n  (1) 





2 sieb erstrecken a u f
2 erwarten
2 existieren




sieb küm m ern  um











sich beziehen  a u f
bringen
(zu) nehm en  
nützen  
rich ten  a u f  
verhindern  
verlieren 
verunm öglichen  
sich vorstellen  
wissen
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Eine geschlossene liste kann zwar aus diesen belegen n icht abgeleitet wer­
den, eine negative abgrenzung scheint jedoch  möglich. Zunächst fällt auf, 
daß nicht, wie zu erwarten  wäre, best im m te  im gebrauch häufige verben 
auch an oberster stelle der häufigkeitsliste zu finden sind. Ein großteil 
der belege gehört  jedoch offensichtlich einer ‘g ehobenen’ stilebene an 
(ausüben, bedürfen, sich bemühen, berühren, sich erstrecken auf, gebüh­
ren, genießen, grünen u.a.). Der größte teil der belege s tam m t auch aus 
r e d e e rw ä h n u n g e n ^ in  öffentlichen, ritualisierten kom m unikationssitua- 
tionen der massenmedien, aus interviews, kom m entaren  und  podiums- 
diskussionen. Sprecher sind vorwiegend politiker und m odera to ren .  Der 
im übrigen recht seltene gebrauch des konjunktiv  I in der Standardspra­
che ist dem nach eindeutig ein stilistikum der ‘spräche der m assenm edien1. 
Die tendenz, ihn auch in der gesprochenen spräche zu benutzen ,  ist w ahr­
scheinlich mit auf die konjunktivpflege zurückzuführen, die in de r  ge­
schriebenen pressesprache zu beobachten ist.
Im konjunktiv  11 sind folgende verben in der angegebenen häufigkeit be­
legt:
ko m m en  36
a n ko m m en  a u f  1
b eko m m en  3
d a zu ko m m en  1
herko m m en  2
h era n ko m m en  1
h in e in ko m m en  1
















fin d e n
























Von den 148 belegen entfallen alleine 88, das sind 59,46%, auf  die auch 
im allgemeinen Sprachgebrauch sehr häufig vorkom m enden  drei verben 
ko m m en , geben  und  gehen. Bereits das verb wissen, das m it  12 belegen, 
das sind 8,11% der belegmenge, an vierter position steht,  n im m t einen 
sonderstatus ein, da es fast ausschließlich in id iomatis ierten ausdrücken 
vom ty p  ich w üß te  gern  und sie w üßten  das b e s tim m t vorkom m t.
Im gegensa tz  zu d e r  b e legm enge  im k o n ju n k t iv  I l ä ß t  sich aus d e n  belegen 
für d en  k o n ju n k t iv  II e in d e u t ig  e ine  gesch lossene  lis te  a b le i ten ,  d ie  aus 
den drei s ta rk  k o n ju g ie r ten  v e rben  ko m m en , geben  u n d  gehen  b e s teh t .  
V o n  d e m  verb  tu n  e inm al  abgesehen ,  das u n t e r  d ia le k ta le m  e in f lu ß  a n ­
stelle d e r  k o n ju n k t iv u m s c h re ib u n g  m i t  w erden  v o r k o m m t ,  g e h ö re n  die 
übrigen belege d e m  W ortscha tz  an, w ie  er in d e r  p re sse sp rach e  üb lich  ist.
2. Tendenzen  im konjunktivgebrauch
Die o b e n  d u rc h g e fü h r te  s ta t is t ische  analyse ,  bei d e r  lediglich das  auftre -  
ten  von  k o n j u n k t iv m o r p h e m e n  gezäh lt  w u rd e ,  o h n e  d e ren  v e rw en d u n g s ­
weise zu b e rücks ich tigen ,  läß t  fo lg en d e  schlüsse h in s ich t l ich  d e r  P r o d u k ­
t iv i tä t  des  sy n th e t i sc h  g e b i ld e te n  k o n ju n k t iv s  zu:
a) Die vollverben spielen eine äußerst periphere rolle.
b) Der konjunktiv  I von vollverben wird vorwiegend in der spräche der 
massenmedien gebraucht,  ist aber auch d o r t  sehr selten.
c) Der gebrauch des konjunktiv  II von vollverben ist weitgehend reduziert 
auf die verben ko m m en , geben  und gehen.
d) Produktiv  dagegen ist die synthetische konjunktiv  II-bildung bei den 
verben haben, sein  und  w erden, sowohl in ihrer fu nk t ion  als vollver­
ben (kopula) als auch in ihrer funktion  als auxiliarverben.
In der geschriebenen spräche ist eine ähnliche tendenz zu beobachten , 
wie aus Jägers liste der konjunktiv  II-belege hervorgeht. Die häufigsten
verben sind darin:








Die verben ko m m en , geben  und  geben  machen bereits 24,91% der  gesam­
ten belegmenge aus, die hier genannten sechs häufigsten verben bereits 
45,55%. Eine liste der konjunktiv  I-belege von vollverben, ebenso eine 
übersieht über haben, sein  und w erden  in den beiden genannten  funktio- 
nen fehlen in dieser arbeit,  so daß keine vergleiche möglich waren.
Die in d e r  Schrif tsp rache  b e re i ts  a u sz u m a c h e n d e  t e n d e n z ,  d ie  sy n th e t i sc h e  
k o n ju n k t iv  II b i ld u n g  von vo llve rben  a u f  b e s t im m te  häu f ig  a u f t r e te n d e  
lex em e  zu red u z ie re n ,  ist in de r  g e sp ro c h e n e n  sp räch e  w ese n t l ich  w e i te r  
fo r tg e sch r i t te n .  D a rü b er  h in au s  ist die  sy n th e t i s c h e  k o n ju n k t iv  I b i ldung  
von vo l lve rben  im  a llgem einen  Sprachgebrauch  sc h o n  fa s t  u n g eb räu ch lich .  
Diese e n tw ic k lu n g s te n d e n z  läß t  die  h y p o th e s e  zu, d a ß  das  d e u ts c h e  kon- 
ju n k t iv s y s te m  sich in d e r  weise s tab il is ieren  k ö n n te ,  wie  es z.B. im Engli­
schen  b e re i ts  d e r  fall i s t . 14 D o r t  ist d e r  g eb rau ch  des  s y n th e t i s c h e n  k o n ­
j u n k t iv  I bei vo llverben  b e re i ts  in d e r  Schri f tsprache  ein a rcha ism us :
The m an had said th a t he m u s t have been delayed  and had suggested
th a t she w ait
Joanna had insisted th a t he c o m e 15
D er g eb rau c h  d e r  n o c h  im k o n ju n k t iv  II m ö g l ich en  v e rb en  w ird  se lbs t  in 
id io m a t i s c h e n  W endungen  als g e h o b e n e  l i te r a tu r sp ra c h e  b e u r te i l t :
I w isb he cam e
3. Sprachpflege und  ihre folgen
A nges ich ts  d ieser  o f fens ich t l ich  v o r h a n d e n e n  t e n d e n z  im  Sprachgebrauch ,  
das im w a n d e l  b e f in d l ich e  p a rad ig m a  in d e r  g e sp ro c h e n e n  S tan d ard sp rach e  
d o r t  zu s tab il is ieren ,  w o  es w ie d e r  als sy s tem  f u n k t io n ie r e n  k a n n ,  sche in t  
die  frage b e rec h t ig t ,  ob  das  eingangs e n v ä h n te  v o m  D u d e n  in te n d ie r t e  
S p rachpflegepr inz ip  in e in em  so lchen  fall s innvoll  ist. Das sich b e ru fe n  
a u f  g u te s  S c h r i f t t u m 16 b e d e u te t  in d iesem  falle, d a ß  d ie  d a rs te l lu n g  des 
k o n ju n k t iv s  am  Sprachgebrauch  Vorbeigehen m u ß .  D e r  D u d e n  füh l t  sich 
a u ß e r d e m  v e rp f l ich te t ,  s p r a c h n o rm ie re n d  zu w irk e n .  D abei  g e h t  er nach  
d e m  p r in z ip  v o r  “ alte  F o r m e n  stü tzen ,  solange es m ög lich  i s t ” .
Dies h a t  zu r  folge, d a ß  Sprachw ande l ,  se lbst  w e n n  e r  zu e in e r  sinnvollen  
U m st ru k tu r ie ru n g  des sys tem s führt ,  z u n ä c h s t  e inm al  a b g e leh n t  w e rd en  
m u ß .  Da der  D u d e n  in sb eso n d e re  als r a tg eb er  für sch r i f tsp rac h l ic h en  
Sprachgebrauch  h e rangezogen  w ird  u n d  in d iese r  h in s ic h t  auch  a u sre ich en ­
de a u to r i t ä t  bes i tz t ,  t räg t  e r  d u rc h  seine ‘b e w a h r e n d e n ’ e m p fe h lu n g e n
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hier  m i t  d a zu  bei,  d a ß  d ie  Schrif tsprache  vor  d en  e inflüssen d e r  g e sp ro ­
c h en en  sp räch e  abgeriege lt  u n d  als k onse rva t ives  te i lsys tem  ge fes t ig t  wird. 
Diese pflege w i r k t  w ie d e ru m  d o r t  in die g e sp ro ch e n e  sp räch e  in fo rm  
von h y p e r k o r r e k t e m  Sprachgebrauch  h ine in ,  w o  Sprecher d ie  S tandard- 
Sprache über  die  Schrif tsp rache  e r le rn t  h a b e n ,  d .h .  bei so lchen  Sprechern ,  
die  als p r im ä r sp ra c h e  eine  reg io n a lsp rach e  sp rech en .  H y p e r k o r r e k t h e i ­
ten  h a b e n  in d e r  regel e inen  negativen  p re s t ig ew er t .  So k a n n  Sprachpflege 
u n t e r  u m s tä n d e n  d a zu  b e i t rag en ,  d aß  e ine rse its  e in  s innvo l le r  S p rach w an ­
del v e rh in d e r t  w ird ,  u n d  an d ere rse i ts  Sp rachbarr ie ren  e r r i c h te t  w e rd en ,  
weil die  e m p fe h lu n g e n  d e r  g r a m m a t ik  b e fo lg t  w e r d e n . 17
A n sä tze  zu e ine r  revision des k o n ju n k t iv p a ra d ig m a s  sind übrigens sch o n  
vor e in e m  h a lb en  J a h r h u n d e r t  von  se i ten  d e r  Sprachpflege in d e r  diskus- 
sion. So  zäh l t  W u s tm a n n  die b e ib e h a l tu n g  d e r  b e id en  k o n ju n k t iv p a rad ig -  
m a ta  zu d en  ‘s p r a c h d u m m h e i t e n ’ d e r  g ra m m a t ik e r :
“ Die Form en nun, in denen der K onjunktiv  n icht e rken nb ar  ist, 
weil er sich vom Indikativ nicht un terscheidet,  haben natürlich nur 
theoretischen Wert, sie stehen gleichsam nur als Füllsel in der G ram ­
m atik  (um das Konjugationsschema vollzumachen), aber praktische 
Bedeutung haben  sie nicht, im Satzbau müssen sie durch den  K on­
junktiv  des Im perfekts  ersetzt werden. Das geschieht denn auch in 
der lebendigen Sprache ganz regelmäßig, so regelmäßig, daß es bei­
nahe ein Unsinn ist, wenn unsere G ram m atiken  lehren: Conj. praes.: 
ich trage, du tragest, er trage, w ir tragen, ihr traget,  sie tragen. Sol­
che Schattenbilder sollten gar nicht in der G ram m atik  s teh en” 18
Anmerkungen
1 Inzwischen gibt es neben zahlreichen aufsätzen drei ausführliche m ono-  
graphien: Flämig (1959)  und Jäger (1971) interpretieren material,  Schwartz  
(1973)  b e t rach te t  die konjunktivmorphologie  als beschreibungsproblem in 
der  S ta n d a rd th e o r ie  der generativen t r a n s f o r m a t io n s g r a m m a t ik .
2 An der  ausschreibung vom Juni 1970 konnte  “jed e rm an n ” te ilnehmen. Die 
beste arbeit  sollte m it  einem preis von DM 3 .0 0 0 ,-  ausgezeichnet  werden.
3 siehe Jäger (1970).
4 Duden (1966)  s. 28 .
5 Eine g rundbedeu tung  aller kon junkt ivm orphem e wird u.a. angenom m en von
Flämig (1959),  Duden (1966) und Jäger (1971).  Schwartz (1973)  hä l t  dage­
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gen eine g rundbedeu tung  der  kon junkt ivm orphem e für n icht  gegeben.
6 siehe dazu ausführlich: Gesprochene Sprache (1973)  s. 5 - 75 und s. 247 - 
299.
7 Bausch (1973)  s. 93:
“Ö ffen tlich ke it  sei definiert  als eine für den oder  die Sprecher nicht spezifi­
zierte anonym e Person oder  Personengruppe, die an der  Gesprächssituation 
d irekt  oder  indirekt tei lhaben kann.
Im ö ffen tlich en  Bereich  f indet  ein Gespräch dann  s ta tt ,  wenn der oder  die 
Sprecher Öffentl ichkeit  im Sinne der  obigen Definition implizit  als Hörer  in 
die Gesprächssituation mit  einbeziehen und auf diese G ruppe  als potentieller  
Hörer hinzielen (außengerichtete K om m unikationss i tua tion) .
Zum h a lbö ffen tlichen  Bereich  gehör t  ein Textbeleg  dann, wenn Öffentl ich­
keit — sei es als Gruppe oder  als Einzelperson — als möglicher Hörer  erwo­
gen werden m u ß  oder  n icht  ausgeschlossen w erden kann .
8 Eine solche Fehleranalyse habe ich u.a. vorgenom m en in meiner Arbeit:  Zu 
Modalitä t  und Konjunktivgebrauch in der  gesprochenen deutschen Standard­
sprache (erscheint voraussichtlich 1975 bei M. H ueber  München in d e r  reihe 
Heutiges Deutsch).
9 VVackernagel-Jolles (1971)  hat  in ihrem korpus keine konjunktivbelege von 
vollverben, sondern nur haben, sein, w erden  und Modalverben.
10 Dies ist de r  einzige beleg in der  2. p e rs . sing, (setzest). Er ist jedoch nur for­
mal ein konjunktiv , aus dem k o n te x t  heraus ist er inhaltlich als eine h y p e r ­
korrekte  indikativform zu i n t e r p r e t i e r e n .  Der S p re c h e r  ist dialektsprecher 
(Schwabe)  und  von beru f  lehrer.
11 Unter redeerwähnung sind auch die fälle gefaßt,  in denen  eine rede lediglich 
unterstel l t  wird, z.B.: m an k ö n n te  e inw enden , ...
12 Diese beiden belege s tammen aus einer bundestagsdebatte ,  gesprochen von 
einem altbundeskanzler.
13 Jäger (1971)  s. 256.
14 Daß solche hypothesen  über tendenzen im sprachwandel n icht  abwegig sind,
wird gestütz t durch die von Winter (1969)  vorgenom m ene d iachrone fre- 
quenzanalyse an mehreren sprachen,  aus der  er den Schluß zieht:  “ I f  in the 
course o f  its developm ent through time, a system suffers a loss o f  forms, 
the more p rom inen t  form is more likely to  survive, prom inence  can be 
quan t i ta t ive” (s. 61).
15 Diese belege sind übernom m en aus Zandvoort  (1965)  s. 87.
16 Bei seiner darstellung des konjunktivs stützt sich der  Duden (1966)  fast aus­
schließlich au f  Flämig (1959), dessen arbeit  im wesentlichen eine stilanalyse
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des sprachstils in einigen romanen T hom as Manns ist.
17 Auch Jägers Empfehlungen zum Konjunktivgebrauch (1970)  müssen unter  
diesem aspekt einer kritischen prüfung unterzogen werden.
18 Wustmann (1908)  s. 150.
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WOLFGANG BETHGE -  EDELTR A UD  KNETSCHKE -  
M A R G R ET SPERLBAUM
SEKUNDÄRE MUNDARTMERKMALE UND UMGANGSSPRACHLICHE 
TYPIKA IN STUTTGARTER AUFNAHMEN
Einleitung
Wie hochsprachlich oder wie m undartl ich  sind T onban d au fn ahm en  freier 
Gespräche?
Diese Frage stellt sich zum Beispiel, wenn für Forschungs- oder Lehr- 
zwecke eine Auswahl u n te r  den T onband au fn ahm en  des Deutschen 
Spracharchivs getroffen werden soll. Bekanntlich sind d o r t  n icht nur Ge­
spräche in reiner Mundart, sondern  gesprochenes Deutsch sehr verschie­
dener  Sprachschichten und -landschaften archiviert.
Nach der Sprachschicht auswählen kann man die A ufnahm en  bisher nur 
anhand der  Klassifizierung, die die A ufnahm eleiter  jeweils nach d e r  Auf­
nahm e vorgenom men haben.
Dafür standen auf  den Protokollbogen zur Auswahl: Vollm undart ,  
H albm undart ,  Mischmundart, Stadtsprache, Umgangssprache, ... 
gefärbte Hochsprache, geschulte  Bühnensprache. — Das Z utre ffen­
de sollte jeweils un terstr ichen werden.
Diese impressionistischen Angaben zur Sprachschicht beziehen sich auf 
den Gesamteindruck, den die Äußerungen beim A ufnahm eleiter  bewirk­
ten. Sie sind s tark  subjektiv und dam it von unterschiedlichem Wert. —
In m anchen Fällen lieferten spätere Abhörer genauere Beurteilungen hin­
sichtlich der Sprachschicht-, immer sind diese Urteile aber allgemein ge­
halten.
In lautlicher Hinsicht wären die fixierten Gespräche objektiviert — cum 
grano salis — in phonetischen Umschriften. Aber die Herstellung phone­
tischer Umschriften erfordert  Spezialkenntnisse — und Zeit.
Genaue phonetische Texte  zeigen eine solche Fülle von Lautzeichen, daß 
es einen großen Aufwand erfordert ,  sie auszuwerten. O hne datenverar­
beitende  Maschinen k om m t man da nicht aus.
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Es sei verwiesen auf diesbezügliche Veröffentlichungen von W. H. 
Veith (1971) ,  Anni Sederqvist (1973) und R. Dromm el, S. Gersi6 
und D. H intzenberg (1973).
Um die T o nb andaufnahm en , die das Deutsche Spracharchiv aus S tu t tga r t  
besitzt, s t ra tigraphisch1 zu ordnen, haben wir den  im Folgenden zu be­
schreibenden Versuch un te rnom m en. Den Anlaß dazu lieferte diese F es t­
schrift für Professor Dr. Moser. Wir wollten dem  Jubilar, dem  ehemaligen 
Vorsitzenden der Gesellschaft zur Förderung des D eutschen Spracharchivs 
e.V. Köln, etwas über Sprachschichten in seiner (weiteren) H eim at berich­
ten u nd  gleichzeitig Methoden aufzeigen, wie die Effektivitä t des Sprach­
archivs als In form ationszen trum  für gesprochene Sprache e rh ö h t  werden 
kann.
Wenn man deutsche Sprachproben hinsichtlich ihrer m undar tl ichen  Ein­
färbung klassifizieren will, so s teht als Bezugsgröße nur die Hochsprache 
zur V erfügung.2 Wir gehen deshalb von den hochdeutschen  T ex ten  zu 
den T o nb and au fn ahm en  aus. Diese T ex te  sind Wort-für-Wort-Übertra- 
gungen des Gesprochenen in orthographische F orm  (Interl ineartexte) .
Bis je tz t  liegen hochdeutsche  (hd) T exte  zu 3105 der 7344  A ufnah­
men der  G ruppen  I-IV vor.
ln S tu t tg a r t  w urden  zweimal T onbandaufnahm en  durch M itarbeiter  des 
Deutschen Spracharchivs g em ac h t:3 zum ersten Mal im Mai 195 5 bei der 
Erfassung der M undarten  Einheimischer und Vertriebener, zum zweiten 
Mal bei der Erfassung deutscher Umgangssprache im März 1961.
Es hande lt  sich um folgende A ufnahm en von Sprechern, die in od e r  bei 
S tu t tgar t  geboren und aufgewachsen s ind:4
1/220 Gemüsegärtner 77
G O 5 + A O 5 S tu t tgar t  (441 3)6
1/221 Gemüsegärtner 75 
GO + AO Stu t tgart
1/222 Geschäftsführer 49 
GO + AO S tu t tgar t
1/223 S tudienrätin  i.R. 68 
GO + AO S tu t tgar t
1/224 Angestellter 50
GO + AO Stu t tgart
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1/228 Universitätsprofessor 51 
GO + AO S tu t tgar t
1/229 Banklehrling 167 (S traßenbahnführer)
GO + AO S tu t tgar t
I I I / l 37 Schüler 13 (Diplomlandwirt)
GO Bühl (4409) AO S tu t tgar t
111/138 Schüler 17 (Staatskapellmeister)
GO + AO Stu t tgart
111/139 Angestellter 34
GO Ludwigsburg (4313) AO S tu t tgar t
I I I /140  Universitätsprofessor 56
GO + AO Stu t tgart;  = 1/228
111/145 Sekretärin 40
GO + AO S tu t tgar t
II I/146 Raumpflegerin 63
GO Hoffenheim (4112) AO S tu t tgar t
Zu allen 13 A ufnahm en liegen Übertragungen in hochdeu tscher  O r th o ­
graphie vor.
W. Bethge
Die Häufigkeit von lautlichen M undar tm erkm alen  in freien Gesprächen 
aus S tu t tgar t
Um den Grad der Mundartlichkeit der L a u t u n g  freier Gespräche 
festzustellen, vergleicht man die Aussprache, die die Sprecher verwenden, 
mit dem  Hochdeutschen. Die auf den T o nbändern  festgehaltenen Ä uße­
rungen werden mit den hochdeutschen Tex ten  verglichen. Die A bhörer  
müssen natürlich wissen, wie hochsprachlich gesprochen w erden soll, 
wenn sie entscheiden sollen, welche Lautungen den h ochdeu tschen  N or­
men weitgehend entsprechen, welche dagegen mundartl iche  F orm en  dar­
stellen.
Da wir den Vergleich nicht Laut für Laut durchführen wollen — das er­
gäbe einen K o n k o rd a n z te x t8 — wählen wir e i n i g e  Besonderheiten 
der zu beurteilenden Mundart aus; und  zwar solche, die so häufig sind, 
daß sie auch in relativ kurzen Äußerungen hinreichend o f t  auftreten . Zur 
K ontras tierung von freien Gesprächen eignen sich nämlich w eder be­
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st im m te Wörter noch Lautverbindungen, die selten sind.
In jede r  M undart aber gibt es lautliche Erscheinungen, die von der  S tan ­
dardsprache abweichen und uns gewissermaßen auf  Schri tt  und  T r i t t  be ­
gegnen: auffällige Vokalfärbungen zum Beispiel oder K onsonanten , d e ­
ren Artikulation  — u.U. stellungsbedingt — vom hochsprachlichen Usus 
abweicht, und ähnliches.
Merkmale, die eine bestim mte M undart charakterisieren, findet m an  in 
en tsprechenden M undartbeschreibungen oder in Gesamtdarstellungen 
über deutsche M undar ten .9 Bei der Sprache, die uns hier beschäftigt, der 
S tu t tgar te r  Stadtsprache, beschränken wir uns auf  Merkmale, die allge­
mein schw äbisch10 sind oder sogar weiterreichende Geltung haben. Wir 
wählen also seku nd äre11 M undartm erkm ale  aus.
Für die Auswahl der Merkmale war maßgebend
e r s t e n s ,  daß die Unterschiede zwischen den m undar tl ichen  und  den 
hochsprachlichen Form en leicht w ahrzunehm en sein sollten, d am it  auch 
Hörer,  die die M undart n icht näher kennen, die Unterschiede h ö r e n ;12
z w e i t e n s ,  daß für die Beurteilung der abzuhörenden  Ä ußerungen 
keine sprachgeschichtlichen Kenntnisse erforderlich sind; — m an darf 
nicht erwarten, daß  die A bhörer  wissen: das a in diesem Wort en tsp rich t 
westgermanischem a, oder: der Vokal in jenem  Wort war mhd. e.
Bei dieser ersten U ntersuchung w urden  beurteilt
die ö- und  (7-Laute, 
i und u vor Nasal,
die Entsprechungen zu ei und au und
die E ntsprechung zu hd. st in nicht-initia ler Stellung.
Bei den  ö- und «-Lauten geht es u m  die Frage: en tru nd e t  oder  nicht?
Man k ö n n te  dabei noch unter te ilen und nach den Realisationen von 
langen und kurzen ö, von langen und kurzen «fragen . Für Spezialunter­
suchungen kann das interessant sein. Für den Überblick genügt die Zu­
sammenfassung; zumal die Klassen sonst recht schwach belegt wären.
Im Schwäbischen werden i und u vor Nasal zu e und o gesenkt. Die Fälle 
sind sehr häufig. Wir behandeln die beiden Laute getrennt.
Die Beurteilung der Entsprechungen zu hd. ei und au soll das Merkmal 
der besonderen schwäbischen Diphthonge erfassen; solcher nämlich, die
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mit Schwa beginnen und m it  geschlossenen hohen  Vokalen  (i und u) en ­
den. Nicht alle Diphthonge haben dieses schwäbische Gepräge. Die M und­
art kenn t auch Zwielaute, wie sie die Hochsprache hat. “ ... k enn t der 
H auptteil  des Schwäbischen in der Aussprache der S tandardsprache  eine 
Fortführung der mitte lhochdeutschen  O pposit ion  < e i  : 1 >  in [laeb] Laib 
und [taib] Leib.” 13
Daß die beiden Diphthonge getrennt behandelt  werden, n im m t n ich t nur 
auf ihre Verschiedenartigkeit Rücksicht, sondern auch auf  die verschie­
dene Häufigkeit,  ei ist noch einmal so häufig wie au. (Hier kann n icht 
darau f  eingegangen werden, ob das an de r  Häufigkeit bes t im m ter  Wörter 
liegt.)
Die Ersetzung des nicht-initialen s vor t durch J ist ein Merkmal, das nicht 
auf die schwäbische M undart beschränkt i s t14, aber es gehört  m i t  zu den 
auffälligen Erscheinungen des Schw äbischen .15
Vorgehen
In den  Tex ten  wurden alle Stellen unterstr ichen, wo die zu un te rsuchen­
den Erscheinungen auftre ten  konn ten .  Das erle ichtert das gezielte A bhö­
ren. Für die zu treffenden Entscheidungen w urden  Zeichen entwickelt,  
m it  denen die A bhörer  ihre Beurteilung symbolisierten.
Folgende Entscheidungen standen den A bhörern  zur  Verfügung:
“ Nicht ausw ertbar” (-), d.h., der dem  Text zufolge zu erw artende Laut 
(bzw. die Lautverbindung) ist n icht realisiert. S teh t z.B. im T ex t einen, 
der Sprecher sagt aber nur [n ] , dann erscheint der D iphthong, der  bewer­
tet w erden  soll, gar nicht. Diese Fälle werden erfaßt,  u m  die V ork om ­
menshäufigkeiten in den einzelnen Tex ten  vergleichen zu können.
“ Fraglich” (?), d.h., von dem geholten  Laut (bzw. von der Lautverbin­
dung) kann  n ich t gesagt werden, ob er (sie) de r  hochsprachlichen oder 
der mundartl ichen  Form zuzurechnen ist.
“ H ochsprach lich” (hs), d.h., der Laut (bzw. die Lautverbindung) en t­
spricht der hochsprachlichen Norm oder s teht ihr nahe.
“M undar tl ich” (md), d.h.,  die Realisierung des Lautes (bzw. der L au t­
verbindung) weist deutlich das Merkmal schwäbischer M undar t  auf.
Zu den A ufnahm en  1/224 und  229 liegen phonetische T ex te  vor. Sie 
s tam m en aus der Tübinger Arbeitsstelle. Diese T exte  w urden  für unsere
22
U ntersuchung ^UBgewertet. Bei den Aufstellungen s teh t dann ein a hinter 
der A ufnahm enum m er.  Außer dem A utor,  dessen Beurteilungen durch 
nachgesetztes b bei der A u fnah m en um m er gekennzeichnet sind, fungier­
te Herr Christian S traim er als Abhörer. Seine Beurteilungen erhielten den 
Zusatz c.
Zu den 13 A ufnahm en  liegen 17 Beurteilungen vor. 4 A ufnahm en  wurden 
von je zwei A bhörern  beurteilt.  Das ermöglicht Vergleiche, die es erlau­
ben, die Validität des Vorgehens zu prüfen.
Ergebnisse
Das Ergebnis der Zählung aller Beurteilungen und der auf den Zählungen 
beruhenden  Berechnungen werden am einfachsten in Tabellenform  dar­
geboten. Für jeden abgehörten T ex t  ergibt sich eine Tabelle von jeweils 
14 Spalten:
1. die Merkmale
2. die V orkom m enshäufigkeit im orthographischen T ex t
3. das V orkom m en  in % der Anzahl der W örter
4. Anzahl der Aussagen “hs”
5. dasselbe in % der beurte il ten  Fälle
6. Anzahl der Aussagen “ ?”
7. dasselbe in % der beurteil ten Fälle
8. Anzahl der Aussagen “ m d ”
9. dasselbe in % der beurteil ten Fälle
10. Anzahl der beurte il ten  Fälle
11. dasselbe in % der Anzahl der Wörter
12. Anzahl der Aussagen “ nicht ausw ertbar”
13. dasselbe in % zur Anzahl der Wörter
14. die beurteil ten  Fälle (Spalte 10) in % der V orkom m enshäufigkeit  
im T ex t  (Spalte 2)
Bei der unterschiedlichen Länge der Texte  liefern nur p rozentuale  Werte 
Vergleichsmöglichkeiten.
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Nach dem  A lter der Sprecher und  ihrer sozialen Stellung würde m an er­
warten, daß  die A ufnahm en 1/223, 111/140, 137 und  138 im Hinblick 
auf die L autung der Hochsprache nahestehen. Die Sprecher sind: eine 
Studienrätin  LR., ein Universitätsprofessor und  zwei O berschü ler .16 Be­
sondere Nähe zur M undar t  erw arte t  man dagegen von 1/220 und  221, 
das sind zwei ältere Weingärtner; auch von 1/228, wo Herr Professor D, 
sich in M undart äußert;  und von 111/146, wo die Raumpflegerin zu Wort 
kom m t.  Bei dem  Geschäftsführer (49), den Angestellten (50 bzw. 34), 
der Sekretärin (40) und dem Banklehrling (16) — 1/222, 224, III /139,
145 u n d  1/229 — erw arte t  m an  mehr oder weniger schwäbisch gefärbte 
Umgangssprache.
Um die abgehörten  A ufnahm en nach Maßgabe der  Beurteilungen, Zäh­
lungen und Berechnungen in eine Reihenfolge bringen zu können , brau­
chen wir e i n e n  Wert. Dahin führen mehrere Wege, von denen hier 
zwei aufgewiesen werden sollen. Beide M ethoden müssen zu e tw a dem 
gleichen Ergebnis führen.
1) Wir be trach ten  alle ausgewählten Merkmale als gleichwertig und  ge­
hen von den Sum m en aus, die sich für die Ausprägungsgrade hs, ? und 
md ergeben. Vgl. die le tz te  Zeile auf Tabelle 1. In der Abbildung 1 sind 
diese Werte für alle 17 beurteil ten  T exte  dargestellt . D ort ist der p rozen­
tuale Anteil hochsprachlicher Lautung unten, der  m undar tl iche  oben  (ge­
strichelt) eingezeichnet. In der Mitte bleibt der p rozentuale  A nteil der 
fraglichen Fälle weiß. Die A nordnung  ist nach der Größe des h ochsprach­
lichen Anteils ausgerichtet. Eine eindeutige O rdnung ergibt sich aber  nur, 
w enn die fraglichen Fälle je zur Hälfte den Klassen “h s” und  “ m d ” zuge­
rechnet werden. (Vgl. auf der Abb. 1 die K olum nen 6 und  7.) Es ergibt 
sich dann folgende Reihenfolge:
I I I / l 38 c, II I /140  b, 1/223 c, 111/139 c, 1/222 b, III/145 b, I I I /137  b, 
II I /146  c, 1/220 b, 1/220 c, 1/228 b, III /146 b, 1/229 b, 1/229 a, 1/221 b, 
1/224 b, 1/224 a.
Das heißt: Entgegen der E rw artung steht der 50jährige Angestellte  in 
lautlicher Hinsicht — allerdings nur nach Maßgabe der ausgewählten 
Merkmale — der M undar t  am nächsten. Und auch der Banklehrling, der 





O O CT> CO CD 05 r»<03 CN M ^ C ^ C M O J c JN  N  N  N  ' - H C ' J C g C ' J c M
= hs □ 111 = md
A b b . l :  A nordnung  der 17 Beurteilungen von 13 S tu t tgar te r  T o n b an d ­
au fnahm en  nach Maßgabe des hochsprachlichen Anteils aller 6 
Lautm erkmale.
2) Zu einer Rangfolge un te r  den  A ufnahm en  kann  m an dadurch kom ­
men, daß die Daten aus jeder Beurteilung gew erte t werden. Dabei wer­
den soviele Ränge gebildet wie Sprechproben  beurteil t  w urden. N un 
kann m an en tw eder jedes einzelne Merkmal w erten  und dann mitteln, 
man kann aber auch einfachheitshalber die Rangfolge nach den Sum m en 
der Merkmale für ein Urteil bestimmen.
Jede  Wertung anhand verschiedener D aten  führt t ro tz  gleicher Auf­
nahm en zu einer anderen Rangfolge. A uf solche Unterschiede kann 
hier aus Platzgründen nicht eingegangen werden.
Die Rangfolge nach den  Merkmalssummen für das Urteil “ h s” ist folgen­
de:
1. Rang I I I / l  38 7. Rang 111/137 13. Rang III /146  b
2. ” III/140 8. ” 111/146 c 14. ” 1/229 b
3. ” 1/22 3 9. ’’ 1/220 c 15. ” 1/221
4. ” III /139 10. ” 1/220 b 16. ” 1/224 a
5. ” 1/222 11. ” 1/229 a 17. ” 1/224 b
6. ” 111/145 12. ” 1/228
Verschiebungen in der Reihenfolge ergeben sich bei den verschiedenen 
Verfahren  in Abhängigkeit von den A bhörern . Die Beurteilungen von a 
und c steigen im Rang, die von b verlieren.
Betrachtungen über die Varianzen zwischen d en  13 A u fnah m en  h ins icht­
lich der Merkmalshäufigkeit,  zwischen den  Aussagen von zwei A nhörern  
zur gleichen A ufnahm e, zwischen den Beurteilungen der drei Abhörer,  
zwischen den  beiden A ufnahm en  vom gleichen Sprecher und alle Fragen 
statistischer Art, die zu e rörtern  wären, müssen hier h in tangesetzt w er­
den.
Zum Schluß sei aber auf  die interessante Verteilung der A b s t ä n d e  
zwischen den  Werten, auf  denen  die Reihenfolge auf  Abbildung 1 b e ­
ruht, hingewiesen.
Wie m an sieht, k lafft  auf der Skala von 1 - 100 zwischen 35 und 65 eine 
erstaunliche Lücke. Von den sekundären Lautm erkm alen  her, die hier 
beurteil t  wurden, gibt es eine ganz einwandfreie Scheidung zwischen den 
m undar tnahen  und  den stärker zur Hochsprache neigenden A ufnahm en  
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Abb. 2: Verteilung der 17 Beurteilungen von 13 A ufn ahm en  gem äß dem 
prozentualen  Anteil mundartl icher L au tfo rm en
E. K netschke
Nicht-standardsprachliche Realisierungen im Wortschatz
Die U ntersuchungen zum  W ortschatz an 6 als umgangssprachlich klassi­
fizierten T onban dau fnah m en  aus S tu t tgar t  und 7 T o n b and au fn ahm en
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aus dem selben Ort, die  als m undartl ich  e ingeordnet w orden  sind, k o n n ­
ten auf G rund  der Analysen zu einigen phonetischen Param etern  (vgl.
S. 20 ff .) und auf  G rund  der Untersuchung zum Tem pus-G ebrauch  (vgl.
S. 3 6 ff .) von folgender Prämisse ausgehen: für die gesprochene S tu t tgar te r  
S tad tsprache können  wir ebenfalls mit dem Phänom en der “ Diglossie” 
rechnen, wie H.L. Kufner dies bereits  an Tex ten  und einer T o n b a n d a u f ­
nahm e 17 für München nachgewiesen hat.
Wenn — zur Frage der R epräsen tanz  der S tu t tgar te r  S tadtsprache — im 
Hinblick auf die vorliegenden 13 A ufnahm en hypothet isch  sicher auch 
dam it gerechne t werden kann, daß  es S tu t tgar te r  gibt, die soz ioneu tra le18 
Standard- oder  H ochsprache (wie etwa Rundfunkansager)  sprechen, so 
kann um gekehr t  aber anhand  der A ufnahm en  gesagt werden — da der 
A ufnahm eleiter  bei den  sogenannten  M undar tau fnahm en  gehalten war,
u.a. die (voll)m undartlichste  Schicht zu erfassen, und das Entsprechende 
für die 6 sogenannten  umgangssprachlichen A ufnahm en  galt — und  was 
den A u fnahm epro toko l len  nach auch jeweils erfaßt w urde —, daß  diese 
A u fnahm en  (1/220, 221, 222, 223, 224, 228, 229  / 111/137, 138, 139,
140, 145, 146) die S tad tsprache von S tu t tgar t  doch mindestens typisch  
repräsentieren.
So war die  Fragestellung zunächst eine einfache: welchen Anteil am 
W ortschatz  ha t in den  A ufnahm en  der 13 Idiolekte die n icht-s tandard­
sprachliche W ortform ? Hierbei haben wir uns einfachster Rechen-Ver- 
fahren bedient: die beurte il te  W ortart w urde  ausgezählt und  ihr p rozen­
tualer A nte il  am G esam tw ortschatz  der jeweiligen A ufnahm e errechnet.  
(An dieser Stelle sei besonders cand.phil . Christian Straimer und cand. 
phil. Ingrid Dorrong für vielfältige Hilfe gedankt.)
Als Beurteilungsgruppen galten:
1. (reines) M undar tw ort  (ohne Einschränkung auf die O rtsm undart)
2. (allgemeines un d /o d e r  mundartl iches, d.h . landschaftliches) Wort der 
Umgangssprache
3. Lautaus- bzw. Lautabfall im Wort oder am W ortende (einschließlich 
A p oko p e  und Synkope ; alle diese Erscheinungen können  sowohl 
m undar tl ichen  wie umgangssprachlichen Schichtkategorien  zugeord­
net werden)
4. W ortverbund (weitgehend umgangssprachlich)
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Als Beispiele mögen dienen:
zu 1. : G ruscht ‘Grüsch, Grust f . ’ “ Kleie, Abfall vom Mehl, F u t t e r ­
m eh l” 19
h e u t “ h ab en ” Praes. Ind. PI.20
zu 2. : drüber “ (ugs. für: darüber). . .” 21, als reduziertes W ort22
halt “ .. .(nun, eben; süddt., ugs.) ...” 23
VFL “ Verein für Leibesübungen” als Akü-W ort22
zu 3. : ich h a b ’ “ ich h abe”
is ’ (allgemein umgangssprachlich)
w ir h a b e ’ “ wir hab en”
gsagt “ gesagt” Part . Perf. (m undartl ich)
zu 4. : a u f’s “ au f  das” (allgemein umgangs-
so ’m “ so e inem ” . sprachlich)
Bei dieser Beurteilung blieben jedoch  qualitative V eränderungen  im 
W ort wie z.B. ischt s ta t t  “ ist” , oinm al s ta t t  “ einm al” , elles s ta t t  “ alles” , 
u f  s ta t t  “ au f” etc.  unberücksichtigt. Das ist d iskutabel. D enn natürlich 
ist H us “ Haus” kein s tandardsprachliches Wort; es ist m it  seinem hoch­
sprachlichen P endan t aber nur in e inem Teil der L autung n ich t identisch, 
m orphologisch s t im m en beide Wörter überein. Daher schein t uns die Aus­
wahl der vorgenannten  vier Beurteilungsgruppen un te r  dem  A spekt der 
Wortbildung durchaus  legitim. Ganz abgesehen davon, daß  der Umfang 
dieser A rbeit wie aber auch die A bsicht der Darlegung einer relativ ra­
schen Methode, T on ban dau fnah m en  auf  ihre Schicht hin zu analysieren, 
differenziertere  Beurteilungsgruppen verbieten. Wir bleiben uns aber auch 
bew ußt,  daß eine solche Differenzierung dem  Versuch gleicht,  nachträg­
lich Laborverhältnisse zu schaffen. Deshalb sollten ihre Ergebnisse e n t­
schieden m ehr u n te r  dem Aspekt der In form ation  als u n te r  dem  der In­
te rp re ta t ion  gesehen werden.
Ebenso unberücksichtigt blieben bei der Zählung aber auch M ehrfachän­
derungen im Wort, wie z.B. g 'se h e ’ “gesehen” (wir haben gesehen).
Für die K om para t ion  sei auch auf die Pro toko llno tizen  der A ufnahm elei­
ter hingewiesen (vgl. S. 39 f.). Es zeigt sich in der fo lgenden A bbildung 3, 
daß  auch vom W ortschatz her A usnahm en in beiden A ufnahm egruppen  
zu finden sind, zu deren genauerer A nnoncierung diese N otizen  be itra ­
gen können.
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Abb. 3: Prozentualer Anteil n icht-standardsprachlicher W ortform en am 
G esam tw ortscha tz  der jeweiligen T o nb and au fn ahm e  (G esam t­
w ortscha tz  = Wortschatz des Sprechers bzw. der Sprecherin  o h ­
ne Aufnahmeleiter).
Die obige Abbildung zeigt für die A u fnahm en  1/220, 1/223 und 111/146 
einen deu tl ichen  U nterschied zu den  A ufnahm en  aus der jeweiligen G ru p ­
pe. Ihres geringen p rozen tualen  Anteils an nicht-standardsprachlichen 
Wörtern am G esam tw ortschatz  wegen müßten  die  A ufnahm en  1/220 und 
1/22 3 zu den  umgangssprachlichen A ufnahm en  gestell t werden und 
111/146 wegen des en tsprechend  hohen  Anteils zu den m undar tl ichen  
A ufnahm en. Eine solche Z uordnung  : “ näher der M un dar t” , “ umgangs­
sprachlicher” oder “ näher zur S tandardsp rache” würde eine weitere  Dif­
ferenzierung erfordern, und  dann müßten  auch die Ergebnisse der Be­
rechnung bei den A ufnah m en  1II/1 37, 111/145, 1/222 und ebenfalls auch 
wieder 1/220 infrage gestellt werden. Wir wollen exemplarisch an einigen 
A ufnahm en  dieser P roblem atik  etwas nachgehen.
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A ufnahm e I I I / l 37:
Diese A ufnahm e b ie te t  für die G ruppe  der Sprecher von Umgangssprache 
einen relativ hohen  Wert von n icht-standardsprachlichen W örtern (insge­
samt 11,75 %). Das k ö nn te  also bedeuten ,  daß  dieser Sprecher sich wei­
ter als die anderen  (111/138, 139, 140; 1/223, aber auch 111/145 und 
1/220) von der S tandardsprache e n tfe rn t  und sich stärker der M undar t  
nähert — oder vorsichtiger in terpre tier t:  einer landschaftlichen Umgangs­
sprache näher steht, wie wir sie etwa im Katalog 1965 spezifiz ierten .24 
Eine qualitative Untersuchung seines W ortschatzes zeigt jedoch ,  — selbst 
w enn wir zunächst die G ruppe der Lautausfälle unberücksichtigt lassen —, 
daß von diesen 11,75 % rund 7,5 % dem  allgemein-umgangssprachlichen 
Wortschatz zuzuordnen  sind.
(Beispiele: mal, rauskom m en, geh ich, g uck  ich, halt, drin, rauf, drauf, 
runter, rüber, rum laufen, gekriegt, in jed er M enge, ka p u tt, M athe  etc.
Bei diesen Beispielen handelt  es sich zum  größ ten  Teil um  reduzierte  
Wörter.)  E tw a ein reichliches halbes Prozent machen  in dieser A ufnahm e 
die M und ar tw örte r  aus (Beispiele: alls “ im m er” , B ückel “ Hügel” , S k i = 
Plur. etc.) Die restlichen 3,6 % des Wortschatzes dieser A ufnahm e, die 
wir in der G ruppe  des allgemeinen u n d /o d e r  m undar tl ichen  = landschaft­
lichen Lautausfalls im Wort zusam m enfaß ten , erweisen sich fast aus­
schließlich als Wörter allgemeiner Umgangssprache (Beispiele: ne Straße, 
is = “ ist” , beinah, fa h r  ich, k ö n n t man  etc.). Som it kan n  für diese A uf­
nahme gesagt werden, daß sie dem  Wortschatz nach zur Umgangssprache 
gehört  und  zwar un te r  geringster A nnäherung zur M undart.
A ufnahm e 1/222:
Die A ufnahm e 1/222 gehört  ihres relativ hohen  Anteils an n ich t-s tan ­
dardsprachlichen Wörtern wegen schon zu den M u n d ar tau fn ahm en  (aus 
Abb. 3 ist der D urchschnitt  — der p rozen tualen  Anteile  — bei 17,8 % 
zu ersehen). Wenngleich diese A ufnahm e in ihrer wortschatzspezifischen 
A uswertung gegenüber allen übrigen als m undartl ich  zu klassif izierenden 
A ufnahm en  (1/221, 224, 228, 229, II I /146)  einen außerordentl ich  nied­
rigen Wert h a t25, so weist die Tabelle 2 (vgl. S .34) den  G ruppen  M und­
a r tw ort  (3,95 %) und  Lautausfall (12,85 %) den g röß ten  A nteil am n icht­
standardsprachlichen Wortschatz zu, also 16,8 %. Die Zusammenfassung 
dieser beiden G ruppen  ist nach Überprüfung des beurte il ten  Textes  
durchaus berechtigt, da nahezu alle Lautausfälle m undar tl icher  = land­
schaftlicher H erkunf t  sind.
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(Beispiele: Wei'gärtner, g  freu t, i ’ (“ ich” ), wäre ( “wir w a ren ” l .P l .Im perf.  
Ind.), W och’, F re u d ’, V ä ter’ (“ von den  V ä te rn” D a t .P lu r .) ,g ’w e se ’ (“ge­
wesen” ), w orde  (“ w o rd e n ” ), W einsteig’, a u ’ ( “ au ch ” ), P fä h l’ ( “ m it  den 
Pfählen” ) etc.  Nur ein knappes Fünftel in dieser G ruppe  sind F o rm en  wie 
h e u t’ (“ h e u te ” ), n ic h ’ (“ n ich t” ), intressant (“ interessant” ), ‘neu  (“ e inen” ), 
die als allgemein umgangssprachlich einzuordnen sind. Diese A ufnahm e 
ist nach unseren Beurteilungskriterien also eindeutig als der M un dar t  nä­
her s tehend ausgewiesen.
A ufnahm e II I /146:
Der übergroße Anteil an nicht-standardsprachlichen Wörtern (31 ,45 %), 
den diese A ufnahm e in unseren Beurteilungsgruppen aufweist und  der 
eindeutig ihre Z uordnung  zu den M undar tau fnahm en  verlangt, bedarf  
ebenfalls noch einer kurzen Erörterung. Die Sprecherin w urde  vom A uf­
nahmeleiter  mit einer Diglossie von landschaftlicher Umgangssprache 
und großräumiger Regionalm undart  klassifiziert. Das läßt sich erklären 
aus dem  prozentualen  Anteil der redundan ten  Floskel gell (“ n ich t w ah r” ) 
mit 21 ,56  %, des häufigen G ebrauchs von na (“ dann, da, n u n ” ) m it  13,30% 
und m it  knapp  4 % der Substitu ierung des R ela tivpronom ens (wo, was) 
am m undar tl ichen  W ortschatz .26
Der Prozentsatz  allgemein umgangssprachlicher Wörter von nur 4 ,38  % so­
wie die 15,57 % Lautausfall , der zum größ ten  Teil m undartl ich  ist (Bei­
spiele: g e h e ’ (“ gehen” ), m e i’ (“ m eine” ), S a ch e ’ (“ Sachen” ), F löh ’ (“ Hö­
he” ), g ’m ach t (“ g e m ac h t” Part .Perf.), Schreib tisch ' (“ Schreib tische”
Plur.), A b s a tz ’ (“ A bsä tzen” Akk.Plur.),  ‘g e b e ’ ( “gegeben” Part.Perf.) 
etc.), zeigen aber, daß  die Sprache dieser A ufnahm e zur M undar t  gerech­
net w erden  muß.
A ufnahm e 1/224:
A nhand der A ufnahm e 1/224 scheint es schließlich angebracht, noch ein­
mal das Problem de r  Diglossie aufzugreifen. Die nach unserem Schem a 
und für unsere Beurteilungsgruppen m undartl ichste  A ufnahm e m it 36,02% 
nicht-standardsprachlichem Wortgut (Beispiele: bä: “ b in ” l.Sg.Praes.; 
g e : “gegeben” Part .Perf .; d o (t)  “g e tan ” Part.Perf.; der, w o  “der,  d e r” 
Substitu ierung des R elativpronom ens; na “ dann, da, n u n ” ; Indianerles 
“ Ind ianer” Plur.; oisevirzich  “ einundvierzig” ; Wingert “ Weingarten” etc.) 
enthäl t aber auch Wörter wie Veranstaltungen, fo rtgeschrittenen , kanali­
siert, runter, S ch m u  m achen  etc., die es nicht gestatten, die  Sprache  die­
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ser A ufnahm e in jenem  Sinne zur V ollm undart  — also tiefste O rtsm u nd ­
art — zu rechnen, wie wir möglicherweise O rtsm undar ten  noch finden 
können  in verkehrstechnisch, medienapparativ  und  touristisch isolierten 
Gemeinden.
Besonders kennzeichnend aber ist für die Mischung der Schichten  in die­
ser Sprache, daß  der Sprecher in dieser A ufnahm e z.B. na u nd  dami, h en t 
und habe  l .P lur .Ind . nebeneinander gebraucht.














1/220 10,57 1,56 0,46 8,09 0 ,46 6
1/221 33,88 12,40 0,43 19,13 1,92 12
1/222 18,12 3,95 0,33 12,85 0,99 8
1/223 2,59 0,48 0,65 0,89 0,57 2
1/224 36,02 11,46 1,83 19,74 2,99 13
1/228 33,36 5,92 1,53 24,12 1,97 11
1/229 30,83 7,40 1,65 17,72 4,06 9
111/137 11,75 0,67 4,48 3,63 2,97 7
111/138 5,81 0,26 1,98 2,36 1,21 4
111/139 5,39 1,82 1,19 1,75 0,63 3
111/140 2,36 0,62 0,35 1,32 0,07 1
111/145 9,28 3,35 0,76 3,73 1,44 5
111/146 31,45 11,50 3,43 15,57 0,95 10
I i
Legende: i-------1 Gruppe 1 (M undartw ort)
I I G ruppe 2 (Ugs.-Wort, allgem./ma.)
| G ruppe 3 (Lautausfall,  ugs./ma.)
/— s Gruppe 4 (Lautverbund, ugs.)
Abschließend sei zum Problem der Ö konom ie, — die in unserer U ntersu­
chung nur in einem Teil des Bereichs der quanti ta t iven  Ö kon om ie  erfaßt 
wurde —, noch ein Wort gesagt.
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Wenn H. Moser hervorhebt: feststeht, daß hinsichtlich der Lautung
wie der Lexik, der Morphologie und namentlich der S yn tax  eine stärkere 
Neigung zur Verkürzung in der “ sp on tan en” gesprochenen Sprache als in 
der geschriebenen Sprache herrsch t.” 28, so ist dies von U ntersuchungen 
an beiden Materialien29 her nur zu bestätigen; es bedarf  im Hinblick auf 
schichtenspezifische Probleme der gesprochenen Sprache — besonders  
un te r  dem  A spekt der quanti ta t iven  Ö konom ie  — aber noch einer Dif­
ferenzierung.
Zur V erdeutlichung mögen die fo lgenden Reihen aus dem  W ortschatz 




h en t 
u f  de  
g ew ä : 
nit(s) 
net 
rau f ■ 










haben  1.PI.Ind. 
a u f  den  Akk. 
gew esen  Part.P. 
nichts  
nich t 
-h e ra u f  
-h in a u f
An diesen wenigen Beispielen wird bereits deutlich, daß  das Prinzip be­
sonders quanti ta t iver  Ö konom ie  vorzüglich in der  Sprachschicht der U m ­
gangssprache wirksam ist. So werden auch sogenannte Akü-Wörter in 
dem von uns un te rsuch ten  Corpus nur von Sprechern gebraucht,  die sich 
der umgangssprachlichen Schicht bedienen (111/1 37, 138, 139).
Bei den  hier un te rsuch ten  Fragen zum W ortschatz kann nun aber die 
Zahl der D aten  (18 772 u n te rsuch te  Wörter) ebenso wenig wie auch  die 
Auswahl der A ufnahm en ausreichen, um definitiv Standardsprache  — 
Umgangssprache — M undar t  voneinander abzugrenzen.
Nach unseren Z ahlenw erten  ließen sich z.B. von 0 % - 3 % Standardspra­
che, von 3 % - 17 % Umgangssprache (allgemeine und landschaftliche) 
und über 17 % M undart ausgrenzen. Wir sind jedoch sicher, daß sich die­
se Zahlenverhältnisse bei größeren  Corpora un tersuch te r  A ufn ahm en  er­
heblich verändern  können.
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M. Sperlbaum
Zum Imperfekt- und Perfekt-Gebrauch in den Aufnahm en aus Stuttgart
Das Problem der Gliederung des Tempusbereichs 30 ist bisher noch sehr 
ungenügend an gesprochener Sprache un te rsuch t w orden. Es soll daher 
versucht werden, an den  für diese U ntersuchung herangezogenen 13 
T on ban dau fnah m en  aus S tu t tgar t  die Frage nach dem G ebrauch  der 
Tem pora  Im perfek t und  Perfekt zu bean tw orten .
Es ist mehrfach darauf  hingewiesen worden, daß  in der Gegenwartsspra­
che die Form en  der einfachen Vergangenheit immer stärker gebraucht 
werden, w ährend die Form en der umschriebenen Vergangenheit zurück­
t r e t e n . A l l e i n  den  oberdeu tschen  M undar ten  wird zugeschrieben, daß 
sie allgemeinem Perfektschw und entgegenwirken: “ Da in den  o b e rd eu t­
schen M undar ten  das P räteritum und das P lusquam perfek t seit dem  16. 
und  17. Jah rh un der t  geschwunden sind ..., ist der Sprecher in diesen 
Mundartgebie ten  heute  dazu genötigt, auch das Geschehen in seiner Er­
innerung mit Hilfe des Präsens und des Perfekts darzustellen. Er t u t  dies 
im allgemeinen in der Weise, daß er das Präsens als E rzäh l tem pus benutzt ,  
Anfang und E nde aber im Perfekt berichtet .  .. .” 32
Es stellen sich dem nach  folgende Fragen-.
1. bestätigt sich für die M undar t  von S tu t tgar t  die beharrende  F un k tio n  
des Perfekts,
und
2. bestätigt sich für die l a n d s c h a f t l i c h  g e f ä r b t e  U m ­
g a n g s s p r a c h e  v o n  S t u t t g a r t  die T endenz  zu einem stär­
keren G ebrauch des Imperfekts?
Für beide Fragen ist dabei das prozentuale  Verhältnis von Im perfekt-  
und Perfekt-Gebrauch jedes einzelnen Sprechers von Bedeutung. Die 
Vergleichbarkeit des Materials ist durch die Iden t i tä t  der A u fnahm es itua­
tion gewährleistet: alle In fo rm an ten  sprechen frei — w enn auch zu un te r­
schiedlichen Themen.
Um festzustellen, wie hoch sich der p rozentuale  Anteil von Imperfekt-  
und Perfekt-Form en in der M undart beläuft, sind zunächst alle F o rm en  
der Vergangenheit — und zwar ohne Berücksichtigung der jeweiligen 
Sa tzs truk tu r  — ausgezählt w o rd e n .33 Dabei stellte sich heraus, daß  der 
Gebrauch des P lusquam perfekts  unberücksichtigt bleiben ko nn te :  alle
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m undartl ichen In fo rm an ten  haben dieses T em pus insgesamt nur fünf 
mal gebraucht,  die  umgangssprachlichen Sprecher nur vier mal. Darüber- 
hinaus w urde  zum  Vergleich für die Erzäh lstruk tur auch das Verhältnis 
Präsens / Im perfek t / Perfekt / P lusquamperfekt / F u tu r  prozen tual für 
jede A ufnah m e  bes t im m t (Tabelle 3):
Nr.
Prä sens Imperfekt Perfekt P lusquam perfekt F u tu r
Fälle % Fälle % Fälle % Fälle % Fälle %
1/220 23 18,40 43 34,40 59 47,20 _ _ _ -
1/221 50 22,53 2 0,90 170 76,57 - - - -
1/222 111 78,72 5 3,55 25 17,73 - - - -
1/223 23 15,75 84 57,53 32 21,92 4 2,74 3 2,06
1/224 68 36,76 11 5,94 106 57,30 - - - -
1/228 69 54,33 10 7,87 47 37,01 1 0,79 - -
1/229 102 51,00 37 18,50 60 30,00 - - 1 0,50
111/137 139 65,26 18 8,45 56 26,29 - - - -
111/138 122 66,67 40 21,86 21 11,47 - - - -
111/139 32 27,35 71 60,68 13 11,11 1 0,86 - -
111/140 97 66 ,90 28 19,31 15 10,34 2 1,38 3 2,07
111/145 87 50,88 64 37,43 20 11,69 - - - -
111/146 251 93,31 1 0,37 16 5,95 1 0,37 — —
Da die absoluten  Zahlen für die Tempusfrage Im perfek t /  Perfekt relativ 
geringe G rößen  darstellen, w urden  Prozentzahlen für den G ebrauch von 
Im perfek t und  Perfekt errechnet, die sich immer an allen realisierten Ver­
gangenheitsformen orientieren.
Zu 1. A us den prozen tualen  Berechnungen ergab sich für die  Verteilung 
Im perfek t /  Perfekt zunächst einmal, daß  entgegen der A nnahm e, die 
oberdeutschen  M undar ten  seien “ dazu genötigt, auch das Geschehen in” 
der “ Erinnerung mit Hilfe des Präsens und des Perfekts darzustellen” 32, 
das Im perfek t durchaus gebraucht wird, wenn auch überall in der M und­
art  — und  z.T. sehr erheblich — die Perfek t-Form en gegenüber den  Im ­
perfek t-Form en überwiegen.
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A b b .4: Prozentualer Anteil der Imperfekt- und Perfekt-Form en
Bei den  sog. m undar tl ichen  A ufnahm en  liegt der G ebrauch des Perfekts 
bei fast 100% (1/221) und bei über 90% (1/224). Bei denjenigen M und­
artaufnahm en, die bereits  umgangssprachliche Einflüsse zeigen, fallen 
auf  den Perfekt-Gebrauch über 80% (1/222 und (1/228). Das am meisten 
angenäherte  p rozentuale  Verhältnis im Gebrauch von Perfekt und  Im per­
fek t haben die A ufnahm en 1/220 und 1/229, obgleich die Perfek tform en 
auch hier noch überwiegen. Lediglich die A ufnahm e 1/223 n im m t eine 
Sonderstellung ein: hier werden über 70% Im perfek tfo rm en  realisiert.
Die Abbildung bestätigt also, daß sich das p rozentuale  Verhältnis im Ge­
brauch von Perfekt- und  Im perfek tform en verschiebt, je  nachdem , ob 
der Sprecher M undar t  oder eine schon umgangssprachlich beeinf luß te  
M undart gesprochen hat.
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ln zwei Fällen schien es uns besonders interessant,  das p rozentuale  Ver­
hältnis im G ebrauch  von Im perfek t und  Perfekt näher zu interpretieren. 
Die A ufnah m e  1/22 3 ist zwar als Regionalm undart  klassifiziert w o rd e n 34, 
nach der p rozen tualen  Verteilung von Im perfek t und  Perfekt jedoch ,  — 
das verdeutlicht Abb. 4 sehr eindrucksvoll —, m uß  sie zu den umgangs­
sprachlichen A ufnahm en  gestellt werden, ln diesem Fall ist ein A ufn ah ­
m epro toko ll  des Aufnahmeleiters von Wichtigkeit, das die Notiz enthält:  
sie (S tud ienrä t in  i.R.) “ spricht an sich gepflegtes Hochschwäbisch in der 
U nterhaltung; bringt es jedoch nicht übers Herz, vor dem Mikrofon von 
der in der Schule benu tz ten  H ochsprache abzurücken.” (vgl. auch S. 30 f.) 
— ln der A ufnah m e  1/220, die ebenfalls als R egiona lm undart  klassifiziert 
w urde 35, ist — wie schon e rw ähnt — das prozentuale  Verhältnis Im per­
fekt /  Perfekt am stärksten einander angenähert . Auch hier ist die P ro to ­
kollnotiz  des Aufnahmeleiters über den Sprecher aufschlußreich: er “ be­
ginnt (im wieder gelöschten 1. Teil der A ufnahm e): “ Ich bin beauftragt, 
einen A ufsatz  zu sprechen ” Der Aufsatzsti l w irk t sich auch sprachlich 
aus.” Hinsichtlich des Imperfekt- /  Perfekt-Gebrauchs orientiert sich der 
In fo rm an t weith in  an der Umgangssprache. 1/220 ist also nur bedingt 
zu den M undar tau fnahm en  zu rechnen.
Resümierend kann  dem nach gesagt werden, daß
für die hier un te rsuch ten  S tu t tgar te r  T onban dau fnah m en  der Per­
fekt-Gebrauch durchaus noch als beharrend angesehen werden 
kann, daß aber mit der A nnäherung der M undar t  an die Umgangs­
sprache auch hier bereits der Prozeß des Vordringens der Imper- 
fek t-Form en eingeleitet ist.
Zu 2. Für die umgangssprachlichen T on ban dau fnah m en  w urde  das p rozen­
tuale Verhältnis  des Imperfekt- und  Perfektgebrauchs — wieder o rientiert 
an der G esam tzahl der realisierten Vergangenheitsformen bei Nicht-Be- 
rücksichtigung des Plusquamperfekts — genauso berechne t wie für die 
M undar taufnahm en. Abb. 4  verdeutlicht, daß die Zahlenw erte  für den 
G ebrauch Im perfek t / Perfekt genau reziprok sind zu den Werten für die 
m undar tl ichen  A ufnahm en, allerdings mit zwei A usnahm en: die Infor­
m anten  von I I I / l  37 und III /146  m üß ten  auf  Grund des Perfektgebrauchs 
zu den  M undartsprechern  gestellt werden. Beide Sprecher gebrauchen 
von den Vergangenheitsformen in der überwiegenden Anzahl der Fälle 
das Perfekt: I I I / l  37 zu 75%, I I I / l 46 sogar zu 94%. Die übrigen A ufnah­
men hingegen zeigen — z.T. sehr viel — höhere Werte für den Imperfekt-
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Gebrauch, in der Rangordnung für I I I / l  39 fast 85%, für III/145 über 74%, 
für I I I / l  38 ca. 66% und für III /140  über 63%.
Die Diskrepanz zwischen der Beurteilung und  den  Werten e rfo rdert  für 
I I I / l 46 und I I I / l  37 eine In terpretation . A uf Grund  de r  Klassifizierung 
im Katalog 1965 30 ist 111/146 e inzuordnen  zwischen die Kategorien 
“ landschaftlich gefärbte  Umgangssprache” und “ R eg io na lm un dar t” . Die 
N otiz  des A ufnahmeleiters  besagt, daß  diese A u fnah m e  u n te r  “ M u n d a r t” 
e inzuordnen sei — bei bew ußter  Abgrenzung gegenüber der  Vollm undart .  
Hinsichtlich der  Verteilung von Im perfek t und Perfekt m uß  diese Klassi­
fizierung nun  dahingehend korrigiert werden, daß es sich bei dieser A uf­
nahm e eindeutig um V ollm undart  handelt .  Die In form antin  ist jedoch  
auch hinsichtlich ihres Lautstandes und  ihrer Wortwahl (vgl. A b b . l  u.
Abb. 3) als Repräsen tan tin  einer m undartl ich  tiefen Schich t anzusehen. 
Allerdings ist für diese Sprecherin — eine 63 Jahre  alte Raum pflegerin  — 
von besonderem  Gewicht, daß sie fast ausschließlich im Präsens erzählt. 
Sie gebraucht n u r  in ganz wenigen Fällen die Vergangenheitsform, dann 
allerdings — bis auf eine Imperfekt- und eine P lusquam perfek t-Form  — 
im mer das Perfekt (s. Tab. 3). — Die A ufnahm e I I I / l  37 hingegen ist 
nicht — wie zunächst angenomm en werden kann  — zu den m undar tl ichen  
A ufnahm en  zu stellen, obschon auch sie wie II I /146  für die Vergangen­
heitsform en Im perfek t /  Perfekt keinen höheren  prozen tualen  Imperfekt- 
Anteil  aufweist.  Hinsichtlich ihres Laut- und W ortstandes (vgl. A b b . l  und 
T ab .2) und ihrer Syn tax  ist sie zwischen allgemeiner und landschaftlich 
gefärbter Umgangssprache e inzuordnen. Da der In fo rm an t  ca. 65% Prä­
sensform en und  ca. 26% Perfek tform en in seiner Erzählung realisiert, 
liegt die V erm utung  nahe, daß es sich bei diesem Beispiel um  die Ä uße­
rung zu einem Erlebnisbereich handelt,  die sich vorwiegend des Präsens 
und des Perfekts bedient, während der Realisierung des Im perfek ts  (ca. 
8%) die sog. “ E rinnerungsstufe” 37 Vorbehalten ist. Diese A nnahm e kann 
jedoch  nur auf G rund  der Q uanti tä t  des Gebrauchs der jeweiligen Ver­
gangenheitsform gestü tzt werden, denn  der Sprecher gebrauch t prinzipiell 
sowohl Präsens- als auch Imperfekt- und Perfek t-Form en in der Schilde­
rung ein- und derselben Begebenheit gleichwertig nebeneinander:
“ . . .d a  m u ß  m an auch durch  einen Eisenbahntunnel gehen, der 
i s t  eins K om m a fünf K ilometer lang, und  da i s t  ’ s im m er ganz 
finster. Da w a r e n  nur so Lampen, und da h a t man nie was 
g e s e h e n ,  da h a t  man gar nicht g e w u ß t ,  ob ma n  s t o l ­
p e r t  oder  ob m an  noch weitergehen k a n n .  Und da  k a m
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m an d irek t am  V ermunt-See raus, und da s i n d  wir dann  wieder 
r u n t e r g e l a u f e n . ”
Dieses Beispiel zeigt also, daß  eine qualitative Tempusanalyse nur bedingt 
möglich, w enn  n ich t sogar unmöglich ist. (Altersbedingte Sprache?)
Zusammenfassend kann auf G rund der un te rsuch ten  umgangssprachli­
chen A u fn ahm en  konsta tie r t  werden, daß
sich auch für die landschaftlich gefärbte Umgangssprache von 
S tu t tg a r t  die Tendenz bestätigt, daß der Anteil  des Imperfekt-Ge­
brauchs größer ist. Die in der M undar t  w eitaus stärker b e n u tz te  
P erfek tfo rm  wird offensichtlich auch dann  schon aufgegeben, 
w enn  im Laut- und W ortcorpus noch mundartl iche  Relikte vor­
handen  sind.
Es ist zudem  offensichtlich so, daß für die  gesprochene Sprache die A n­
nahme un zu tre ffen d  ist, daß  in den oberdeu tschen  M undar ten  als Erzähl­
tem pus das Präsens b en u tz t  werde und das Perfekt nur dem  A nfang und 
Ende einer Erzählung Vorbehalten sei. Jedenfalls  tr if f t  diese A nnahm e 
für die von uns u n te rsuch ten  A ufnahm en  der S tu t tgar te r  S tad tsprache  so 
generell n icht zu. A ußerdem  m uß  nach unseren Untersuchungen im Ge­
gensatz zum  D u d e n 37, der den Gebrauch von Präsens und  Perfekt k o n ­
statiert,  w en n  der Sprecher “ ablaufendes o de r  vergangenes Geschehen 
in seinen Erlebnisbereich einbezieht und sich dazu äu ß e r t” , auch das Im­
perfekt für die “ Erlebnisstufe” mitangesetzt werden, ebenso wie auch 
das Perfekt eingesetzt wird, w enn der Sprecher “ vergangenes Geschehen 
aus der  Erinnerung darstell t” . Für diese “ Erinnerungsstufe” w erden  nach 
D u d e n 37 nur P rä ter i tum  und P lusquam perfek t verwandt. Im perfekt und 
Perfekt aber sind — in ihrer F unk tion  als V ergangenheits tem pora — in 
der g e s p r o c h e n e n  Sprache austauschbar. Das gilt generell auch 
unter dem  V orzeichen  des verschiedenen anteiligen G ebrauchs von  Im­
perfekt und  Perfekt in den M undar ten  und in der Umgangssprache. Zum 
Problem der A ustauschbarkeit von Im perfek t und Perfek t sei in diesem 
Zusam m enhang  insbesondere auf die “ U ntersuchungen zur  gesprochenen 
Sprache” von Barbara Wackernagel-Jolles38 verwiesen sowie auf Gabriele 
Beugel und Ulrike Suida39, die — allerdings an T e x t e n  der  Gegen­
w artssprache — den  Gebrauch von Im perfek t und Perfekt un te rsuch t  ha­
ben. Wir s t im m en jedoch  m it  ihnen in der Forderung  überein, daß 
Weinrichs Feststellungen hinsichtlich der “ erzählten  W elt” (Tempus-
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gruppe  II = Gebrauch von P räteritum und  P lusquam perfekt)  und  der 
“ besprochenen  Welt” (Tem pusgruppe I = G ebrauch von Präsens und  Per­
fe k t )4,0 eingeschränkt werden müssen. Je  nachdem , ob ein Sprecher von 
einem m om entanen  Geschehen oder Erleben erzählt — wie die In fo r­
m an ten  der A ufnahm e 1/229 und I I I / l 46 von ihrer beruflichen Tätigkeit
— od er  ob ein Sprecher etwa von einer Reise berich te t ,  die länger zu­
rückliegt, — wie z.B. in I I I / l  45 —.werden ü b e r w i e g e n d  Präsens­
oder ü b e r w i e g e n d  Perfekt- bzw. Im perfek t-Form en  gebraucht ,  
wobei sicherlich für die Verwendung des Im perfekts  s ta tt  des Perfekts 
sprachökonom ische  und zuweilen auch sprachästhetische Gründe eine 
Rolle spielen.31
Daß das Plusquam perfek t in der gesprochenen Sprache dieser T o n b a n d ­
aufnahm en so gu t  wie gar nicht vorkom m t,  ist schon gesagt w orden. Ä hn­
liches tr iff t  für die Verwendung der fu turischen Form  zu: sie w urde  eben­
falls nur in ganz wenigen Fällen von den In fo rm an ten  gebraucht;  einige 
Male w urde  sie durch  die Präsensform substituiert.  Für die gesprochene 
Sprache dieser T on ban dau fnah m en  zum indest bestätigt sich, “d aß  das 
Präsens ein ‘T em pus Null’ ” ist, “ das nur durch  Zeitadverbien und  K on­
tex t  festgelegt” w ird .41
Ein T hem enkreis  soll im R ahm en dieser U ntersuchung noch ganz kurz 
angesprochen werden: die Frage der Imperfekt-  / Perfekt-Verteilung auf 
die Vollverben sein  und haben. Wackernagel-Jolles sagt in ihrer U n te r­
suchung zur gesprochenen Sprache, daß  Vollverben nur “ ungern im Prä­
te r i tum  gebrauch t w erden .” 42 Beugel/Suida hingegen verweisen darauf
— allerdings nicht für die gesprochene Sprache —, daß sich das Im perfek t 
in ho h em  Maße besonders au f  die Verben sein und haben  sowie au f  die 
G ruppe der Modalverben und die Verba dicendi konzentr ier t .  39 “ Dabei 
ist zu bemerken, daß  sein und  die Verba dicendi auch im Perfekt auftre- 
ten
Die folgenden beiden Abbildungen 5 und 6 beweisen für das von uns un ­
tersuch te  Tonbandm ateria l ,  daß  zum indest sein, wenn es in der F u n k t io n  
des Vollverbs auftr i t t ,  sehr viel häufiger im Im perfek t als im P erfek t ge­
b rauch t  wird. Damit st im men wir mit Beugel/Suida überein. Das Voll­
verb haben  hingegen wird — bis auf eine A usnahm e in 1/221 — nur sehr 
selten im Im perfekt realisiert. Die A ufnahm en  bestätigen jedoch  auch, 
daß b e i d e  Verben a u c h  im Perfekt auftre ten ,  w o m it  wir für die 
gesprochene Sprache, wie wir sie an diesen A ufnahm en  u n te rsuch t haben,
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zu etwas anderen  Ergebnissen k o m m en  als Beugel / Suida für die  T ex te  
der Gegenwartssprache.
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A b b .5: Prozen tualer Anteil der Vollverben haben  und sein, gemessen an 
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A b b .6: Prozentualer Anteil der Vollverben haben  und sein, gemessen an 
allen vorkom m enden  Perfekt-Form en
Schlußbem erkung
A nhand  von 13 A ufnahm en aus S tu t tgar t  k o nn te  hier skizziert werden, 
wie der Frage nach der Sprachschicht auf verschiedenen Ebenen nachge­
gangen werden kann. Es zeigte sich eine relativ große Variabilität der 
Sprecher hinsichtlich der verschiedenen Kriterien, die un te rsuch t w ur­
den.
Wie aus den  sechs lautlichen Merkmalen (S. 25 ff.) eine Rangfolge gebil­
det wurde, so bilden wir zum Schluß auch au f  G rund der Ergebnisse der 
drei Untersuchungen (Laut, Wort, T em pus) eine Rangfolge.
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T abelle  4 R angfolge der Stuttgarter Aufnah  
ten  M erkm alen

























R ang/Laut 9 12 5 3 13 11 8 7 1 4 2 6 10
Rang/W ort 6 12 8 2 13 11 9 7 4 3 1 5 10
Rang/Tempus 6 13 10 3 11 9 7 8 4 1 5 2 12
ZUS. 21 37 23 8 37 31 24 22 9 8 8 13 32
Rang 4 10 6 1 10 8 7 5 2 1 1 3 9
Man erk en nt, daß in 5 Fällen die R angfolge nach L autm erkm alen und  
W ortgebrauch übereinstim m t. W ortgebrauch und T em p u s ergeben in 2 
Fällen G leichrangigkeit. Sum m a sum m arum  ergibt d ie  A nalyse: D ie  A u f­
nahm en 1/223, I I I / l 39 und 111/140 stehen der Standardsprache am  
nächsten , 1/221 und 1/224 (gefo lgt von  II I /1 46 )  sind am  stärksten m und­
artlich.
So läßt sich konstatieren , daß das b en u tzte  V erfahren a u f die eingangs 
gestellte  Frage: w ie  hochsprachlich  oder w ie  m undartlich  sind T on b an d ­
aufnahm en freier G espräche? eine in form ative A n tw o rt g esta ttet.
Anm erkungen
1 Veith 1967 S. 162; 1971 S. 108.
2 Veith 1972 S. 3.
3 A ufnahm ele i te r  waren Dr. H. Bausinger und  A. Ruoff.
4  Katalog 1965 S. 42 - 44, 221 - 223.
5 GO = G ebur tso r t ,  AO = Aufnahm eort.
6 P lanquadrat;  vgl. Karte im Katalog.
7 N ich t  26, wie im Katalog irrtümlich angegeben.

























Schirmunski S. 593; auch Bond S. 163 - 174.
Schirmunski S. 82.
Problematisch kann das A bhören  in den Fällen werden, wo die M undart  
s tärker  differenziert  als die Hochsprache. So etwa bei fünfstufigen phono-  
logischem Vokalsystem (Moulton), also mit  relevanten Unterschieden zwi­
schen kurzen / e  a s / .
Moser 1973, S. 316.
Deutscher Sprachatlas,  Karte  23 ‘fest'.
S ch irm unsk iS .  361.
“ Die extralingualen Kriterien bilden das soziale und das sprachliche Niveau 
des Inform anten .  Jüngere Sprecher  sind der  M undart  m ehr  entwachsen als 
äl tere und  deshalb unsicherer.  Sprecher, die dem Sozialbereich der  M undart  
fernstehen, sprechen in der  Regel keine “ reine M u n d a r t” ; ebenso die Spre­
cher, die ihren W ohnort  gewechselt  haben und  dadurch  in den Z ustand  in­
terlokaler  Mobilität  versetzt worden  sind .” Veith 1971 S. 111.
K ufner S. 6.
T erm inus  von G. Ungeheuer.
Schwab. Wb. Sp. 884.
Ebd. Sp. 979.
D uden Bd. 2 S. 150.
Moser 1973 S. 296.
Duden Bd. 2 S. 263.
Katalog 1965 S. 12.
18,12% gegen 30,83%, 31,45%, 33,36%, 33,83%, 36,02%.
Insgesamt sind dies 38,5 3% des nicht-standardsprachlichen Wortschatzes.
Die A ufnahm e m it  dem geringsten Anteil n icht-standardsprachlicher Wörter 
erhielt  Rang 1.
Moser 1973 S. 322.
Wackernagel-Jolles S. 207 etc. und  Winter S. 129 - 143.
D uden Bd. 4 § 805 f.
Moser 1967 S. 28 f.; Grebe S. 155.
D uden Bd. 4 § 810.
33 Herrn Christian Stra imer sage ich herzl ichen Dank für m annigfache Hilfe 
bei den Berechnungen und für die Anfertigung der  Abbildungen.
34 Katalog 1965 S. 43.
35 Katalog 1965 S. 42.
36 Katalog 1965 S. 223.
37 D uden  Bd. 4 § 805.
38 Wackernagel-Jolles S. 236.
39 Beugel-Suida S. 10.
40 Weinrich S. 44  ff.
41 Wackernagel-Jolles S. 216.
42 Wackernagel-Jolles S. 226.
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U RSULA BOOSS -  MONIKA KOLVENBACH
[da 'k a b m a  'd reva]
ÜBER PRÄPOSITIONALPHRASEN UND PRÄPOSITIONALADVERBIEN  
IM DIALEKT DES BONNER RAUMES
1. Vorbemerkungen
G e sp ro c h en e  sp räch e  zu analys ieren ,  s te ll t  d ie fo rsc h e r  u n t e r  a n d e re m  
vor  das p ro b le m  d e r  Verschrif t l ichung. Wie re la tiv  u n g e lö s t  d ieses p ro b lem  
heu te  n o c h  ist, l äß t  sich aus den  k o m m e n ta r e n  d e r  W issenschaft ler ,  die 
sich m i t  d iesem  bere ich  b e f a ß t  h a b en ,  le ich t  ablesen . Die g e sp ro ch e n e  
Sprache verfüg t  über  au sd ru ck sm it te l ,  die sich n ic h t  sch r i f t l ich  f ix ie ren  
lassen, z .b . b e to n u n g  zw ecks  h e ra u sh e b u n g ,  in to n a t io n  usw . D es  w e i te ­
ren ist d e r  b eg r if f  des  “ sa tze s” a u f  die g e sp ro ch e n e  sp rä ch e  n i c h t  so o h n e  
w e i te res  a n w e n d b a r ,  u n d  d a m i t  e rg ib t  sich die Schwierigke it  d e r  abgren- 
zung  von  rede te i len ,  die in ve rsch r i f t l ic h te r  fo rm  z.t .  m i t  d e m  e infügen  
von Sa tzze ichen  ge le is te t  w e rd e n  soll. D a d u rc h  w e r d e n  a b e r  k r i te r ien  in 
die g e sp ro ch e n e  sp räch e  h ine inge tragen ,  die  für sie ke ine  re levanz  haben .  
S a tzz e ic h en  s ind  s t reng  festgeleg te  m it te l ,  e in en  g e sc h r ie b en e n  t e x t  so in 
te i lm en g en  au fzug l iedern ,  d a ß  d e m  leser e rm ö g l ich t  w ird ,  o h n e  b e s o n d e ­
re Schwierigkeit  d ie  re la t io n en  zw isch en  d iesen  t e i lm e n g en  zu erfassen  
u n d  d u rc h  k o m b in a t io n e n  d ieser  r e la t io n en  schne lle r  zu e in e m  Verständ­
nis des  t ex te s  zu ge langen als es gesch eh en  würde ,  l ieße m a n  die Satzzei­
chen  weg. D ies  ist d a n n  u m so  n o tw e n d ig e r ,  w e n n  ein sa tz  aus vielen teil­
sä tzen  u n d  Satzte ilen  bes teh t .
In d e r  g e sp ro c h e n e n  sp räche  f in d e n  sich gebilde  d ieser  k o m p le x i t ä t  r e ch t  
selten.  D e n n  n i c h t  n u r  de r  h ö r e r  w ird  Schwierigkeiten  h a b e n ,  e ine r  m ü n d ­
lich v o rg e tra g en e n  längeren  p e r io d e  zu fo lgen, so n d e rn  au ch  d e r  Sprecher 
verliert  l e ich t  d e n  faden .  Aus d iesem  g rü n d e  ist  die  rede (g e sp ro c h e n e r  
t e x t )  seh r  viel e in fa ch e r  s t ru k tu r ie r t .
Die S t ru k tu r ie ru n g  ist  z u d e m  a n d ers  als die  in der  g e sch r ie b en e n  spräche .
So w ird  m a n  m i t  d e r  a n w en d u n g  so lcher  begriffe  wie  “ s a t z ” n i c h t  w e i­
t e r k o m m e n ,  da  ein g roß te i l  de r  rede  n ic h t  in “ s ä t z e n ” zu fassen ist. Wir 
w e rd en  d a h e r  die t e x te  o d e r  tex t te i le ,  d ie wir  als be isp ie le  an führen ,  
n ich t  m i t  Sa tzzeichen  versehen.
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Die p h o n e t i s c h e  t ra n s k r ip t io n  d e r  t e x t e  schien  uns  die einzige m öglich- 
ke it ,  d ia le k t  in Schrif tsprache  u m z u s e tz e n ,  d a  es b ish e r  ke ine  a l lgem ein ­
v e rb in d l ich e  m e th o d e  d e r  u m s e tz u n g  von  d ia le k t  in sch r i f t  g ibt.  D ie  ver­
suche ,  d ia l e k t t e x t e  d u rc h  das üb liche  a lp h a b e t sy s te m  w ied e rz u g eb e n ,  
s ind n ic h t  n u r  für  d en  leser  ve rw irren d ,  so n d e rn  z.t .  falsch, weil s c h r i f t ­
d e u ts c h e  u n d  in tu i t iv  ge se tz te  (d e m  d ia le k t  als angem essen  e m p f u n d e n e )  
b u c h s t a b e n  u n d  b u c h s t a b e n k o m b in a t io n e n  w ild  d u rc h e in a n d e rg e s e tz t  
w e rd en .  Das zeig t fo lgendes  b e isp ie l :
H at ehr heiliger gesaht, Frau B ecker? D at ich n it  laache. D er weide  
Wing klem m p, de R useranke k lem m e, de B unne k lem m e de Stange  
huh  un de Priese k lem m e  lästig m e t . 1
(Haben S ie  billiger gesagt, frau  Becker? D aß ich n ich t lache. Der 
w ilde w ein  k le tter t, die rosenranken kle ttern , die bohnen k le ttern  
die Stangen hoch und  die preise k le tte rn  lustig m it.)
U m  n u r  einiges h e ra u sz u n e h m e n :  hat ehr  g ib t  es in d ieser fo rm  n ich t .  Aus 
d e r  k o n ta m in a t io n  u n t e r  g le ichze it iger  pa la ta l is ie rung  des [t] [ ’hads] 
sind m i t  rücksich t  a u f  die Sch r i f tsp rache  zwei W örter  g e w o rd en ,  d ie  den  
s c h r i f tsp rac h l ic h en  k o n v e n t io n e n  e n ts p re c h e n .  Dies g ib t  in d iesem  fall 
an la ß  zu  m e h rd e u t ig k e i t e n ;  e ine  fo rm  ['hata] — a u f  die m an  na tür l ich  
zu e r s t  ve r fä l l t  — gibt es näm lich ,  a b e r  ihr  e n ts p r ic h t  im sc h r i f td e u ts ch e n  
n i c h t  haben Sie, so n d e rn  ha tte  er.
E rst  n a ch  m e h rm a l ig em  überlesen  f in d e t  m an  he raus ,  d a ß  d en  fo r m e n  
k lem m p  u n d  k lem m e  keinesw egs e ine  p h o n e t i s c h e  U m schre ibung  [klemp] 
u n d  fk lem a] e n ts p r ic h t  (k lem m t, k lem m en), so n d e rn  [klemp] u n d  ['klema] 
(k le ttert, kle ttern).
N u r  d u rc h  die p h o n e t i s c h e  U m schre ibung  k ö n n e n  so lche  U ns icherhe iten  
in d e r  Schre ibung  a b g eb a u t  w e rd en ,  d ie  im  fo lg en d en  beispie l  d a z u  füh­
ren, d a ß  e in u n d  de rselbe  lau t  d u rc h  v e rsch iedene  b u c h s t a b e n k o m b in a t io ­
n en  w ied erg eg eb en  w ird :  gesaht (gesagt) u n d  laache (lache) sollen d e m ­
se lben  laut ,  näm lich  [a:] e n tsp rec h en .  A b e r  se lbst  d e r  g eb rau ch  so lcher  
u n e in h e i t l i c h e r  h i lfsm it te l  zu r  b e z e ic h n u n g  langer  vokale  ist  n ic h t  d u r c h ­
g e h en d .  Beim lt in Ruseranke (rosenranken) z.b. k a n n  d e r  n ich  te inge­
w e ih te  n ic h t  e rk en n e n ,  d a ß  es sich u m  ein langes [u:] h andel t .
Im se lben  t e x t  f in d e t  sich au ch  n o c h  ein  sch ö n es  beispiel dafür,  d a ß  q u a ­
li ta tiv  a n d e re  lau te  d u rc h  d en se lb e n  b u c h s ta b e n  w iederg eg eb en  w erd en :  
B lom esproch  (blum ensprache) ['blo:m3jpro:x] ist  woh l  ebenfa lls  in anleh- 
n u n g  an  die Schrif tsp rache  so g esch rieb en  w o rd e n ,  da  es in d e r  s c h r i f t ­
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spräche keinen unterschied zwischen [o:] und [o:] gibt.
Die phonetische transkription dieser oben angeführten passage von Lis 
Böhle sieht so aus:
(Sa tzzeichen  w e rd e n  h ier  w egen  d e r  besse ren  Verg le ichsm öglichke i t  ange­
geben .)
[ 'h ad a  'belija j e ' z a : t ] , [ f r a u 'b e k a ] ?  [ 'dad i j  net ' l a : x a ] . [ d a 'v e ld a  vii] 
k le m p ] , [da ' ru :zera i]ka  ’k le m a ] , [da ’buna 'k lemada 'J taq a  hu: un  da 
’pri:s 'k lema l ß s t i j m e t ] . 2
D a m it  w ol len  w ir  v o r  a llem d e r  ge fah r  begegnen ,  uns  zu seh r  am sc h r i f t ­
d e u ts c h e n  zu o r ien t ie re n ,  wie das be i  äh n l ic h en  U n te rsu ch u n g e n  geschah, 
die d en  d ia le k t  w e i tg e h en d  in Schrif tsprache  W ie d erg ab en .3
Die p h o n e t i s c h e  U m schre ibung  w ird  h ie r  n u r  eine  a n n ä h e r n d e  sein, d e n n  
w ir  sind ke in e  p h o n o lo g en ,  u n d  die q u a l i t ä t  u n d  q u a n t i t ä t  d e r  lau te  ist 
n ich t  w issen sch a f t l ich  e x a k t  d u rc h  m e ß g e rä te  e r m i t t e l t  w o r d e n .  Wir ge­
ben die U m schrif t  nach  u n se re r  e igenen aussp rache  d e r  t e x t e  an.
2. Präpositionen
2.1 Die präposition [na:]
2.1.1 Aussprache
Gewöhnlich ist die aussprache des [a] in [na:] lang. Der vokal wird dann 
nur gekürzt, wenn die präposition mit bestim mtem artikel im dativ singu­
lär auf  -tu kon tam in ier t  wird. Dies gilt n icht für die präposition [na:], die 
unter “ en tsp rechung” un d /o d e r  “ reihenfolge” aufgeführt ist. Dies liegt 
wohl daran, daß in diesen fällen [na:] als herausgehoben aufgefaßt wird.
2.1.2 R ektion
Die präposition z ieht in allen fällen den dativ nach sich.
2.1.3 Inhalte der präpositionalphrase mit [na:]
2.1.3.1 Nachzeitigkeit




Beispiele: P a  NP
DATIV
(1) [na: da da:x 'kysda enza'ram]
(ko m m  nach den (feier)tagen mal vorbei).
(2) [na: da 'hu:mes 'kumanij'nam ma:t op da 'ker(a)mas]
(nach dem  b o cbam t k o m m e  ich a u f  den m ark t a u f  die kirmes).
Wir b e z ieh e n  u n s  h ier  a u f  das  e rs te  V o rk o m m en  von [na:].
Bei d e r  b e n e n n u n g  des Z e i tp u n k te s  w ird  se l ten e r  a u f  e in  p räzises d a tu m  
z u rückgegr if fen ;  b ev o rzu g t  w ird  das  ereignis se lbst  g e n a n n t ,  wie:
[na: da da:x] — nach den (feier)tagen
[na: da ‘humes] — nach dem  hocham t = gegen 11 u h r  ( so n n ­
tags).
Das ereignis  k a n n  auch  ein b e s t im m te s ,  n ic h t  d a t ie rb a re s  V orkom m nis  
sein wie in beispie l  (3):
(3) [na: dsem Jpek'ta:kal 'mo:tama 'afhaua]
(nach diesem  thea ter (=krach) m u ß ten  w ir abhauen).
2.1.3.2 Entsprechung
A u f  die exis tenz oder nichtexis tenz einer erscheinung wird von einer er- 
scheinung auf anderem gebiet geschlossen.
KONKRETUM 
Beispiel NP A p
DATIV
(4) ['diqam ’jeze:/ na: 'besda un'du:anif]
(deinem  gesicht nach bist du schlech ter laune).
Wenn die präposition mit artikel, dem onstra tivum , possessivum etc. und 
nomen steht, wird sie h in ter das nom en  gestellt: [’diqam je'ze:/ na:] etwa: 
deinem  gesichtsausdruck nach.
S teh t  sie aber zusammen m it einem artikel mit demonstrativer funktion  
und einem nebensatz, so wird sie vor den artikel gestellt:
P a  D E M /\  PROPj-,gp
(5) [na: da;m 'vadat mia fa'tsEelt heet Jtimp 'datal net]
(nach dem , was sie m ir erzäh lt hat, s tim m t das alles n ich t.)
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E n ts p re c h u n g  ist d e r  se l tens te  fall des  V o rk o m m en s  d e r  p rä p o s i t io n  
[na:].
2.1.3.3 Richtung
2.1.3.3.1 W echsel des  o r tes  v o m  Sprecher weg
Hierunter fallen zusam men m it nachzeitigkeit die weitaus meisten fälle 




Der Ortswechsel f in d e t  in r ich tu n g  a u f  e ine  a n d e re  p e rso n  s t a t t  u n d  w ird  
im sc h r i f td e u ts c h e n  u n d  in d e r  U m gangssprache  m it  zu  w ied erg eg eb en ,  
z.b.
(6) [hyk 'benij nom drak 'jaija fya tsa 'kla:fa]
(beu te  bin ich zu  G ertrud gegangen, um  zu  schw atzen).
Personeneigennamen stehen grundsätzlich m it  b es t im m tem  artikel. S äm t­
liche weiblichen Vornamen (wie auch die meisten bezeichnungen für weib­
liche personen) stehen mit artikel im neutrum.
K ON KRETU M
2.1.3.3.1.2 P a NP
DATIV
Der Ortswechsel f in d e t  in r ich tu n g  a u f  ein k o n k r e tu m  s ta t t .  E r  w ird  im 
sc h r i f td e u ts c h e n  u n d  in d e r  Um gangssprache  w ied erg eg eb en  m it :
in (7) [’bm s dal korjk nom bet 'brerja]
(bringen w ir das k in d  ins (zu) bett).
Möglich, aber n icht so gebräuchlich ist auch [en] (in),
a u f  (2) [na: da 'hu:mes 'kumanij nom ma:t op da 'ker(a)mas]
(nach dem  hocham t ko m m e  ich a u f  den m a rk t a u f  d ie  kirm es).
Wir b e z ieh e n  uns  h ier  a u f  das zw ei te  V o rk o m m en  von  [no:].
zu  (8) [jaijk ens flok nom 'riqaraf]
(geh mal schnell zu m  ring/R hein h inunter),
wobei hier mit [rLq] sowohl der ring als auch der  R hein  ge­
meint sein kann .4
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Das ko nk re tu m  wird durch einen Ortsnamen oder eine sonstige geogra­
phische bezeichnung benannt.  In diesem falle wird [no:] im schr if tdeu t­
schen und  in der Umgangssprache wiedergegeben durch:
nach (9) [da da:x 'trekama na: 'kavalents]
(dem nächst ziehen  w ir nach K oblenz).
In diesem falle s teh t kein artikel.
in (10) [at le ts 'zema'na:da'e:fal ja'fa:ra]
(neulich sind w ir in die E ife l gefahren).
Hier setzt sich [en] (in) immer m ehr durch.
an (8) [jaqk ens flek nom 'riqaraf]
(geh mal schnell an den  R hein  h inun ter  (s. auch zu)).
2.1.3.3.2  Wechsel des ortes zum Sprecher hin
[na:] wird in diesem falle n icht so häufig gesetzt wie in den oben unter 
“ rich tung” aufgeführten fällen.
PERSON
Es k a n n  allerd ings V o rk o m m en  in P a  NP
DATIV
(11) [kum hyk ’o:vant ens 'no:ma]
(kom m  heu te  abend einm al zu  mir).
Diese formulierung ist durchaus möglich, aber sie klingt etwas gestelzt 
und wird gerne ersetzt durch
(12) [kum h y k ’a:vant enza'rßm]
(kom m  heu te  abend mal (bei m ir) vorbei) oder
(13) [kum hyk ’a:vant ens bai mi£|
(ko m m  heu te  abend einm al zu  mir).
2.1.3.4  Reihenfolge
Eine pe rso n /o r t /ko nk re tu m  k o m m t in der abfolge h in ter  einer anderen 
pe rson /o rt /konkre tum .
Eine handlung folgt einer anderen handlung.





(14) [no: 'ber/am kyt 'iiajens 'aijam]
(nach Bergheim  k o m m t erst einm al E schm ar).
2,1.3.4.2 Zeitliche reihenfolge
KONKRETUM
P A  NP
DATIV
(15) [na: 'zi:burj 'fi:aJVla na: 'henef]
(nach (h in ter) Siegburg fährst du nach H ennef).
Hier m uß  wohl eine abfolge von handlungen verstanden werden, die in 
verkürzter form wiedergegeben sind, im sinn von: zuerst fä h rs t du nach 
Siegburg und  dann fä h rst du nach H ennef. Im gegensatz dazu wird in 
beispiel (14) eine beschreibung von örtlicher aufeinanderfolge durch  auf- 
zählung geographischer namen gegeben.
PERSON
P A N P
DATIV
(16) [du: kys'na:ma dra:n]




(17) [da 'jerliJ" kyt na:m fle:J en da pan]
(die zw iebel k o m m t nach dem  fle isch  in die p fanne).
Im rechtsrheinischen, wo die kürzung von [a:] bei angehängter dativen- 
dung au f  -m  (außer in den schon erwähnten  fällen) regelmäßig durchge­
führt ist, kann der unterschied zwischen “ reihenfolge” und  “ r ich tung”
(s. un te r  2 .1 .3 .3) durch die länge bzw. kürze des vokals ausgedrückt wer­
den. Im linksrheinischen jedoch, wo in beiden fällen [na:m] gesprochen 
wird, en ts teh t  in beispiel (17) eine mehrdeutigkeit .  En tw eder  w ird die 
zwiebel nach dem fleisch in die pfanne getan oder sie wird zu m  fleisch 
gegeben. In solchen fällen bedient man sich zur Unterscheidung (d.h. 
wenn durch den k o n tex t  keine vereindeutigung erfolgt) der präposition  
[bai]. So müßte es, w enn zu m  ß e isch  gemeint ist:
(18) [da '0 I1J kyt 'baiat fle:Jen da pan] 
heißen.
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2.1. 3.5 [na:] in verbbindung
KONKR., PERSON, LEBEWESEN
V a P / nNP 
fin DATIV
Ein weiteres feld des gebrauchs von [na:] liegt in der verbbindung.
Im beispiel
(19) ['lu:rans na: da'ho:nda]
(sieh mal nach den hiihnern)
wird eine möglichkeit gezeigt. Im wesentlichen unterscheidet  sich der 
gebrauch von [na:] nicht von dem gebrauch von nach in der Umgangsspra­
che. Allerdings ist die anzahl der benu tz ten  verben A [na:] a  NP einge­
schränkt. Am häufigsten findet sich diese k o m b in t t io n  sicher in dem  in
(19) gegebenen beispiel. Weitere anwendungsbereiche sind in folgenden 
beispielen aufgezeigt:
(2 0 ) [iJ ben at da 'jantsa tsik na: da 'hai/a am 'zoka]
(ich suche schon die ganze ze it nach den handschuhen),
(2 1 ) [da hoijk es na: 'knaxa am 'mu:za]
(der b u n d  kram t nach knochen).
2.1.3.6  Mit [na:] zusammengesetzte präpositionen
Hier sollen nu r  solche präpositionen genannt werden, die durch  ihre Z u ­
sam mensetzung nicht eine präzisierung des inhaltes der  präpositionalphra- 
se m it  [na:] ergeben, sondern einen neuen inhalt,  der im schriftdeutschen 
und in der Umgangssprache durch eine präpositionalphrase mit einer neuen 
präposition wiedergegeben wird. Die einheiten, die m it  der präposition 
zusam men die präpositionalphrase bilden, werden von den präpositionen 
eingerahmt.
Als beispiel  soll die p rä p o s i t io n  [op] ... [na:] d ien e n ,  d ie  im  sc h r i f td e u t ­
sch en  u n d  in de r  Um gangssprache  a u f  ve rsch ied en e  weise  w ied erg eg eb en  
wird.
Die rektion rich te t  sich nach dem ersten bestandteil der zusammenge­
setzten präposition, hier also nach [op], das sowohl m it  dem dativ als 




P A  NP A P
1 AKKUSATIV 2
Für einen teil der  menge gilt nicht, was für den überwiegenden teil der 
menge gilt.
(2 2 ) ['oba pa: 'jroejalja na: 'haeta 'alas 'u:sjeva]
(bis a u f  ein paar groschen hat er alles ausgegeben),
[op] f o r d e r t  h ie r  d e n  akkusa t iv .  Das e in g e rah m te  n o m e n ,  das in u n se rem  
beispiel ein  k o n k r e tu m  war ,  k a n n  auch  d u rc h  e ine  p e rso n ,  e ine  Zeitanga­
be o d e r  ein a b s t r a k tu m  e r se tz t  w erd en .
2.1.3.6.2 Anlaß
Eine tatsache oder eine handlung einer person bringt eine andere person 
dazu, eine bes t im m te  handlung auszuführen.
(23) [op dasm ziq ja'rets na: 'beraj da:'hen ’jaqa]
(a u f sein gerede hin bin ich d orth in  gegangen).
[op] ve r lang t  h ie r  d en  akkusa tiv .
2.1 .3 .6 .3 Richtungsangabe
Die Z ie lr ich tung  e ines  Ortswechsels w ird  n u r  a n n ä h e rn d  an gegeben .
(24) [fa:t 'i:ajans op 'kcela na:]
(fahren Sie erst einm al a u f  K öln zu).
Das m it  [op] ... [na:] eine präpositionalphrase bildende nom en  kann nur 
ein ortsname (ortschaften , Städte), nicht aber ein fluß- oder gebirgsname 
sein. In solchen richtungsangaben ist nicht notwendig impliziert,  daß  der 
ort, der in der präpositionalphrase genannt ist, bei der fahrt berühr t  wird.
[op] z ie h t  d e n  casus o b l iq u u s  nach  sich.
2.2 Die präposition [bai]
2.2.1 Aussprache
Im oben abgegrenzten sprachraum ist die aussprache einheitlich. In der 
Eifel und im Aachen-Dürener raum kann man auch die aussprache [bei] 
bis hin zu [bi:] hören.
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2.2.2 Rektion
[bai] kann sowohl mit dem dativ als auch m it  dem akkusativ stehen.
2.2.3 Inhalte der  präpositionalphrase m it  [bai]




2.2.3.1.1 R ichtung zum Sprecher hin
(26) [kum hyk 'o:vont ens bai mif]
(kom m  heu te  abend  einm al zu  mir).
[bai] fungiert hier als par tner  zu [no:] (vgl. [no:] 2 .1 .3 .3 .1 .1).  Der mögli­
che gebrauch beider präpositionen im sinne von “ r ichtung auf eine per­
son z u ” — gleichgültig, ob vom Sprecher weg oder auf den Sprecher zu — 
wurde im laufe der entwicklung des dialekts e ingeschränkt. Es ist heute  
eine weitgehende trennung von “ richtung vom Sprecher w eg” : [no:] und 
“ richtung zum  Sprecher h in ” : [bai] vollzogen w orden. So ist zwar das 
beispiel
( 1 1 ) [kum hyk 'o:vant ens 'no:ms]
noch möglich, aber schon ungebräuchlich und wird gerne durch die in 
beispiel (26) angegebene form ersetzt.
2 .2 .3.1 .2 R ichtung vom Sprecher weg 
Ebenso verhält es sich bei folgendem beispiel:
(27) [hyk 'benifbaiot drak 'jaqe fy:a tso 'kla:fa]
(heu te  bin ich zu  G ertrud gegangen, um  zu  schw atzen),
das im m er m ehr
(6 ) [hyk 'benij nom dr0k 'jaqo fy:o Iso 'kla:fo] 
weicht.
2.2.3.2 R ich tung/nähe
PERSON
P A N P
AKKUSATIV
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2 .2 .3 .2 .1  R ic h tu n g  v o m  Sprecher weg
Soll angegeben werden, daß die richtung au f  eine person n ich t wie in den 
beispielen (27) und  (6 ) nur meint, daß der Sprecher das haus der bezeich- 
neten person aufsucht, sondern  daß er sich auch in die körperliche nähe, 
bzw. in den körperlichen k o n tak t  zu ihr begibt, so ben u tz t  er die p räpo­
sition [bai]. Häufig findet sich z.b. [bai] in diesem sinne bei e iner auffor- 
derung der eitern an kleinkinder, die noch nicht richtig laufen können:
(28) [jaqk ens 'baida tant]
(geh m al zu r ta n te ),
2.2.3.2.2 R ich tung  zum  Sprecher hin
Entsprechend kann das beispiel (28) abgewandelt werden:
(29) [kum ens bai mif]
(ko m m  einm al zu  mir),
wobei hier nicht klar ist, ob richtung oder richtung/nähe gem eint ist. Um 
solche Unklarheiten zu vermeiden, wird eine Umklammerung der NP 
durch die präposition [bai] dem einfachen [bai] in (29) vorgezogen:
PERSON
P A N P
AKKUSATIV
(30) [kum ens bai mij bai)
mit be ton un g  auf dem  abschließenden rahmenglied der  p räposit ionalphra­
se.
2.2.3.3 Ort
[bai] in der präpositionalphrase m it  ort/lage-angabe k o m m t nu r  in der 




(31) [baim o:m ‘jidat 'eins a jo:t 'droepja]
(beim  onkel g ib t es im m er einen gu ten  trop fen).
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2.2.3 .4  O rt/nähe
Wenn [bai] m it  einer [\jpKONKRETUM zusarnmen jn j er präpositional­
phrase fungiert,  so nur in den un ten  aufgeführten fällen.
Hierher gehört  n ich t m ehr die u n te r  2.2.3.3 genannte  kom bina tion  in 
der präpositionalphrase, weil d o r t  von den elem enten  der präpositional­
phrase ausgehend eine ausdehnung des inhaltes von “ in der nähe einer 
person s ta t t f in den d” erfolgt ist. So sagt beispiel (31) nu r ,  daß es im hause 
des onkels einen guten tropfen  gibt, n icht aber, daß d e r  onkel beim aus- 
schank dieses tropfens dabei sein muß. Es handelt  sich daher um eine Orts­
angabe und n ich t um eine angabe von ort/nähe.
Einzig beispiele der folgenden art können hier subsum iert  werden bei 
einer kom bina tion  von P a  N p j ^ ^ y ^  :
(32) [bai dsem alt 'kam/ at net lag ’u:sha:Ia]
(bei diesem  fra u en zim m er kann  ich es n ich t lange aushalten)
im sinne von: “ in ihrer gesellschaft kann ich es n ich t lange aushal ten” . 
Dies beispiel könnte ,  allerdings in den seltensten fällen, wie beispiel (31) 
verstanden werden.
KONKRETUM
P A N P
DATIV
Die ort-nähe-angabe einer präpositionalphrase m it  [bai] ist relativ selten. 
Das [bai] wird in den meisten fällen, in denen es stehen  könnte ,  durch 
[a:n] (an), [en da nee: fun] (in der N ähe von) und teilweise [am] ... [a'röm] 
(um  ... herum )  ersetzt: so steht es, wenn es ü berhaup t gebraucht wird, 
meist mit [ku: at] (kurz) zusammen:
(3 3) ['kuat baim 'dekabo:m 'hamjan 'trafa]
(am /in  der nähe des d icken  bau m s habe ich ihn getro ffen ).
Interessant ist folgendes beispiel:
(34) [if'hanan 'baida a:l 'Jy:a ja'zin]
(an der alten scheune habe ich ihn gesehen),
w o  sich die o r t -n äh e -an g ab e  n u r  a u f  den  S ta n d p u n k t  d e s  s e h e n d en  ( [iß ) 
b e z ieh e n  k a n n .  W oll te  m a n  den  S tan d o r t  des g e se h en e n  be rücksich tigen ,  
so m ü ß te  m a n  sagen:
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(35) [ij 'hanan a:n da a:l 'Jy:a ja'zin]
(ich habe ihn an der alten scheune gesehen),
wobei hier freilich unklar bleibt,  ob der seher oder der  gesehene sich an 
der alten scheune befindet.
Daher ist eine passivtransformation un te r  eliminierung des sehenden Sub­
jektes möglich bei (3 5):
(3 5 ’) [hee es a:n da a:l ’Jy:a zin ’vuda]
(er ist an der alten scheune gesehen w orden),
nicht aber  bei (34)
(3 4 ’) * [hse es bai da a:l 'Jy:a zin ’vuda],
was darau f  zurückzuführen ist, daß die ort-nähe-angabe n icht ohne die 
person gesetzt werden kann, auf deren Standort sie sich bezieht. Im falle 
des beispiels (3 5 ’) findet eine vereindeutigung statt :  die ort-nähe-angabe 
bezieht sich au f  den Standort desjenigen, der gesehen wird.




(36) [bai dsem 'ziqa kvss 'kansta da ba'jaivurj kria]
(bei ihren freu n d en /sö h n en  5 kannst du die M o tten  kriegen).
In der umgangssprachlichen Übersetzung wird der  e indruck erweckt, als 
gehöre dieses beispiel un te r  2 .2 .3 .4 (entsprechend dem  beispiel (32)).  Das 
“ sich-in-der-gesellschaft-befinden” ist zweifellos impliziert,  aber nu r  in 
bezug darauf, daß es zu den gründen gehört, die eine handlung oder einen 
zustand hervorrufen. Eine mögliche Umschreibung des beispiels wäre:
“ bei dem  verhalten ihrer f reunde/söhne kann man die m o t ten  kriegen” 
bzw. “ durch das verhalten
KONKRETUM, ABLAUF
2.2.3.5.2  P a NP
DATIV
(37) [bai ’zuanam rse:n 'jamj net fy:a da dy:e]
(bei so einem  regen gehe ich n ich t vor die tür).
D er  regen ist  g ru n d  für die Unterlassung de r  h an d lu n g .  J e d o c h  k a n n  die 
p rä p o s i t io n a lp h ra se  m ög lich erw e ise  auch  als U m s ta n d sb e s t im m u n g  au f­
g e faß t  w e rd en ,  w as sich v o r  a llem  am beispie l (3 8 )  zeig t u n d  sich v ie l le ich t
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mit dem ablauf-, d.h. m it  dem zeitlichen charakter der nomina, die mit 
der präposition die präpositionalphrase bilden, erklären läßt.
ABSTRAKTUM, ABLAUF
2.2.3.5.3 P A N P
DATIV
(38) [bai dtem krax 'kama ziq'ejan 'voe:at 'nimi fa'/tan]
(bei diesem  krach kann m an seine eigenen w orte  n ich t m ehr 
verstehen).
Hier kann je nach k o n tex t  en tw eder der krach der grund dafür sein, daß 
man seine eigenen w orte  nicht m ehr verstehen kann, oder er gibt die Zeit­
spanne an, w ährend derer das n icht möglich ist. Es ist also je nach kon­
text möglich, daß  in der präpositionalphrase der grund für eine folge ange­
geben wird, oder daß der um stand angegeben wird, u n te r  dem etwas 
(nicht) geschieht.
2.2 .3 .6 Zufügung
KONKRETUM
P A N P
AKKUSATIV
Hierher gehört das un te r  [na:] 2.1.3.4.2 schon angeführte beispiel





(39) [baim Jaef es da 'pita an ne:t]
(für den c h e f  ist Peter eine niete).
2 .2 .3.8 [bai] in verbbindung
Dieser fall t r i t t  am häufigsten bei den verben des überlegens und denkens 
auf und  bezeichnet in der präpositionalphrase das verbergen der Überle­
gungen und gedanken vor der umgebung. Grundsätzlich wird hier in der 
NP das entsprechende reflexivum gesetzt:
PERSON
P a  R E F L
DATIV
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(40) [do: 'hanij 'baima je'dax dat je:t net jo:t]
(da habe ich m ir  gedacht, das g eh t n ich t gut).
2.3 Die präposition  [fy:a]
2.3.1 Aussprache
Im oben abgegrenzten sprachraum ist die aussprache einheitl ich. Wenn 
der präposition ein p ronom en oder ein unbest im m ter  artikel folgt, die 
mit [a] beginnen, so wird als gleitlaut [r] zwischen die beiden elemente 
eingeschoben.
2.3.2 R ektion
[fy:a] kann sowohl den dativ als auch den akkusativ nach sich ziehen.
2.3.3 Inhalte der präpositionalphrase mit [fy:a]
2.3.3.1 R ichtung
PERSON, KONKRETUM
P A N P
AKKUSATIV
(41) [da: hset zij dat 'fre:za dox 'majtij 'fy:a dat kle:n je'Jtelt]
(da hat sich das ekel doch  d irek t vor die k le ine  gestellt).
(42) ['traudij blo:s 'fy:ada 'pa:ats]
(wag dich b loß  (n ich t) vor das tor).
2.3.3.2 O rt
PERSON, KONKRETUM
P A N P
DATIV
(43) [da: 'fy:amajte:t da 'Jmitsa Jeq]
(da vor m ir s te h t Jean Schm itz).
(44) [fy:a dajol Jtan a jants de:l pents]





D er  Z e i tp u n k t  e ines  ereignisses liegt f rüher  als die Sprechzeit .
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(45) ['fy:ara pa: mo:nt 'das:ta he: nax 'blo:ma ’va:sa]
(vor ein paar m onaten  w uchsen  hier noch b lum en).
2 .3 .3 .4  Stellvertretung
PERSON
P A  NP
AKKUSATIV 
Eine person tu t  etwas anstelle einer anderen person.
(46) [d®: hset das: bre:f fy:a mif ’Jreva]
(der (dieser) ha t diesen b r ie f fü r  m ich geschrieben).
Dies kann nu r  ein annäherndes beispiel sein, denn  es is t n ich t e indeutig 
bestimmbar, ob hier an m einer stelle  oder fü r  m ich  (als gefallen) gemeint 
ist. Außerhalb  eines weiteren kontex tes  gibt es aber keine möglichkeit, 
ein eindeutiges beispiel für “ Stellvertretung” zu finden. So k ö n n te  das 
beispiel (46) auch un ter  2.3.3.7 “ Zuwendung” stehen, ohne  daß der in- 
ha lt der präpositionalphrase dort  erfaßt würde: “ einen d ienst für eine 
person und an ihrer stelle verr ichten” .
2.3.3.5 Austausch
K ONKRETUM
P A N P
AKKUSATIV
Die h ie ru n te r  fa l lenden  beispie le  e n ts p re c h e n  d en  ob igen  (S te llver tre tung)  
im  bere ich  d e r  k o n k re ta .
(47) [fy:a di: 'buna 'hanij a:x 'jraja 'jeva]
(fiir diese bohnen  habe ich 80  pfg. bezahlt).
2.3.3.6 Vergleich/verhältnis
PERSON
2.3.3.6.1 P A N P
AKKUSATIV
(48) ['fy:ana 'kraqka ’esdajup 'eva fa'damp 'hevif]
(für einen kranken  ist J o s e f  aber verdam m t geil).
(49) [fy:a mij ’bezda fei tsa jru:s]
(für m ich bist du viel zu  groß).
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KONKRETUM
2.3.3.6 .2 P a N P
AKKUSATIV
(50) ['fyiara poqk 'eiapal es dat 'sva fei tsa 'dy:a]
(für ein p fu n d  ka rto ffe ln  ist das aber viel zu  teuer).
ZEIT
2.3.3.6.3 P A N P
AKKUSATIV
(51) [fy:a mai 'va:arat serj vaerm]
(fü r  M ai war es sehr warm).
Monatsnamen w erden wie eigennamen behandelt und stehen ohne artikel. 
Jahreszeiten können  nicht als nom en in der präpositionalphrase stehen. 
Hier wird eine transform ation  folgender art vorgenom men:
(52) [da'fy:a’dadat 'f r0ja:a es 'raendat 'sva aerj fei]
(dafür, daß es friihjahr ist, regnet es aber sehr viel).
Diese regelung gilt im übrigen für sämtliche nomina, die u n te r  die klasse 
“ ablauf” fallen. In diesem falle wird meist (bei friihjahr war das n icht 
möglich) die nominal- in eine verbalgruppe transformiert.
Soba ld  das  n o m e n  ein d u rc h  d a tu m  b e s t im m te r  Z e i tp u n k t  ist, w ird  d e r  
artikel  e ingese tz t .
(5 3) [fy:a da 'i:ajta no'vsmba 'va:arat Jon 'veda]
(für den ersten N ovem ber war es schönes w etter).
ABSTRAKTUM
2.3.3 .6 .4 P A N P
AKKUSATIV
(54) [fy:a a'zuana 'fy:abets 'bezda at tsa alt]
(für so eine (art) neugier bist du schon zu  alt).
2.3.3.7 Zuwendung 
PERSON
P A N P
AKKUSATIV
Diesen In h a l t  d e r  p rä p o s i t io n a lp h ra se  g ib t  es n u r  in Verbindung m i t  n o m i ­
na, die d e r  klasse “ p e r s o n ” angehören .
(5 5) [fy:a daen 'ma:xamj dax 'ke:na 'firja mi: krom]




P A N P
0BL1QUUS
Die folgenden beispiele entsprechen dem Schrift- und umgangssprachlichen 
gebrauch.
( 5 6 )  [ i j  k u n t  n e t 'Jloifa 'fy :a  p ü ]]
(ich ko n n te  vor schm erzen n ich t schlafen).
(57) [hte es zi:as'na: 'amkuma fy:a aqs]
(er ist fa s t gestorben vor angst).
2.3 .3 .9  Verbergung
Die k las s i f ik a t io n  e n ts p r ic h t  im  w e sen t l ich en  d e r  d e r  p rä p o s i t io n a lp h ra se  
m i t  [ b a i ] , w ie  in 2 .2 .3 .8  beispie l  (40) .  D e r  b e d e u tu n g s u n te r s c h ie d  zwi­
schen  e iner  p rä p o s i t io n a lp h ra se  m it  [bai] u n d  e ine r  m i t  [fy:a] e rg ib t  sich 
aus de r  ä u ß e re n  S ich tbarke i t  e ines Vorgangs o d e r  e ine r  h a n d lu n g ,  d ie  im ­
m e r  n u r  d u rc h  e ine  p räp o s i t io n a lp h ra se  m it  [fy:a] w iedergegeben  w ird  
u n d  zw ar  b e zo g e n  a u f  das Subjek t  e ines redetei ls .
PERSON
P / s R E F L
AKKUSATIV
(58) [vat 'bezda da: 'fy:adij am 'jreqa]
(was grinst du da vor dich hin?).
2 .3 .3 .10  Absonderung
LEBEWESEN
2.3.3.10.1 P A R E F L
AKKUSATIV
Ist das Subjekt  e ines u n t e r  2 .3 .3 .9  a u fg e fü h r ten  beispie ls ein lebew esen  
(n ic h tp e r s o n ) ,  so  ist  d e r  i n h a l t  d e r  p rä p o s i t io n a lp h ra se  m i t  [fy:a] n ic h t  
“ v e rb e rg u n g ” , so n d e rn  “ a b s o n d e ru n g ” , da  a u f  l eb ew esen  n i c h t  ve rben ,  
die e in en  inneren ,  m it  d e n k e n  v e rb u n d en e n  Vorgang b eze ic h n e n ,  d e r  sich 
äu ß er l ich  m a n i fe s t ie r t  (wie  o ben  erheiterung), a n g e w e n d e t  w e rd en .
(59) [da hoqk es fy:a zij am ’Jpela]
(der hund  spielt fü r  sich /vor sich hin).
[fy:a] b i ld e t  au ch  h ier  die  p rä p o s i t io n a lp h ra se  n u r  m i t  e in e m  re flex ivum .
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2.3.3.10.2 P A R E F L
AKKUSATIV
(6 0 )  ['lama us fy:a u:s ha:la]
(halten  w ir uns fü r  uns).
KONKRETUM
2.3.3.10.3 P A R E F L
AKKUSATIV
(61) [don da'drekalija vs/fy :a  zif]
(leg d ie schm utzige wasche gesondert).
2.3.3.11 Wiederholung
ZEIT  ZEIT
NP A  P A NP
OBLIQUUS OBLIQUUS
(62) [da:x fy:a da:x 'berujat ba'zaka ’jaqa]
(tag fü r  tag/jeden tag habe ich sie besucht).
Dies e ine  beispie l  m ag  genügen, o b w o h l  d e r  in h a l t  “ W ied erh o lu n g ” d e r  
p rä p o s i t io n a lp h ra se  auch  m i t  n o m in a  a n d e re r  Massen als “ z e i t ” e rzeug t  
w e rd en  kan n .
2.3.3.12 Zweck
H ie rh er  g e h ö r t  e ine  Vielzahl von e r sc h e in u n g s fo rm e n  d e r  p rä p o s i t io n a l ­
phrase  m i t  [fy:a], d ie  ih rem  ä u ß e re n  bild e n ts p r e c h e n d  häu f ig  n ic h t  m e h r  
u n t e r  d ie  d e f in i t io n  e ine r  p rä p o s i t io n a lp h ra se  m i t  d e r  a l lgem einen  fo rm  
P A NP fallen.  Wir h a b e n  sie t r o tz d e m  a u fg e n o m m e n ,  da  d ie  fu n k t io n  sol­
cher p h ra sen  d e r  f u n k t io n  e n ts p r ic h t ,  d ie u n t e r  die a llgem eine  fo rm  su b ­
su m ie r t  wird .  Es s te l l t  sich bei n ä h e re r  ana lyse  he raus ,  d a ß  m an  jed e  d ie ­
ser p r ä p o s i t io n a lp h ra se n  (o b  “ e c h t e ” o d e r  “ u n e c h t e ” ) bei t r an s fo rm a t io -  
nen a u f  e in en  n e n n e r  b r ingen  kann .  Die u n te r s c h ie d e  liegen also n u r  in 
de r  ausw ah l  d e r  t r a n s fo rm a t io n e n .  Im  übrigen g ib t  es fälle, in d e n e n  eine 
“ u n e c h t e ”  p rä p o s i t io n a lp h ra se  im d ia le k t  d u rc h  e ine  “ e c h t e ” in d e r  
Schrif tsprache  u n d  in d e r  Um gangssprache  w ied erg eg eb en  wird .
Wir haben  es aus diesen gründen für zweckmäßig gehalten, alle erschei­
nungsformen von [fy:a], die u n te r  den titel “ zw eck” fallen, zu behandeln.
PERSON
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2.3.3.12.1 P A N P
AKKUSATIV
Hierunter fallen keine nominalphrasen, die m it  nomina der  klasse “ per­
son” gebildet sind. In diesem falle gehört die präpositionalphrase nach 
2.3.3.7. Eine ausnahm e liegt dann vor, wenn eine solche nominalphrase 
die erweiterung einer anderen präpositionalphrase bildet.  Dazu s. 2.3 .3.12.3.
Der inhalt “ zw eck ” kann m it  nomina aller übrigen klassen erzeugt werden.
KONKRETUM
Als beispiel sei hier nur die präpositonalphrase P A N P
AKKUSATIVangeführt.
(63) [dat he: 'ezda 'naia 'Jlssal 'fy:arat Ja:f]
(das hier ist der neue schlüssel fü r  den schrank).
2.3 .3 .12.2  PA  ADVERB
(64) [da tsup es nax ja'no:x fy:a ’marja]
(die suppe reich t noch fü r  morgen).
Die formel P A  A DVERB, die für dieses beispiel angegeben wurde, ist na­
türlich n icht ganz richtig. Zwar kom m en  präpositionalphrasen dieser art 
recht häufig vor, sie müssen jedoch als verkürzte präpositionalphrasen auf­
gefaßt werden. So wird in beispiel (64) n ich t [fy:a 'marja], sondern 
[fy:a marja tsa ’r.sa] (fü r  m orgen zu  essen) als zweckangabe aufgefaßt wer­
den, was auch jeder k om pe ten te  Sprecher tro tz  der Verkürzung der prä­
positionalphrase um eines ihrer wesentlichen bestandteile verstehen 
wird, [marja] ist nur eine für die erzeugung des phraseninhalts  “ zw eck ” 
nicht notw endige erweiterung. Daher gehören beispiele wie das obige in 
die folgende abteilung.
2.3.3 .12.3 P A (E R W E IT E R U N G  A ) [tsa] A VERB
INFINITIV
E ntsprechend (46) soll (65) als beispiel für eine nicht ellipsierte präposi­
tionalphrase dienen:
(65) [he: es jet fy:a hyk 'a:vant tsa 'kimala]
(hier ist etw as fü r  heu te  abend zu  knabbern).
Die erweiterung m uß nicht notwendig  eine adverbiale angabe sein. Sie 
PERSON
kann u.a. eine NP sein, wie im folgenden fall:
AKKUSATIV
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(66 ) [dat es jet fy:a da pap tsa 'Eerjara]
(das ist etwas, um  den vater zu  ärgern).
In diesem beispiel ist unklar, wonach sich die rektion  bei der erweiterungs 
nominalphrase richtet, weil sowohl [fy:a] als auch ['aerjara] den akkusativ 
regieren. Im folgenden beispiel zeigt sich aber, daß  der kasus der erweite­
rung durch die rekt ion des verbs best im m t wird:
(67) [dat bo:x es 'fy:ar am pap tsa 'jeva]
(das buch ist dafür da, daß es vater gegeben w ird).
Beispiel (68 ) soll n u r  illustrieren, daß die erweiterung fakultativ ist:
(68 ) [if 'benet fy:a tsa 'fva:da 'kuma]
(ich bin n ich t gekom m en , um  zu  quatschen).
2.3.3.12.4 [fy:a] m i t  anderen präpositionen
Welche formen die bezeichnung des inhaltes “ zw eck ” durch  eine präpo­
sitionalphrase m it  [fy:a] annehm en kann, zeigen die folgenden beispiele:
[fy:s] A P a NP,  verkürzt für: [fy:a] a  P A NP A  rtsa] A  VERB 
(gehört also sinngemäß zu 2.3.3.12.3).
(69) [dat es ’vuiaj fy:a 'obat bru:t]
(das ist w urst fü r  a u f  das brot),
(70) [dat es di 'botaram fy:a en da Jol]
(das ist das b u tterb ro t fü r  in die schule).
[fy:a] kann in der oben genannten kom bination  m it  allen präpositional­
phrasen stehen, die wenigstens eine der fo lgenden bedingungen erfüllen:
a. der inhalt der präpositionalphrase ist “ rich tung” m it  der syntaktischen
repräsentanz P A N P  ;
AKKUSATIV
b. der inhalt der präpositionalphrase ist “ nachzei tigkei t” mit der syn­
taktischen repräsentanz P a NP
DATIV
Möglich ist daher auch folgendes beispiel:
(71) [dat ’ezana 'tepif fy:a 'fy:arat 'na:xskomot/a]
(das ist ein tepp ich  fü r  vor den nachttisch).
Nicht möglich ist folgendes beispiel, da [fy:a] nicht m it  e iner präpositio­
nalphrase kom bin ie r t  werden kann, deren inhalt “ zw eck” ist:
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S ta t t  (72) * [dat es jet fy:a fy:a da ’hoga]
(das ist etw as fü r  fü r  den  hunger)
heißt es
(7 2 ’) [dat es jct fy:a da hoqa] .
2 .3 .3.13 [fy:a] in verbbindung
Da die  a n w e n d u n g  im g ro ß en  u n d  g a n zen  d e r  in d e r  U m gangssprache  e n t ­
sp r ich t ,  soll n u r  e in  fall g e n a n n t  w e rd en ,  den  es im  d ia lek t ,  n ic h t  a b e r  in 
d e r  U m gangssprache  g ibt:
PERSON
P A N P
AKKUSATIV
(73) [a'zujet ’kansta dax fy:a ’mi/ net zaya]
(so etw as kannst du doch  zu  m ir n ich t sagen).
2 .3 .3 .14  [ fy :a ]  in V e r b in d u n g  m i t  e in ig e n  f r a g e w ö r t e r n
2.3.3.14.1 [ v a t ] A [ f y : a ]
[fy:a] s t e h t  im m e r  m it  [ v a t ] , w e n n  ein f r ag e w o r t  a t t r ib u t iv e  f u n k t io n  
ha t.  Welcher, welche, w elches  gib t  es n ich t .
(74) [vat es dat 'fy:ana kas:l da: 'heqe]
(was ist das fü r  ein m ann da drüben?) oder
(75) [vat 'fy:ana ’treka ’velsta dan fun 'dcna he: han]
(w elchen von diesen traktoren  w illst du denn  haben?).
2.3 .3 .14 .2  [fy :a]A [van]
[fy:a] s t e h t  m i t  [van],  w e n n  vom S p re c h e rz e i tp u n k t  bis zu e in em  Zeit­
p u n k t  in d e r  z u k u n f t  e ine  h a n d lu n g  d u rc h g e fü h r t  sein m u ß .
(76) [fy:a van ’velsta di 'e:apal han]
(wann w illst du die ka rto ffe ln  denn haben?).
2.3.3.14.3 [fy:a vat]
[fy:a] s teht m it  [vat] , wenn nach dem zweck oder grund einer handlung 
gefragt wird.
(77) [fy:a vat'de:sta dat dan]
(w o für /w ozu /w arum  m achst du das denn?).
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W äh ren d  in 2.3.3 .14.1 [vat] im m e r  d e r  e rs te  b e s tan d te i l  d e r  Verbindung 
[v a t]A [fy :s ]  ist u n d  von [fy:a] d u rc h  an d e re  e le m e n te  d e s  rede te i ls  ge­
t r e n n t  w e rd e n  k a n n ,  s te h t  in 2.3.3.14.3 [vat] im m e r  als z w e i te r  b e s t a n d ­
teil d e r  V e rb indung  [fy.-avat] u n d  k a n n  nie von  [fy:a] g e t r e n n t  w e rd en .
3. Zur syntax der präpositionaladverbien
3.1 V orbemerkungen
Ein wesentliches merkmal für die syntax  der präpositionaladverbien ist, 
daß sie häufig ge trenn t werden in den adverbialen bestandteil  [do:] 
oder [da] und den  präpositionalen bestandteil.  Dies gilt für alle die prä­
positionaladverbien, bei denen die präposition mit einem konsonanten  
beginnt. Bei den präpositionen, die m it  einem vokal beginnen, wird auch 
eine trennung  vorgenommen, nur m it  dem unterschied, daß  hier ein d o p ­
pelter adverbialer teil vorliegt, nämlich [da:dr] und auch h ier  n u r  das[do:] 
abgetrennt wird.
Diese t rennung  der bestandteile, die auf den ersten blick völlig willkür­
lich erscheint, vollzieht sich doch nach ganz best im m ten regeln. Als reiz- 
signal fungiert hierbei die Stellung von subjekt und  p räd ik a t .6
Neben dieser trennung  von adverbialem und  präpositionalem bestandteil 
des präpositionaladverbs findet sich auch deren direkte  aufeinanderfol- 
ge.7 Auch hierfür lassen sich regeln aufzeigen, die angeben, u n te r  welchen 
bedingungen eine trennung  der beiden bestandteile verboten  ist.
3.2 T rennung  der beiden bestandteile verboten
(78) A :“ [met da 'jy:at 'lifetda 'pita zii] ’kenda tsa'Jlaya] ”
Y :“ [d s  Jls:t dax 'ema da:'met] ”
(A :“M it dem  gürtel ha t Peter seine k indergesch lagen?"
Y -."Er schlägt doch  im m er dam it. ")
Die aussage ist wie folgt gegliedert:
subjekt a p räd ik a ta  adverbiale bestim mung ( i tera tion)
A  präpositionaladverb.
Bei dieser art der  gliederung bleibt das präpositionaladverb ungetrennt,  
ebenso wie im folgenden beispiel:
71
(79) [dae kle:n Jmis daea fte:n en da /i:f un da 'a:la ’Jtunta da'neva un 
'va:ara am 'kla:fa]
(Der junge w a r f den stein  in die scheibe un d  die erw achse­
nen standen daneben und  un terh ie lten  sich.)
Auch hier wieder:
k o o r d in a t io n  [un] a  s u b je k t  [da ’a:la] A p r ä d ik a t  ['Jtunta]
A p rä p o s i t io n a la d v e rb  [da'neva]
Regel I: S teh t das subjekt vor dem p räd ika t  eines redeteils, 
so folgt beim präpositionaladverb die präposition 
direk t dem adverbialen bestandteil.
3.2.1 Es b rauch t  sich bei subjekt und prädikat jedoch nicht um eine di­
rekte aufeinanderfolge zu handeln, wie das folgende beispiel zeigt:
(80) ['viij 'miqa a:l bin da'hyqa 'kuma dat di: jet 'medanam 'ka:al hat 
'hanij di 'a:xkantij da trap'araf ja'va:apa]
(A ls ich dahin tergekom m en  bin, daß  m eine frau  etw as m it  
einem  (anderen) m ann hatte, habe ich sie ach tkantig  die  
treppe h inuntergew orfen).
Für den fraglichen teil der aussage ergibt sich folgende redeteilgliedstel- 
lung:
k o n ju n k t io n  (als) [vi]A  s u b je k t  [ij] a  d a t iv -o b jek t  [ 'm iqaa:l]  
a  verb  f in it  [bin] A p rä p o s i t io n a la d v e rb  [da’hyiga] A p ar t iz ip  
[’kum a] .
D.h., selbst dann, wenn zwischen dem subjekt und dem prädikat ein an­
deres redeteilglied eingeschoben wird, hier ein valentes glied, so wird 
das präpositionaladverb nicht getrennt.
3.2.2 Allerdings handelt es sich bei dem präpositionalen bestandteil des 
präpositionaladverbs von (80) um die präposition, die durch verbbin­
d u n g 9 an das verb angebunden ist, ebenso wie im folgenden beispiel:
(81) [ij han 'miqam Jtef da:'drup ja'zaeU]...
(Ich habe m einem  c h e f  daraufhin gesagt ...)
3.2.3 Das präpositionaladverb selbst kann auch zwischen subjekt und 
prädikat (verb finit) bzw. kopula stehen:
(82) [he: es dat Ja:f /  di do:s da:'hyrja es ka'pat]
(hier ist der schrank; die s teckdose  dah in ter ist kapu tt).
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Regel 11: Bestimmt das präpositionaladverb nu r  ein redeteil- 
glied näher, so folgt das gesamte präpositionalad­
verb diesem redeteil direkt.
Die abfolge von subjekt und  prädikat h a t  auf ein präpositionaladverb, 
das sich, wie bei (82) entsprechend regel II verhält,  keinen einfluß.
3.3 Die direkte  aufeinanderfolge der bestandteile der präposit ionalad­
verbien bei fehlen des prädikats:
Regel III: Feh lt  in einem redeteil das p r ä d ik a t10, so wird
de r  p räd ik a t lo se  rede te i l  als rede te i l  m it  d e r  a b fo l ­
ge s u b je k t  a  p r ä d ik a t  b e h a n d e l t .
Das gilt selbst dann, wenn das subjekt an le tz ter redeteilstelle steht.
(83) [he: lit da kcef un da:'druqa da 'kalakela]
(hier ist die kiiche und  darunter der koh lenkeller).
3.4 T rennung  der bestandteile in n icht konjunktional e ingeleiteten aus- 
sagen
Regel IV: Bei der abfolge “ prädikat — sub jek t” ist das prä­
positionaladverb zu trennen. Der adverbiale be­
standteil rückt an die erste redeteilstelle. Ihm folgt 
der finite teil des prädikats an zweiter redeteilstel­
le. Bildet das p rädikat ebenfalls eine klammer, so 
wird zuerst die adverbklamm er geschlossen und an­
schließend die prädikatk lamm er.
Häufig s teh t  an dr i t te r  redeteilstelle das subjekt, das jedoch  auch erst 
später stehen kann, wenn valenzglieder wie dativ- oder akkusativ-objekte 
oder adverbiale bestim mungen vorgezogen werden.
I I
öffnen adverb- öffnen prädikat- ... . schließen ad- schließen prä­
klammer k lam m er verbklamm er d ikatk lam m er
3.4.1
(84) [da: kyt fun 'kcela /  da: es nax ny:s jo:ds fun 'kuma]
(er k o m m t aus K ö ln ; von daher ist noch n ich ts gu tes  ge­
ko m m en ).
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(85) [da: 'hastajet fun ja'zae:t]
(davon hat er n ich ts gesagt).
(86 ) [do: 'da:Jta nys dram 'jeva]
(darum  darfst du n ich ts geben).
In allen drei beispielen wird als erstes die adverbklam m er durch den ad­
verbialen bestandteil des präpositionaladverbs geöffnet. In allen fällen, 
wie überhaupt bei den meisten beispielen, hande lt  es sich bei [da:] je­
weils um  eine ar t  der einleitung einer aussage, die au f  vorangegangenes, 
das in dem [da:] wieder aufgenom men wird, hinweist.  So ha t  man sich 
diese redeteile auch e ingebette t in einen tex t vorzuste llen . 11
Jeweils an zweiter stelle des redeteils steht, en tsprechend  regel IV, bei 
allen drei beispielen das finite verb; bei den ersten beiden handelt es sich 
um sein und  haben  als hilfsverben zur bildung zusam mengesetzter  zeiten, 
beim dri t ten  um  ein modalverb.
An dr i t te r  redeteilstelle s teh t ein indef in i tp ronom en, das bei (86) negativ 
und  bei (85) positiv ist; bei (84) s teh t ein nominalisiertes adjektiv, er­
gänzt durch noch nichts.
An der vorle tzten  redeteilstelle wird jeweils die  adverbklamm er und  an 
der letzten redeteilstelle die p räd ikatk lam m er geschlossen.
3.4.2 Die prädikatk lam m er
Es gibt nun zwei möglichkeiten bezüglich des Öffnens der prädikatklam­
mer.
3 .4 .2 .1  N o rm a l  ist, d a ß  das su b je k t  d e m  f in i te n  teil des  p rä d ik a ts  so fo r t  
fo lg t,  b e so n d e rs ,  w en n  es sich u m  ein p r o n o m e n  h a n d e l t ,  das d a n n  en ­
k l i t i schen  C harak ter  ha t.  Dies füh r t  d a n n  z u r  k o n t a m i n a t i o n  von su b jek t  
u n d  f in i tem  verb.
So h a t  e tw a das personalpronom en der zweiten person singulär12 eine 
andere form, je nachdem, ob es vor dem präd ikat  s teh t  oder nicht.
(87) ( 'du:a hses /  'i:a hat dat ja’da:n]
(du hast/ihr habt das getan).
( 8 8 )  ['hEesta / ' hada  d a t  ja 'da:n]
(hast d u /h a b t ihr das getan?).
Die enge V erbindung p ro n o m in a le r  Subjek te  m i t  d e m  p rä d ik a t  w ird  wegen 
d e r  o b e n  d a rg es te l l ten  p h o n e t i s c h e n  g e g e b e n h e i ten  se l ten  u n te rb ro c h e n .
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Valente redeteilglieder, auch pronom inaler gestalt, folgen meist au f  das 
subjekt (bei inversion im oben beschriebenen sinn).
3.4.2.2 Das gilt  n i c h t  für n ic h t  p ro n o m in a le  Subjek te ,  d ie  au ch  bei nach- 
s te llung  ihre p h o n e t i s c h e  ges ta l t  w ah ren .
(89) [dat hu:s Jte:t 'obanarn ’baeiaf]
(das haus s teh t a u f  einem  berg)
oder
(90) [Jte:t dat hu:s ’obanam 'bs:af]
(s teh t das haus a u f  einem  berg?).
3.4.3 Beispiele zu regel IV
(91) [da: fte:t da 'k a s ta /  da: 'kansta 'di:an flsej drus 'nema]
(da s teh t der kasten(bier); daraus kannst du d ir eine flasche  
nehm en)
(92) [he: di ftaq /  da: 'kansta dij dra:n 'fasha:la]
(hier die Stange, daran kannst du dich fe s th a lten )
(93) [ 'hss ta  na 'naia ’hama /  da: 'kama Jan 'paa:alja met 'enjla:ya]
(hast du einen neuen ham m er? d am it kann  m an schön p fä h ­
le einschlagen).
In den beispielen (91) - (93) gilt jeweils die regel IV. Die adverbklam m er 
wird als erste geöffnet,  es folgt das finite verb, dann das subjekt,  gefolgt 
von allen anderen valenten und freien gliedern, sodann wird die adverb­
klam mer geschlossen und  als letztes die p rädikatk lamm er. In obigen bei­
spielen war das finite verb jeweils ein modalverb, das zusam m en mit dem 
infinitiv das p rädikat und  die p rädikatklam m er bildete.
3.4.4 Bei vollverb m i t  abtrennbaren präfixen
Der zweite teil von regel IV gilt auch dann, wenn das finite verb ein voll­
verb mit ab trennbarem  präfix ist.
(94) [ziq 'Jty:aakla::rui) da: 'je:ta met ’ba:da]
(seine Steuererklärung, damit geht er baden).
Hier wird die präd ikatk lam m er durch das präfix baden  geschlossen.
3.4.5 Ist eine präd ikatk lam m er nicht möglich, da das präd ikat ein voll­
verb ohne ab trennbares  präfix in einfacher zeitform ist, so wird als ein­
zige klammer, en tsprechend  regel IV, die adverbklammer geöffnet und 
geschlossen.
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(95) [dat 'iqa do: je:t dse met]
(Inge, er g eh t m it  ihr).
3.5 Durch kon junk tion  eingeleitete redeteile
Alles bisher gesagte galt nur für in rede- oder s i tua t ionskontex te  eingebettete 
— also n icht ers te — redeteile, die n icht durch kon ju nk t io nen  eingeleitet 
wurden. Für die durch kon junk tionen  eingeleiteten redeteile ergibt sich 
eine andere redeteilgliedstellung.
(96) [ven 'di:a dat tsa ’venij es dan 'mosta da: net fy:a 'aerbeda]
(w enn  dir das zu  w enig  ist, dann m u ß t du dafür n ich t arbei­
ten)
(97) [ij han 'di:a dax ja'zffit 'data 'mi:a da: net met kants 'kuma]
(ich habe d ir doch  gesagt, daß du m ir da m it n ich t ko m m en  
kannst).
Bei den kon junktiona l eingeieiteten redeteilen ist die folge von subjekt 
und  präd ikat unbedeu tend  für die bildung der adverbklammer.
Regel V: Die adverbklammer wird bei konjunktional einge­
leiteten redeteilen im m er gebildet.  Wird außerdem 
noch eine präd ikatk lam m er gebildet, so wird zuerst 
die präd ikatk lam m er geöffnet, dann  die adverbklam­
mer. Es folgen die anderen redeteilglieder. An vor­
letzter redeteilstelle wird die adverbklam m er ge­
schlossen und zuletzt die prädikatklamm er.
konjunk- ö ffnen  prä- öffnen ad- .... schließen ad- schließen prä- 
t ion  dikatklam- verbklam- verbklamm er d ikatk lam m er
m er mer
3.5.1 K onjunktional eingeleitete redeteile m it  inversion
Bei (96) ergibt sich diese abfolge der redeteilglieder:
k o n ju n k t io n  [dan] A fin ites  verb [mos] (= ö f fn e n  p rä d ik a tk la m m e r )A  
s u b je k t  [ ta] a  ö f fn e n  a d v e rb k la m m e r  [da:] a  Verneinung [net] a  
sch l ießen  a d v e rb k la m m e r  [fy:a] A sch l ieß en  p rä d ik a tk l a m m e r  
[‘aerbeda] .
Das gleiche gilt auch bei nicht p ronom inalem  subjekt.
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(98) [dan vit dat hu:s da: ’evans net met 'amja/trija]
(...dann w ird  das haus eben n ich t d am it angestrichen).
3.5.2 K onjunktiona l eingeleitete redeteile ohne inversion
(97) kon junk tion  [ d a t ] A  subjekt [a] A dativ-objekt ['mi:a] a
ö f fn e n  a d v e rb k la m m e r  [da:] a  Verneinung [net] A sch l ieß en  
a d v e rb k la m m e r  [met] A  f in ites  m o d a lv e rb  [kants]  A  vollverb 
in f in i t  [ ’kuma].
Das gleiche gilt auch, wenn das Subjekt kein pronom en ist.
Da die inversion von subjekt und prädikat in kon junktiona l eingeleiteten 
redeteilen nu r  die möglichkeit der p räd ikatk lam m erbildung beeinflußt,  
wird im folgenden auf  diese p roblematik  n icht m ehr eingegangen werden.
3.5.3 Daß obige beobach tungen  nicht nur für verneinte aussagen gelten, 
soll das folgende beispiel zeigen:
(99) [if 'hanam ja'zse:t 'data da: 'fonaf ma:k fy:a kret]
(ich habe ihm  gesagt, daß er dafür 5 m ark b eko m m t).
3.5.4 Die konjunktional eingeleiteten redeteile bestehen häufig aus so 
wenigen gliedern, daß eine klammerbildung nicht möglich ist.
( 1 0 0 ) [ven da me:ns dat 'vce:a ja'no:x dan 'mosta da:'fy:a 'serbeda]
(w enn du m einst, das wäre genug, dann m u ß t du dafür arbei­
ten).
Hier scheint eine d irekte aufeinanderfolge der bestandteile des präpositio- 
naladverbs vorzuliegen, die den regeln widerspricht. In Wirklichkeit ist 
nur — mangels redeteilglieder — die k lam mer leer.
3.6 Präpositionaladverbien in fragen
Hierbei m uß  man zwischen fragen, die durch fragewörter eingeleitet wer­
den und  solchen, die durch  frageinversion zustande kom m en, unterschei­
den. Bei den letzten ist nochmals eine Unterscheidung angebracht zwi­
schen solchen, die als finites verb ein hilfsverb (haben, sein, w erden) 
oder ein modalverb haben, gefolgt von einem vollverb und solchen, deren 
prädikat nu r  aus einer Verbform besteht.
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3.6.1 Fragen, die durch fragewörter eingeleitet werden
Regel VI: Das fragewort s teht an erster redeteilstelle. Ihm
folgt das finite verb, das auch die präd ikatk lam m er 
öffnet — falls möglich —. Dem finiten verb folgt 
meist — jedoch n ich t notw endig  — das subjekt.  Als 
nächstes wird die adverbklam m er geöffnet. An vor­
letzter redeteilstelle wird die adverbklam m er ge­
schlossen und  zuletzt die prädikatklam m er.
Hierbei ist es leicht möglich, daß die adverbklamm er als leere klammer 
erscheint, wenn keine redeteilglieder, die n icht an bes t im m te  stellen ge­
bunden  sind, m eh r  vorhanden sind.
Som it verhalten sich die durch  fragewörter eingeleiteten fragen entspre­
chend den durch konjunktionen  eingeleiteten redeteilen und unterschei­
den sich m it  diesen von den aussagen dadurch, daß bei ihnen kein über­
kreuzen der k lam m ern vorkom m t.
( 1 0 1 ) [vi es dae da: dan m e t ’Bmjaqa]
(w ie ist er denn d am it um gegangen?)
zeigt e ine  z u sa m m e n g e se tz te  Verbform, d ie  d ie  k la m m e rb i ld u n g  e rm ö g ­
licht.
(102) [vi vit dae da: dan m e t ' f E : a d i f )
(wie w ird er denn d a m it fertig?)
In (102) wird [vit] (wird) als vollverb verwendet, das prädikative adjektiv, 
das auch als präfix  aufgefaßt werden kann, schließt die verbklammer.
(103) [vi je:t dat da: dan tso:]
(wie geh t es denn da /dort zu?)
(103) gehört eigentlich nicht hierher,  da [da:] hier adverb ist und [tso:] 
n ich t zweiter bestandteil des präpositionaladverbs, sondern  nachgestelltes 
präfix, das dann  die verbklammer schließt. Es zeigt jedoch , daß nicht- 
regelhaftes verhalten von beispielsätzen meist auf andere  syntaktische ge- 
gebenheiten schließen läßt.
(104) [va:'ja:ma da: dan na: hin]
(w ohin  gehen  w ir denn  danach?)
(105) [va:’ja:ma da'na: hin]
(w ohin  gehen  w ir später?)
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In (1 0 4 ) /(1 05 )  wird wieder der unterschied  von präpositionalem adverb 
und reinem adverb deutlich. Zum ändern zeigen sie eine weitere eigenart 
des dialekts, in dem der zweite bestandteil des frageadverbs zum präfix  
des verbs wird, so daß das fragewort nur [va:] ist und das verb [ ’hinjo:n] 
(hingehen).
3.6.2 Fragen ohne fragewort
Regel VII: Bei fragen ohne fragewort liegt im m er subjekt- 
prädikat-inversion vor. Die adverbklam m er wird 
jeweils nach der präd ikatk lam m er — falls vorhan­
den — geöffnet und vor der p räd ikatk lam m er ge­
schlossen.
3.6.2.1 Es folgt ein beispiel für eine frage m it  e infacher zeitform. Eine 
präd ikatk lam m er ist dadurch nicht möglich. Es wird nur die adverbklam­
mer geöffnet und  an letzter redeteilstelle geschlossen, da die präd ikat­
k lam mer entfällt.
(106) ['de:sta da: nox js t  dra:n]
(w achst du das noch?)
3.6 .2.2 Im folgenden beispiel handelt  es sich um ein präfigiertes verb:
(107) [’zistadijda: fy:a us]
(traust du dir das zu?).
Die präd ika tk lam m er wird — scheinbar — als einzige realisiert. Das hin­
zu tre ten  eines weiteren gliedes zeigt jedoch, daß die adverbklamm er nur 
leer war:
(1 0 7 ’) ['zista dij da: net fy:a us]
3.6.2.3 Eine weitere besonderheit der fragen — ob mit oder ohne frage­
w ort — ist, daß  die valenzglieder im reinen kasus, also subjekt, dativ- und 
akkusativ-objekt vor der adverbklamm er stehen, im gegensatz zu den aus- 
sagen. So ist bei (92), wenn man ihn verneint, die abfolge:
1 2 3 4 5
[da:] [‘kansta dif] [net] [dra:n] ['fasha:la]
öffnen ad- öffnen prädi- vernei- schließen ad- schließen prädi- 
verbklam- katk lam m er nung verbklamm er katk lam m er
mer valenzglieder
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Will man die aussage in eine frage um w andeln , so werden die phrasen 
1 u nd  2 umgekehrt,  so daß ents teht:
2 1 3  4 5
['kansta dif] [da:] [net] [dra:n] [’fashaib]
Das erklärt auch, warum in der frage nu r  ganz b es t im m te  redeteilglieder 
wie [net] , [dan] innerhalb der adverbialen k lam m er stehen können.
4. Die präpositionaladverbien
4.1 [da'no:], [do'no:] (danach)
Für das präpositionaladverb [da'no:] bzw. [do'no:] gilt ebenfalls de r  dop- 
pelinhalt von zeitlichkeit und Örtlichkeit, der auch schon u n te r  der prä­
position [no:] näher beschrieben wurde. Sowohl für die  örtliche als auch 
für die zeitliche ko m ponen te  gilt, daß durch [do'no:] bzw. [do'no:] als in­
halt “ reihenfolge” realisiert wird.
4.1 .1 Aussprache
Für die drei folgenden beispiele gilt, daß für sie nur die phonetische  form 
[dono:] möglich ist. Diese form entspricht einem — h eu te  nur noch von 
alten leuten gebrauchten — zeitadverb [da'no:] (später). Dieses zeitadverb 
wird selbständig fast nicht m ehr verwendet, sondern  ist durch  [no:'he:a] 
ersetzt worden. Als präpositionaladverb, das “ reihenfolge” ausdrückt,  
ha t  es sich erhalten, ha t  jedoch aus seiner früheren verwendungsweise als 
— auch reines — adverb das merkmal der un trennbarke i t  der bestandtei­
le mitgebracht.
4.1 .1 .1 Örtliche reihenfolge
(108) ['lu:o dox 'opdo ka:t no: /  'vcnda fun 'uqa rop kys /  dan kyt 'i:aj 
bun un do'no: ’kcela]
(sieh doch a u f  der karte nach! w enn  du von un ten  herauf­
ko m m st, dann k o m m t zuerst Bonn und  danach K ö ln )
(108) beschreib t eine örtliche reihenfolge von orten , gemessen an der 
süd-nord-achse.
4.1 .1 .2  Zeitliche reihenfolge
(109) [’i:aj 'liama o:s ja'kabolt un da'no: 'zima 'e:na ’dryqka ’jaqa] 
(zuerst haben w ir uns gestritten  un d  danach sind w ir einen  
tr inken  gegangen).
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Eine zeitliche reihenfolge liegt, ebenso wie in (109) auch in (110) vor, 
nur hande lt  es sich im gegensatz zu (109), wo das gleiche subjekt zeit­
lich nacheinander verschiedene handlungen vollzieht bei ( 1 1 0 ) um  den 
um gekehr ten  fall, wo die gleiche handlung in zeitlicher abfolge von zwei 
verschiedenen Subjekten vollzogen wird. Dies drückt sich auch im fehlen 
des prädikats im zweiten redeteil von ( 1 1 0 ) aus.
(110) ['i:aj han'rjmij ba'JVae:t un da'no: da jup]
(zuerst habe ich m ich beschw ert und  danach Josef).
Hier w ird  die re ihenfo lge  g le icher  h a n d lu n g e n  v e rsch ie d en e r  Subjekte  au f  
e ine r  z e i tach se  angegeben .
4.1.2 Aussprache
Anders verhält sich das präpositionaladverb, das auf eine verbbindung 
zurückgeht.
( 1 1 1 ) [vi 'kunsta das ox no: 'ziqa frau 'fra:ya /  'du:a ve:s dax dat di dsem 
'afjahaua es /  da: ’hastdae fun o:s nax 'ke:na na:ja'fra:x /  ’evaij 
'jlovan da: kyt ny:s na:]
(wie k o n n te s t du ihn auch nach seiner frau  fragen? du w eiß t 
doch, daß sie ihm  abgehauen ist. danach ha t ihn noch keiner  
von uns gefragt, aber ich glaube, danach k o m m t n ichts)
In (111)  liegen zwei verbbindungen vor, einmal ['fra:ya na:] (fragen nach) 
und ['kuma na:] (ko m m en  nach, nach sieb ziehen).
Bei den verbbindungen ist es schwierig, den inhalt der p räpositionalphra­
sen oder  des präpositionaladverbs anzugeben. Hier konst i tu ier t  nämlich 
n icht die präpositionalphrase oder das präpositionaladverb den inhalt,  
sondern der inhalt der präpositionen wird bes t im m t durch die verbbedeu- 
tung in dieser verbbindung. Von daher ist es sicherer, einen bedeutungs­
kom plex  für “verb a  präposition in b indung” anzusetzen, als zu versuchen, 
der an das verb gebundenen präpositionalphrase einen eigenen inhalt zu­
zuweisen.
4.1.3 Für das präpositionale fragewort w onach, wie für alle anderen 
hochdeutschen  fragewörter wo^r+präposit ion  gilt, daß sie in dieser form 
im dialekt n icht zu finden sind.
4.1.3.1 Alle fragewörter der oben genannten  form haben im rheinischen 
die form  p räpos it ionA  [vat].
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( 1 1 2 ) [no: vat 'haesta dij er'kundij]
(w onach hast du dich erkundigt?)
Hierauf wird in der an tw ort  eine aussage erw artet,  die — wahlweise je tz t  
m it  oder  ohne präposition, da diese schon in der frage au ftauch t  — in der 
durch  verbbindung an das verb angebundenen präpositionalphrase nach 
dem  verb erkundigen  möglich gewesen wäre, also z.b.:
(112a) [no:m’Jtundalu:an]
( 1 1 2 b) [daem’Jtundalu:an]
((nach) dem  stundenlohn).
An diesem beispiel läßt sich außerdem aufzeigen, daß ein großteil der in- 
halte, die im hochdeutschen durch präfigierung der verben, z.b. erfragen  
verbalisiert werden, im rheinischen noch immer durch verbbindung aus­
gedrückt werden und es eine en tsprechende d ialektform für das präfigierte 
verb nicht gibt.
4 .1 .3 .2  Für (110) würde auch im dialekt — entsprechend dem  h o c h d eu t­
schen — die frage lauten:
( 1 1 0 ’) [no: vem 'hastajup zij bs'JvseU]
(nach w em  hat sich J o s e f beschw ert?)
Auch im dialekt wird also ein unterschied in der  frageeinleitung gemacht, 
je nachdem , ob das grammatische subjekt der handlung oder  aber die 
handlung selbst erfragt wird. Im ersten fall wird gefragt in der  form
p rä p o s i t io n  A f r a g e p ro n o m e n  im e n ts p r e c h e n d e n  fall
im zweiten fall
p rä p o s i t io n  a  [vat].
Diese formen fallen natürlich dann zusammen, wenn das “ fragepronomen 
im en tsprechenden  fall” [vat] ist, also z.b. im neu trum  singulär nomina- 
tiv oder akkusativ.
4.2 [da:'bai] (dabei)
Das präpositionaladverb [doi'bai] ha t  — ähnlich wie [da'no:], das ein rei­
nes adverb als ho m o p h o n  hat — ein hom ophones  konjunktionaladverb , 
das jedoch im gegensatz zum veralteten [da'no:] noch gebraucht wird. 
Auch hier sind dann wieder die syntaktischen regeln n icht anwendbar, 
die für die präpositionaladverbien gelten.
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4.2.1 Das konjunktionaladverb  wird n ich t in seine bestandteile zergliedert.
(113) [da 'pita es a'zu hre:/da ’letsta tsik /  un da:’bai 'vezijjants ja'nau /  
dae ’kamif net 'ru:xa]
(Peter ist in der le tz ten  z e it  so fr ied lich  un d  tro tzd em  w eiß  
ich ganz genau, er kann m ich n ich t leiden),
Die Übersetzung von [doi'bai] m it  tro tzd em  ist etwas problematisch, da 
[do:'bai] zwar gegenstellung beinhaltet,  diese gegenstellung jedoch nicht 
so kraß ist wie in tro tzdem , sondern eine weitere e inschränkung, etwa 
nach m einer auffassung, enthält.
4.2 .2 [do:'bai] als präpositionaladverb
4.2.2.1 Beteiligung, teilnahme
(114) [dat 'jeka 'jri:at mo:t na'tyialij ox da'bai zin]
(die b löde ziege m u ß te  natürlich auch dabei sein) (regel I)
Hier hande l t  es sich um  einen selbständigen redeteil , der n icht an vorhe­
riges anknüpft .  Man m uß  sich diese aussage als e inw urf eines hörers bei 
der erzählung eines anderen vorstellen. D arauf weist auch die redeglied- 
stellung subjekt A präd ikat hin.
Anders, w enn diese aussage in eine erzählung einfließt und vorheriges 
wieder aufn im m t.
(1 1 4 ’) [da: mo:t dat 'jeka 'jri:at na'tyialifox bai zin]
(regel IV)
In diesem fall gilt anknüpfung und somit auch inversion.
4.2.2.2 Räumliche nähe des sprechers zu einem ort, einer person oder 
dem ort  einer handlung
(115) [vi da jup daem ’e:na ja'tup haet /  do: ’Jtuntif da'bai]
(als J o s e f  den einen geschlagen hat, stand  ich dabei).
Hier g ib t  d e r  Sprecher  an, d a ß  er aus r ä u m l ic h e r  n ä h e  e in e r  h a n d lu n g  be i­
g e w o h n t  h a t ,  o d e r ,  d a ß  er  sich in r ä u m l ich e r  n ä h e  zu  d en  ag ie ren d en  per- 
sonen  b e fan d .
4.2.2.3 [do:'bai] A w ohnen
(116) [da'pita /  da:'vunanij bai]
(Peter, bei dem  w ohne ich)
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(117) [dat 'fae:sja /  da: ’vunsnij'bai]
(das Fäßchen, dort w ohne ich in der nähe)
Die beiden redeteile kann man sich am besten als a n tw o rt  auf fragen wie 
K ennst du Peter / das Fäßchen?  vorstellen.
4 .2 .2 .3 .1  Im fall von (116) g ib t  [do:'bai] die Hausgemeinschaft m i t  einer 
anderen person an. Es kann sich dabei um miete oder Untermiete handeln. 
Bei (116) liegt eine verbbindung vor, da fvuna bai] A PERSON einen eige­
nen inhalt konstitu iert ,  der  aus den einzelbestandteilen n ich t herzuleiten 
ist, nämlich zu r  miete oder Untermiete bei jdm . wohnen /  in hausgem ein- 
schaft m it  jdm . wohnen.
4.2.2.3 .2 Wird jedoch s ta t t  des namens einer person ein gebäude, in (117) 
eine gastwirtschaft,  angegeben, so bezeichnet das präpositionaladverb 
nu r  noch die ungefähre räumliche nähe. In diesem fall handelt  es sich bei 
dem  verb [’vuns] (w ohnen) und  dem präpositionaladverb [da:'bai] um 
eine verbbindung, die jedoch nicht eine best im m te  präposition, sondern 
einen inhaltkom plex, der durch  unterschiedliche präpositionen realisiert 
werden kann, an das verb bindet. Bei kann hier gegen andere präpositio­
nen, die ebenfalls die h aup tk o m p o n e n te  “ räumlich — ört l ich” aufweisen, 
ausgetauscht werden.
4 .2 .2 .4  Ebenfalls um verbbindung handelt es sich im folgenden beispiel:
(118) [hass 'du:a 'di:a da: je t bai ja'da:x]
(hast du dir dabei etw as gedacht? ich n ich t) (regel VII)
D er in h a l t  des  p rä p o s i t io n a la d v e rb s  ist  n ic h t  losge lös t  v om  verb zu  sehen, 
so n d e rn  d e r  k o m p le x  sich etw as bei etw as d en ken  ist als Verbalisierung 
e ines inhal ts  anzu seh en .
4.2.2.5 [bai] tau ch t  häufig bei den verben haben  und sein als vollverben 
auf.
(119) [vad'es da: dan da'bai]
(was ist denn (da) dabei?) (regel VI)
( 1 2 0 ) [das 'hastmtj 'a:njaze:n /  da: 'vozi/jlij /  da: h$ t  dae jet bai]
(er hat m ich angesehen, da w u ß te  ich gleich, er w ill was von  
m ir) (regel IV)
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Es wird eine verbbindung zwischen haben  und  bei sowie sein  und  bei 
sichtbar,  da durch  den so gebildeten verbkom plex ein eigener inhalt ge­
schaffen wird. Beispiel (119) ist eher verständlich, da es eine hochdeutsche  
entsprechung gibt, während ( 1 2 0 ) noch stärker id iomatisch ist, besonders, 
da diese phrase in unterschiedlichen Umgebungen auch unterschiedliche 
hochdeutsche  entsprechungen aufweist.
4.2.3 Für das fragewort w obei gilt das gleiche wie für w onach.
( 1 2 1 ) [bai vat 'haeta dat 'ani ja'halapa]
(w obei ha t A n n i d ir geholfen?)
Das f rag e w o r t  w ird  in p räp o s i t io n  [vat] au fg e lö s t  u n d  s t e h t  an  e rs te r  
redete i ls te l le ,  w e n n  nach  h a n d lu n g e n  u n d  Vorgängen gefrag t  w ird .
Wird jedoch nach personen gefragt, so wird, entsprechend dem  ho ch ­
deutschen, das fragepronomen verwendet:
( 1 2 2 ) [bai v e i t i  /  'zae:tsta /  'hassta ja'vunt]
(bei w em , sagtest du, hast du gew ohnt?).
4.3 [da'fy.a] , [do:'fy:a] (dafür)
E ntsprechend der präposition [fy:a] zerfällt auch das präpositionaladverb 
[da'fy:a] oder [da:'fy:a] in drei hochdeutsche  entsprechungen, davor, da­
zu  und dafür.
4.3.1 Örtlich-räumlich
( 12  3) [fro:x 'nedazu blot /  du fte:s da'fy:a]
(frag n ich t so dum m , du stehst davor) (regel I)
Es wird  e in ra u m  beschrieben ,  in d e m  sich ein Sprecher,  e in  h ö re r  u n d  
m in d e s te n s  e in g e g en s tän d  b e f in d en .  Das räu m l ich e  Verhältnis d ieser  
drei b ezu g sg rö ß e n  w ird  so re la t ion ier t ,  d aß ,  v om  Sprecher aus g e s e ­
h e n ,  d e r  h ö r e r  d e m  Sprecher n ä h e r  ist als d e r  f ragliche g e g en s tän d .
Darstellung einer möglichkeit:
sprecher-
b l ic k r ic h tu n g ---------- > h ö r e r ---------- > gegenständ
Durch dieses präpositionaladverb ist jedoch noch eine weitere bezugs- 
größe einbeziehbar:
(124) ... [da :’lidat d a x ’fy:a]
... (es liegt doch davor) (regel IV)
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Hier befinden sich in dem angegebenen raum Sprecher, hörer und m in­
destens zwei gegenstände. Allerdings wird in diesem fall nur die räumli­
che befindlichkeit der beiden gegenstände relationiert in bezug au f  den 




blickrichtung  > gegenständ 1 --------> gegenständ 2
hörer?
4 .3.2 Zeitlich
A ußer e iner ört lichen relationierung leistet das dem präpositionaladverb 
h om o p h o n e  reine adverb auch eine zeitliche.
( 1 2 5 )  (jits  'esa  'b a id a  ta n t  un da:'fy :a  'vo:ara 'b a id a jro :s ]
( je tz t ist er bei der tan te  und  vorher war er bei der g roßm ut-  
ter)
Da hier das reine adverb vorliegt, gelten die syntaktischen regeln für die 
präpositionaladverbien nicht.
Das [da'fy:a] verweist die zeit bei der g roß m utte r  an eine stelle der zeit- 
achse, die weiter von der gegenwart en tfe rn t ist als die der zeit bei der 
tante.
4.3.3 Zweck
( 1 2 6 )  [dae om 'b y ro  'aerbeda /  da: es dae 'fe ltsa  dom  fy:a]
(als büroangestellter arbeiten! dazu ist er viel zu  d u m m )  
(regel IV)
Das präpositionaladverb n im m t den ersten redeteil wieder auf,  der  eine 
möglichkeit der Verwendung einer person im arbeitsprozeß angibt, sozu­
sagen seine Zweckbestimmung dort.
4.3.3.1 An der grenze zwischen dazu  und dafür im hochdeutschen liegt 
das folgende beispiel, das als inhalt ebenfalls “ zw eck” realisiert.
( 1 2 7 )  [ 'fy :a  tsa  'aerbeda da: es dae net dom  ja 'n o :x  fy:a] j
[das J tu n t Tyra daem ’va:ya 'lu :a t z if di 'zaskansa:n  un zae:t] 2 
[da: ’han if ny:s 'fy :a  'm da 'm a u a j j
(zum  arbeiten, dazu  ist er n icht d u m m  genug, er stand vor 
dem  wagen, sah sich die sacke einm al an und  sagte: "dafür
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habe ich nichts in den ärm eln (dazu  bin ich n ich t stark genug) 
( j regel  IV, 3 regel IV).
Im d r i t t e n  teil  h a n d e l t  es sich u m  eine id io m a tisc h e  W endung,  die verkürzt 
du rch  [do:'fy:a] d en  d u rc h  die Situat ion  e in d e u t ig e n  b ezu g  — n ä m lich  das 
ab laden  d e r  säcke  — a u f n im m t  u n d  für d en  Sprecher d ie  U n m ö g l ich k e i t  
des von ihm  ver lang ten  k o n s ta t i e r t .  Im h o c h d e u t s c h e n  e n t s p r ic h t  d e m  
e tw a  d ie  angegebene  Übersetzung u n d  desh a lb  w u rd e  o b e n  auch v o n  d e r  
Z wischens te llung  zw ischen  dazu  u n d  dafür gesp ro ch en .
4.3 .3.2 Eine äußerst häufige verwendungsweise von [do:‘f y m i t  der 
hochdeutschen  entsprechung dazu  gibt das folgende beispiel wieder:
(128) [da: 'kam/ dax ny:s 'fy:a d a t ] ...
(ich kann  doch nichts dazu, daß)... (regel IV)
Hieran l äß t  sich d ie  b ee in f lussung  d e r  Um gangssprache  d u rc h  d e n  d ia lek t  
n achw eisen ,  da  m a n  in d e r  Um gangssprache  b e g in n t ,  als v e r b b in d u n g  
können  fü r  etw as als n o rm a l  zuzulassen.
4.3.3.3 V erbbindung  liegt auch im folgenden beispiel vor; der  durch  das 
präpositionaladverb realisierte inhalt en thä l t  außerdem eine “ zw eck”- 
kom ponente .
(129) ['vcndadna a'nai ’auto ’ko:fa vils dan 'mosta da:'fy:a je t opda'zik 
'lae:ja]
(w enn du  dir ein neues auto ka u fen  w illst, dann m u ß t du da­
fü r  etw as a u f  die seite legen) (regel V)
4.3 .4 [da:’fy:a] ha t  letztl ich auch eine hochdeutsche  en tsprechung  dafür. 
Im folgenden gibt [da:'fy:a] den austausch von etwas gegen etwas anderes, 
faktisch eine ersetzung, wieder:
(130) [ij 'hand3daxjazs:t 'data da: ny:s 'fy:a kris]
(ich habe dir doch gesagt, daß  du dafür n ich ts b eko m m st)  
(regel V).
Neben dem inhalt der  ersetzung liegt noch eine verbbindung vor [jEt 'fy:a 
je t ’kria] (etwas fü r  etw as bekom m en).
4.3.5 [da:'fy:a] m it  der hochdeutschen entsprechung dafür  tau ch t  auch, 
zusammen m it [dat] als konjunktionaladverb auf. Es h a t  dann  den inhalt 
“vergleich” .
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( 1 3 1 )  [do:'fy:3 d a t  das zu  kle:n es es  dae j a n t s  Ja n  frej]
(dafür, daß er so klein ist, ist er ganz schön frech).
4.3 .6  Für die dialektentsprechungen der hochdeutschen  fragepräposi- 
tionaladverbien w ovor, w ozu  und w ofür  gilt das gleiche wie für w onach  
und wobei.
( 1 3 2 )  [ 'fy :a  vat /  ve m 'h a e s ta  ai jks]
(w ovor/vor w em  hast du angst?)
( 1 3 3 )  [ 'fy :a  vat 'be sds  bai dae ’ja q a ]
(w ozu /w arum /w esha lb  b ist du zu  ihm  gegangen?)
Da zu , wenn es bei personen steht, im dialekt [bai] ist, en tfä ll t  also in 
diesem fall die frage zu  wem?, sie wird im dialekt zu [bai vsn] (bei wen).
( 1 3 4 )  [ 'fy :a  vat 'zu ls ta  hyk  nox 'aerbeda]
(w o für/w ozu  soll man h eu te  noch arbeiten?)
Es gib t hier im hochdeutschen  zwei möglichkeiten, d a  aus der dialekt- 
aussage n ich t deutlich wird, ob ein konkretes  ziel erfragt wird und somit 
die verbbindung ['aerbeda 'fyiajct] (arbeiten fü r  etw as) grundlage der 
aussage ist oder ob allgemein nach dem sinn der arbeit (w ozu?) gefragt 
wird.
5. Vergleich: präposition  — präpositionaladverb
Wenn man die überaus zahlreichen inhalte  der präpositionen mit denen 
der präpositionaladverbien vergleicht, dann m u ß  man feststellen, daß die 
möglichkeiten, durch  präpositionaladverbien semantische differenzie- 
rungen wiederzugeben, sehr viel begrenzter sind als bei den präpositionen.
Dies mag daran liegen, daß der dialekt hauptsächlich gesprochene sprä­
che ist, die es sich leisten kann, auch häufig aussageteile zu wiederholen 
und  es deshalb n icht nötig hat, differenzierte Verweisstrukturen auf  lexi­
kalischer und syntaktischer ebene aufzubauen. Zum ändern gilt jedoch 
auch für das hochdeutsche, daß längst n ich t alle inhalte von präpositio­
nalphrasen in präpositionaladverbien w iederaufgenom m en werden k ö n ­
nen.
Dies im einzelnen nachzuweisen, würde allerdings zu weit führen.
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Anmerkungen
1 Lis Böhle, L oh t  Blome spräche, Rhein-Sieg-Anzeiger 12 .5 .1973.
2 Die transkription orientie rt  sich im wesentlichen an: Jörgen Forchham m er,  
Kurze Einführung in die deutsche und allgemeine Sprachlautlehre,  Heidel­
berg 1928. Die symbole [i] und  [y ] ,  die do r t  n icht  aufgeführt  sind, sollen 
das dum pfe  [i] bzw. einen reibelaut wiedergeben, der  etwas m e h r  zum pa- 
la tum  hin gebildet wird als der  ach-laut.
3 Wie e tw a Erich Labouvie, Studien zur Syn tax  der  M undart  von Dillingen an 
der  Saar, in: Deutsche Dialektgeographie, hef t  13, Marburg 1938.
4 . Zu diesen beispielen gehört auch: [dae kvas  jeit  no: da  Jol] (dieser junge
geh t in die schule), wo die schule als gebäude,  das den e n d p u n k t  des Orts­
wechsels darstel lt , aufgefaßt wird. Sagt man aber: [das k v a s  je : t  op da  Jol]
(dieser junge geh t a u f  die schule), so will m an  mit  schule  kein gebäude, son­
dern eine Schulart bezeichnen,  nämlich das gymnasium.
5 [k v as] ,  plural [kves]  ist ein nur  im rechtsrheinischen gebräuchliches wort,  
was so viel wie junge  oder  junger (unverheirateter) m ann  heißt.  Es kann mit 
diesen begriffen zwar  übersetzt werden, jedoch nicht im k o n te x t  des bei­
spiels (36).  Wird [kvas] oder  [kves]  in bezug auf eine weibliche person 
gesetzt, so kann dam it  fre u n d (e)  oder sohn (söhne) gemeint  sein. Einen an­
deren ausdruck für sohn  gibt es nicht,  es sei denn, daß er de r  Umgangsspra­
che en tn o m m en  wird. Für [kvas]  im sinne fre u n d  kann auch das schon ge­
bräuchliche (J013] gesetzt werden, was im übrigen neuerdings auch häufig 
für sohn  verw endet wird. Ähnliches gilt für [ve:f] , plural [ ’v e i j ta ] , was so 
viel wie m ädchen, junge (unverheiratete) frau  und to ch te r  heißt.  Wird aber
[ve:J] in bezug auf  eine männliche person gesetzt, so ist dam i t  die to ch ter , 
niemals fre u n d in  gemeint.  Dafür wird [ ’maeitja] gesetzt. Für to c h te r  setzt  
sich das der  Umgangssprache en tnom m ene  [ ’doixta] immer m ehr  durch. 
Beide worte  werden von älteren personen für jüngere verwendet.
6 Dabei soll die frage offen bleiben, ob das vorziehen des prädikats  vor das 
subjekt  die t rennung  von adverbialem und präpositionalem bestandteil  im 
redeteil bedingt, oder aber, ob umgekehrt  die Voranstellung des adverbialen 
bestandteils  das vorziehen des prädikats vor das subjekt nach sich zieht.
7 Es wird “ aufeinanderfolge” verwendet, da es oft  n icht  möglich ist, die w or t­
grenze anzugeben. Vgl. phonetische Umschrift zu Lis Böhle.
8 Die folgenden beispiele s tammen aus dem linksrheinischen.  Dadurch erklä­
ren sich einige unterschiede in der aussprache gegenüber den  vorangegange­
nen beispielen.
9 Unter  verbbindung verstehen wir eine beziehung zwischen einem verb in ei­
ner  bes t im m ten  bedeu tung  und einer oder  mehrerer  angebbarer  präpositionen.
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10 Weil z.b. das prädikat des vorhergehenden redeteiis auch für diesen redeteil 
weitergilt.
11 Um platz zu sparen, wurden jeweils nur die relevanten  redeteile aus den tex­
ten herausgelöst.
12 Die zweite person singulär oder  plural ist die wohl häufigste im dialekt  ver­
wendete.  Das liegt einmal daran, daß es sich im dialekt meist um d irekte  re­
de m it  einem oder m ehreren kom m unika t ionspar tnern  handelt ,  zum ändern 
auch daran, daß viele, in der  hochsprache unpersönlich formulierte Sequen­
zen im dialekt persönlich formuliert  werden.
13 Die regel, die für die einzelnen beispiele zutr iff t ,  ist jeweils in k lam m ern an­
gegeben. Deshalb kann hier  darauf  verzichtet werden, eigene angaben zur 
syntax  zu machen.
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THEO BUNGARTEN
DIE ROLLE AUSGEWÄHLTER TEXTE IM INDIVIDUALISIERTEN  
FORTGESCHRITTENEN FREMDSPRACHENUNTERRICHT  
(vorgeführt anhand des Deutschen)
0. Vorbemerkung
Die im theoretisch-analytischen Bereich der Linguistik in den le tzten  J ah ­
ren im m er stärker hervorgetretenen Theorien vom T e x t  einer Sprache 
scheinen die bisherige Vormachtste llung der G ram m atik theorien  und 
-modelle zu brechen. Wenn auch der Terminus “ T e x t” n icht e inheitlich 
verwendet wird und der Prozeß der  Begriffsbildung noch n ich t  b eende t 
ist, so k o m m t in diesen Theorien  doch zum Ausdruck, welche Bedeutung 
der T ex t  als funktion ierende komm unikat ive  Einheit n ich t nu r  in der 
K ommunikationsforschung, sondern vor allem auch in der Linguistik ge­
wonnen hat. Diese Wertschätzung ist nur die späte forschungsgeschicht­
liche R eak tion  auf die entsprechende Rolle, die der  gesprochene, geschrie­
bene oder  sonstwie kodier te  T ex t  in der sprachlichen K om m unika t ion  
spielt.
Es gilt, dieser Rolle des Textes  auch in der Didaktik  der  Frem dsprachen  
Rechnung zu tragen, und  zwar in der Form  der Verarbeitung ausgewähl­
ter Texte, die die Ausdrucksmöglichkeiten und -formen einer Sprache 
exemplarisch vorführen und vermitteln. Analog dem Interesse für isolierte 
phonologische, morphologische, syntaktische und semantische U nter­
suchungen früherer G ram m atik theorien  in der Linguistik lag und  liegt 
zum Teil auch heu te  noch in der Methodik des F rem dsprachenunterr ich ts  
das Schwergewicht auf  der V ermitt lung des W örterbuchs und  de r  dazuge­
hörigen Ausspracheregeln, sowie auf dem Einprägen relativ abs trak te r  
syntaktischer Muster,  in die die E lem ente des W örterbuchs dann exem ­
plarisch eingesetzt w e rd en . 1 Man darf  nicht e rs taun t sein, wenn eine auf 
diese A rt  e rw orbene “ Frem dsprache” in der praktischen K o m m u nik a ­
tionssituation als K om m unikationsm itte l  versagt. Denn in einem solchen 
atomisierten Sprachunterrich t wird es versäumt, dem Schüler die Sprache 
als Prozeß nahezubringen und in ihm die Fähigkeit der P rod u k t io n  und 
R eduk tion  vor allem der norm ierten  Organisations- und V erwendungs­
prozesse auszubilden . 2
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0.1. Erläuterung des Textbegriffs und Geltungsbereichs der folgenden 
Ausführungen
Unter “ T e x t” bzw. “T e x te n ” verstehe ich im folgenden primär schrift­
lich fixierte und kom m unikativ  zusam m enhängende Äußerungen aus der 
sprachlichen Gegenwart. Meine Überlegungen sind au f  den fremdsprach­
lichen D eutschunterrich t  zugeschnitten, sie gelten jedoch  im Prinzip, mit 
en tsprechenden  Abänderungen, für jeden Frem dsprachenunte rr ich t.  Die 
Ausführungen betreffen den f o r t g e s c h r i t t e n e n  Unterricht. 
Zwar können  durch einfache T ex te  bereits die G rundkenntnisse  einer 
Sprache erlernt werden — und  dies wird h eu te  größtenteils  auch getan, 
wenn auch die Lehrbuchtex te  häufig veraltet s ind3 —, die vielfältigen 
Möglichkeiten aktueller T ex te  können  jedoch erst au f  einer fortgeschrit­
teneren  S tufe ausgeschöpft werden. Daher w erden h ier  solche G ru n d ­
kenntnisse im Deutschen vorausgesetzt, die die V erarbeitung von Texten  
auch schwierigeren Grades erlauben.
1. Die positiven Merkmale eines spezifischen T ex tun te rr ich ts
Drei positive Merkmale sprechen für die V erwendung ausgewählter ak­
tueller T exte  im fortgeschrittenen Frem dsprachenunterr ich t.
1.1. Natürliche Kontextualisierung der g ram matischen Form en
Der grammatikintensive Unterr icht wird von den Schülern meist als steril 
be trach te t ,  bestenfalls als notwendiges Übel. Er verführt zu Passivität und 
Apathie, da vom Schüler ständig eine e rhöhte  und  bew uß te  A ufm erk­
sam keit gefordert wird, wenn er dem U nterr icht folgen will. Diese Auf­
m erksam ke it  für den m ono tonen  Lehrstoff  kann er nu r  selten über länge­
re Zeit aufbringen. Hinzu kom m t,  daß er nichts zu versäumen glaubt, 
wenn er im Unterricht abschaltet; denn er weiß, daß er die grammatischen 
Regeln im Lehrbuch wiederfindet und sie im m er noch  in der Freizeit ler­
nen kann. Seine Teilnahme wird sich daher  o f t  darau f  beschränken, sich 
zu merken, welcher Teil der G ram m atik  “ d u rchg eno m m en” wird und, 
vielleicht noch, wo er im Lehrbuch beschrieben ist. Tatsächlich m u ß  der 
Schüler also ein Mehrfaches der vorgesehenen Zeit aufwenden, allein 
schon um  die G ram m atik  zu verstehen, geschweige denn  sie zu lernen und 
zu reproduzieren.
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Dem gram matikintensiven Unterr icht fehlt der  komm unikat ive  Aspekt, 
die E inbe t tung  in eine sprachliche K ommunikationssi tua t ion  auf  der 
Ebene der zu lernenden Frem dsprache oder, anders ausgedrückt,  die Ein­
b ettung  in einen norm ierten  Verwendungsprozeß. G. Wäber spricht in die­
sem Zusam m enhang von “ K ontextual is ierung” : “ Erst die Kontextuali- 
sierung, das heißt die Einbeziehung der Sprachm uster in einen inhaltsbe­
zogenen Zusamm enhang, führt zur Fähigkeit sprachlicher K om m un ika ­
t ion .” 4
Als geeignete K on tex te  zur Erläuterung und  V ermitt lung gram m atischer 
Regeln bieten sich T ex te  an. Sie weisen die betreffende gram matische 
Form oder  S tru k tu r  nie in der m o no ton en  Häufigkeit auf wie der  gram­
matikintensive Unterricht. Abgesehen von konstru ier ten  oder präparierten  
Texten, weisen sie eine abwechslungsreiche Folge von bekann ten  und un­
bekannten  F o rm en  u nd  S truk tu ren  auf. Zusätzlich zu der in Frage ste­
henden u n d  zu lernenden S truk tu r  wird der Schüler die bekannten  S tru k ­
turen w iedererkennen, und seine Neugier, den kom m unikativen T ex tz u ­
sam m enhang  aufzudecken, wird ihn manchm al dazu motivieren, auch 
eine unbekan n te  S tru k tu r  mithilfe der bekannten  oder weiterer Hilfsmit­
tel zu entschlüsseln zu suchen, obwohl es n icht von ihm gefordert  ist. Da­
mit k o m m t ein kreativer Aspekt ins Spiel, der das Lernen bedeu tend  er­
leichtert,  selbst wenn sich manche ad-hoc-Lösung später als falsch heraus­
stellt.
Mit der V erarbeitung von Texten  lernt der Schüler n icht abstrakte  Regeln 
aufgrund isolierter grammatischer Form en und S truk tu ren ,  sondern  er 
lernt K om m unika tionss i tua t ionen  und  deren sprachliche Bewältigung in 
Kommunikationsprozessen. Und indirekt über diese sprachlichen K om ­
munikationsprozesse lernt er die Gramm atik, die diese un ter  anderem 
erst ermöglicht. Wird der T e x t^ o m  Lehrer oder von einem Mitschüler 
vorgetragen, m uß  er sich bemühen, dem U nterr icht zu folgen, da er keine 
Möglichkeit hat, die K om m unikationssi tua t ionen  und die sie bewältigen­
den K ommunikationsprozesse  zu einem späteren Z eitpunkt nachzuvoll­
ziehen. Schalte t er ab, so entgehen ihm nicht nur, wie im g ram m atik in­
tensiven Unterricht , grammatische Fakten ,  sondern  er ist von der gesam­
ten kom m unikat iven  Situation ausgeschlossen. Der Schüler wird daher 
durch die A rbeit  m it  Tex ten  im Frem dsprachenunterr ich t eher dazu m o ­
tiviert sein, sich um ein Verständnis zu bemühen. D am it wird er in die 
Lage versetzt, die Kommunikationsprozesse bei ausreichender Anregung
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durch den Lehrer selbst durch Verständnisfragen o de r  durch  Diskussions­
beiträge zu beeinflussen.
1.2. Realitäts- und  Gegenwartsbezug
Der traditionelle F rem dsprachenunterr ich t zeichnet sich großenteils durch 
ein gewisses Elfenbeinturm-Dasein aus. Zwar wird in ihm m it  der Ziel­
sprache gleichzeitig ein kultureller K on tex t  vermitte lt ,  dieser ist jedoch 
oft  völlig veraltet, sei es im D eutschunte rr ich t  aufgrund mangelnder 
Kenntnisse des Lehrers über das heutige D eutschland und die übrigen 
deutschsprachigen Länder, sei es aufgrund unzure ichender T extgrundla­
gen. Die im grammatikintensiven U nterr icht verw endeten  T exte  der Lehr­
bücher sind meist in der Art konstru ier t,  daß sie die jeweils behandelte  
grammatische Erscheinung in überrepräsentierter Häufigkeit aufweisen, 
mit  der Absicht, sie dem Schüler in b ew ußten  Lehr- und  Lernprozessen 
einzuprägen. D am it wird die Frem dsprache bereits au f  der G rundstufe  
m it  einer A ura  des Abstrakten, F unktionalen  und Mechanischen umge­
ben, während der Unterr icht doch gerade auf  der e lem entaren  Stufe dem 
Schüler mit seinen vielleicht hochgestell ten E rw artungen durch einen le­
bendigen Realitäts- und Gegenwartsbezug einen besonderen Anreiz bie­
ten sollte. Mit R echt schreibt F. Steiner: “ S tuden ts  w an t  a course tha t  
pertains to w ha t  is happening today ; they w an t  their course to  have some 
meaning in their everyday life .” 5
Die auf der fortgeschrit tenen Stufe herangezogenen T ex te  sind fast nur 
li terarischer A rt  und dann häufig noch aus klassischen Perioden. Sie ver­
mitte ln  dem Schüler einerseits antiquierte  Sprachzustände, die in der  Ge­
genwartssprache kaum noch Reali tä t besitzen und für die alltägliche 
K om m unika t ion  untauglich sind, andererseits bauen sie, da der Schüler 
den fehlenden Aktuali tä tsbezug o f t  doch herzustellen versucht,  die w un­
derlichsten Vorstellungen über die deutsche Gegenwart auf, die sich mit 
den nationalen, muttersprachlich vermitte lten Klischees o f t  zu einem fan­
tastischen Gebilde vereinen. Selbst literarische T exte  von A utoren  der G e­
genwart vermitteln nur einen kleinen A usschnitt  aus den  F un k tion sb e ­
reichen der m odernen  deutschen Sprache.
ln einer politischen Erklärung nann te  eine G ruppe von Edmonds-Lehrern 
folgende Ziele eines Frem dsprachens tud ium s '.6
A. Berührung mit Ideen außerhalb der eigenen Sprache
B. Kenntnis von Werten, die sich von den eigenen unterscheiden
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C. Entdeckung  anderer sozialer S truk tu ren  und dadurch ein besse­
res B ew ußtwerden der eigenen
D. Entwicklung der K om munikationsfer tigkeit
E. Physisches Beherrschen des sprachlichen Ausdrucks
Diese, u n te r  den Punk ten  A. - C. aufgeführten kulturellen Werte, die eine 
F rem dsprache vermittelt,  und die un ter  D. und E. genannten  Elem ente 
der sprachlichen K ommunikationsfäh igkeit  in dieser Sprache, können  
durch ein breites S pek tru m  ausgewählter T exte  aus den verschiedensten 
them atischen G ebieten  und Funktionsbere ichen verm itte lt  werden. Die 
wichtigste Forderung  bei der Auswahl dieser T exte  m uß sein: A k tua li tä t  
und Reali tä tsbezug zu r  deutschsprachigen Gegenwart. Das heiß t indirekt 
auch: Bezug auf die Lebenssituation des Schülers und den soziokulturel- 
len K on tex t,  in den er e ingebette t ist. Nur insofern vermag der F rem d­
sprachenunterr ich t auch eine erzieherische Wirkung auszuüben .7
1.3. Möglichkeit eines individualisierten Unterrichts
Während der traditionelle F rem dsprachenunterr ich t  anhand  eines starren 
Lehrbuchprogram m s die individuellen Fähigkeiten, Motivationen und 
Lernziele de r  Schüler unberücksichtigt läßt, erlaubt die Arbeit m i t  ausge­
wählten, breit gestreuten Tex ten  aktuellen Zuschnitts einen ausgeprägt 
individualis ierten Unterricht. Zwar sind die Möglichkeiten eines solchen 
Unterrichts gerade auf der fortgeschrit tenen Stufe besonders groß, be­
dingt durch  die bessere Sprachbeherrschung und die dadurch  gebotenen  
Möglichkeiten des Sprachangebots, doch gerade die V erwendung spezifi­
scher T exte  ist ein ausgezeichnetes Verfahren, den individuellen Bedürf­
nissen der Schüler gerecht zu werden.
Die Forderung  nach Individualisierung des F rem dsprachenunterr ich ts  als 
“ an a tt i tude  o f  teaching s tudents  as individual persons” 8 be ru h t  auf der 
entwicklungspsychologischen Erkenntnis, daß jedes Individuum aufgrund 
seiner psychischen und  physischen K onsti tu t ion  in der  Informationsver­
arbeitung unterschiedlich verfährt, sowohl was die F o rm  und  Strategie 
der Informationsverarbeitung be tr iff t  als auch hinsichtlich des Zeitauf­
w ands .9 “ De op eigenschappen van het  verstandelijk funct ioneren  beru- 
stende verschillen in informatieverwerking worden ech te r groter, naarmate 
de probleemstelling die aan het individu w o rd t  voorgelegd m inder  het 
karakter heeft  van een regeltje o f  een star p rogram m a .” 10
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Im individualis ierten U nterr icht soll die sterile, dem Schüler von außen 
auferlegte und  daher b ew ußt  em pfundene  rigide Lernsituation  d u rch  ein 
m ehr unbew ußtes ,  aufgelockertes Klima der freien Persönlichkeitsent­
faltung abgelöst werden. Die durchgehende Zielvorstellung ist, d aß  der 
Schüler “ will develop sufficient m otivation fo r  the  subject to  becom e 
self-directive .” 1 1  Damit gewinnt der individualisierte U nterr ich t den  be­
reits angedeuteten  kreativen Charakter, der gerade für den for tgeschr it te ­
nen F rem dsprachenunte rr ich t ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten  er­
ö f fn e t .12 Notwendig  stell t ein kreativer U nterr ich t das Individuum in den 
M itte lpunkt.
So wie der Vorschlag F. Steiners, 1972, best im m te gegenwartsbezogene 
T h e m e n 13 anhand en tsprechender  L itera turpakete  (speziell im Spanisch­
u n te rr ich t)  zu behandeln, so b ie te t  erst recht die V erarbeitung themen- 
u n d textsortenspezifischer Gegenwartsl iteratur die Möglichkeit einer 
Individualisierung des Unterrichts, wie im folgenden für das Deutsche 
an einigen Beispielen dargelegt werden soll.
2. Voraussetzungen für die U nterr ichtsarbeit m i t  ausgewählten T e x ten  
(bis zu einem mitt leren Schwierigkeitsgrad)
Eine sinnvolle Verwendung verschiedenartiger Texte ,  wie sie w eiter  un­
ten beispielsweise aufgeführt sind, setzt voraus, daß die bisher genannten  
theoretischen Implikationen weitgehend akzeptiert werden. Es müssen 
bei jedem  Schüler individuelle Bedürfnisdispositionen angenom m en wer­
den, die es zu aktivieren und  für das Lernziel nu tzba r  zu machen  gilt. Die 
Individualisierung ist n icht nur auf die Lehr- und L ernm e tho den  anzu­
wenden, sondern auch auf die Lehr- und Lernziele, indem der  Lehrer in 
einem best im m ten  Rahm en versucht,  das individuelle Lernziel des Schülers 
herauszufinden und  dieses, wenn nötig, m it  dem  objektiv no tw endigen  
Lehrziel in Einklang zu bringen. Nicht jeder  Schüler m öchte ,  sicher zu Recht, 
in allen them atischen Bereichen gleich sprachgewandt sein und  alle Tex t­
sorten  gleich gu t verstehen können.
An praktischem Rüstzeug sind beim Schüler grundlegende Kenntnisse 
der deu tschen  Sprache in p roduktiver und  rezeptiver Hinsicht vorausge­
setzt, also eine weitgehende Beherrschung der E lem entar-G ram m atik  und 
des G rundwortschatzes.  Wünschenswert wäre ein bereits erfolgter i n d i ­
v i d u a l i s i e r t e r  E lem entars tu fenunterrich t.
Die von G.A. Jarvis, 1971, aufgeworfene Frage, inwieweit Komprom isse 
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geschlossen w erden müssen u nd  können  zwischen dem  letzüich  to talen  
Anspruch der Individualisierungsforderung und den objektiv gegebenen 
Möglichkeiten, kann nu r  insofern gelöst werden, als die individuellen Be­
dürfnisse und  Fähigkeiten nicht über ein best im m tes Maß Berücksichti­
gung finden können. Es darf  jedoch  angenomm en werden, daß gerade in 
der A rbeit m it  unterschiedlichen, ausgesuchten T ex ten  ein hohes Maß an 
Individualisierung erreicht w erden kann; denn der Lehrer ist in ihr weit 
en tbehrlicher als im U nterr ich t auf der G rundstufe  und kann daher  m ehr 
Schülern m eh r  individuelle Hilfestellung geben.
3. Ziel e iner solchen T extarbeit
Über ein generelles Maß an Sprachbeherrschung hinaus soll de r  Schüler 
sein Sprachs tud ium  entsprechend seinen individuellen Bedürfnissen und 
Fähigkeiten auf best im m te them atische und formale Bereiche der  d eu t­
schen Gegenwartssprache konzentrieren. A u f  diese Weise wird die F rem d ­
sprache über ihren funktionalen  Wert hinaus ein zusätzliches Medium der 
Persönlichkeitsentfaltung. Aus einem A ngebot von breit gestreuten T ex­
ten aus den  verschiedensten thematischen und formalen Bereichen kann 
der Schüler diejenigen auswählen, die seinen Interessen entsprechen. Die 
Lernprozesse, die in der V erarbeitung dieser T exte  liegen, sind selbstmo­
tiviert und  n ich t  von außen rigide auferlegt. Sie werden daher auch weit 
w irksamer sein als z.B. ein rigider G ram m atikunterr ich t .  Durch das A n­
gebot verschiedenartiger T exte  kann der  Schüler auch einen Einblick in 
die A usdrucksm öglichkeiten und die formale Vielfalt des Deutschen ge­
winnen, die außerhalb seiner eigenen Interessengebiete liegen. Ihm wird 
dadurch die Möglichkeit geboten, selbst seine sprachlichen Stärken und 
Schwächen zu erkennen und seine Lernenergie entsprechend zu verla­
gern, um  andere Interessengebiete auch in der Frem dsprache bewältigen 
zu können.
Dies se tz t  natürlich voraus, daß er u n te r  den angebotenen Möglichkeiten 
wählen und  selbst entscheiden darf, mit welchem T ex t  er sich intensiv 
beschäftigen wird. N u tz t  er diese Möglichkeit,  so lern t er, die K onsequen­
zen seiner Entscheidungen abzusehen und, in einer Rückkopplung, E n t­
scheidungen au f  abzusehende K onsequenzen hin zu fällen. A uf diese 
Weise kann das allgemeine pädagogische Ziel eines verantwortungsbe­
w ußten  Handelns im konkreten  Fall des Frem dsprachenstud ium s un te r­
stützt werden.
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Die Arbeit m it  T exten ,  die den individuellen Bedürfnissen und Fähigkei­
ten des Schülers entgegenkommen, soll ihm einmal das for tgeschrit tene 
S tud ium  der Frem dsprache erleichtern, zum anderen seine für die Persön­
lichkeitsbildung besonders wichtigen Interessengebiete um die formalen 
A usdrucksmöglichkeiten der Frem dsprache bereichern und  um die durch 
die Zielsprache vermitte lten Inform ationen erwe t^rn. Beide Ziele sind 
erreicht, w enn der Schüler durch einen ihn interessierenden T ex t,  den 
der Lehrer ihm im U nterr icht anbietet,  dazu angeregt wird, weitere Tex­
te aus seinem Interessengebiet auch während der Freizeit in der Zielspra­
che zu lesen. N ur so können  auch die oben in A. - C. angedeute ten  kul­
turellen Ziele eines Frem dsprachenstud ium s erreicht werden.
4. A nforderungen  an die T exte
Die A nforderungen, die an die T exte  zu stellen sind, müssen auf die i n - 
d i v i d u e 1 1 e n Bedürfnisse und  Fähigkeiten der Schüler auf der  fo r t­
geschrittenen Stufe zugeschnitten sein. Es ist anzunehm en, daß diese sehr 
stark voneinander abweichen. So werden e tw a in einem D eutschkursus 
an der Universität, falls er n icht nur wegen objektiver Erfordernisse be­
s t im m ter  Lehrprogramm e und Studiengänge besucht wird, S tuden ten  
aus den verschiedensten Fachrichtungen Z usam m enkom m en . 14 Sie wer­
den zum  Teil aus fachspezifischen, zum Teil aus rein persönlichen Grün­
den die deutsche Sprache erlernen und in ihrem S tud ium  des D eutschen 
auch en tsprechende Schw erpunkte  setzen wollen. Ein S tu den t  der Ver­
haltensforschung e tw a m öchte  Deutsch lernen, um deutschsprachige Ver­
öffentlichungen auf diesem Gebiet lesen zu können. Ihn mag es weniger 
interessieren, diese Sprache auch sprechen zu können. Ein Ju ras tud en t  
interessiert sich für einen deutschen Schriftsteller der Gegenwart, ohne 
die Absicht zu haben, jemals in ein deutschsprachiges Land zu fahren.
Ein dr i t te r  möchte  in den Ferien die Bundesrepublik besuchen und will 
vor allem Deutsch sprechen lernen . 15 Ein vierter interessiert sich beson­
ders für wirtschaftliche und politische Zusamm enhänge und  m öchte  
Deutsch lernen, um den Zugang zu authentischeren  Inform ationen über 
das politisch-ökonomische Verhältnis zwischen der BRD und DDR zu 
gewinnen; daher konzentr ier t  sich sein Interesse besonders auf  das Lesen­
können  von deutschen Zeitungen, usw. Die Motive für das F rem dspra­
chenstud ium  können  vielfältig sein. Aber auch dann, wenn dieses Studium 
nur aus objektiven Studienzwängen betr ieben wird, sollte es gelingen, die
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Schüler auch anderweitig zu motivieren, indem m an ihre Interessengebie­
te aufdeck t und  diese auch in der Frem dsprache  kultiviert .
Den verschiedenartigsten Bedürfnissen und Fähigkeiten de r  Schüler durch 
geeignete T ex te  entgegenzukom m en bedeu te t ,  daß  diese — möglichst ak­
tuellen — T ex te  einmal aus zahlreichen them atischen Gebieten e n tn o m ­
men werden, also aus Kunst,  Literatur, Politik (Tagespolit ik), Wirtschaft, 
Religion, Sport , Wissenschaft, Arbeitswelt,  Freizeitbeschäftigung, um 
nur einige große T hem enbereiche zu nennen. Zum anderen müssen die 
Texte die verschiedenen Funktionsbereiche repräsentieren, in denen die 
Zielsprache entsprechend den unterschiedlichen Ausdrucksbedürfnissen 
verschiedene Form en der Beschreibung, des Niveaus, des Stils, des Genre, 
usw. entw icke lt  hat. Die letzte F orderung  schließt die Berücksichtigung 
verschiedener T extsor ten  ein, die zum Teil w ieder an best im m te them a­
tische Bereiche gebunden sind. Nur wenn beide G esichtspunkte  in der 
Textauswahl vom Lehrer beach te t  werden, kann mit einer ausreichenden 
Vielfalt an Tex ten  und einer Zufriedenstellung korrespondierender In­
teressen bei den Schülern gerechnet werden.
Die T ex te  sollten klar umrissene Them en behandeln, die auch in Über­
schriften zu nennen sind. Zieht man Textausschn it te  aus umfangreiche­
ren T ex ten  heran, dann sollten en tsprechende Überschriften gefunden 
werden. Sie sind wichtig, weil sich der Schüler an ihnen über die T h em a­
tik schnell orientieren und seine Auswahl treffen kann. A ußerdem  knüpft 
er an sie en tsprechende Erwartungen und  Vorstellungen, die für ihn, zu­
mindest soweit sie zutreffen, eine Verständnishilfe sind. Die syntaktischen 
S truk tu ren  sollten nicht allzu kompliziert sein, dam it die T exte  unm it te l­
bar erfaßt und  verarbeitet werden k ö n n e n . 16
Da die T ex te  exemplarisch für die deutsche Gegenwartssprache stehen 
sollen, sollten sie n ich t  nu r  aus der sprachlichen Gegenwart, sondern 
auch aus den verschiedenen deutschen Sprachgebieten (BRD, DDR, 
Österreich und  deutschsprachige Schweiz) en tn o m m e n  werden, um  dem 
Schüler ein Bewußtsein von der geographischen Ausdehnung des D eut­
schen u nd  de r  möglichen Vielfalt seiner Form en  und  Inhalte zu geben.
5. Textbeispiele
Die folgenden Textausschnit te  sind aus den T ex ten  des in T. Bungarten, 
1973: 79 - 81, beschriebenen Korpus zur geschriebenen deu tschen  Ge-
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genwartssprache e n tn o m m e n . 17 
T ex t  1 (Das Modell)
Dann prüfte er Archilochos aufs neue,  t ra t  auf  ihn zu, be tas te te  ihn wie ein Pferd, 
t ra t  wieder einige Schri tte  zurück und kniff  die Augen zusammen.
“ Ziehen Sie sich aus” , sagte er dann, goß sich Whisky in ein Glas, t rank u n d  stopfte  
sich eine neue Pfeife.
“ A ber . . .” versuchte Arnolph zu protestieren.
“ Kein aber” , herrschte  ihn Passap an, mit  so bösen kleinen,  schwarzen, stechenden 
Augen, daß Archilochos verstummte.
“ Ich will Sie als Ares malen .”
“ A res?”
“ Der Kriegsgott der  Griechen” , erklärte Passap. “ Ich habe jahrelang nach dem  ge­
eigneten Modell  gesucht, nach dem Pendan t  zu m einer  Venus: Sie sind es. Der ty­
pische Wüterich, de r  Liebhaber des Schlachtgetümmels, der  Veransta lter  von Blut­
bädern. Sie sind Grieche?”
“ Gewiß, aber .. .”  “ Sehen Sie.”
“ Herr  Passap” , begann Archilochos endlich.  “ Sie irren sich. Ich bin kein Wüterich, 
weder  ein Veranstalter  von Blutbädern noch ein Liebhaber des Schlachtgetümmels.  
Ich bin ein friedliebender  Mensch, Weltkirchenra t der  a l tneupresbyteranischen 
Kirche, streng alkoholfrei,  und enthalte  mich jeglichen Rauchens. A ußerdem  bin ich 
Vegetar ier.”
“ U nsinn” , sagte Passap. “ Was sind Sie von Beruf?”
“ Genera ld irektor  der  A tom kanonenab te i lung  und  der  . ..”
(aus: Friedrich Dürrenmatt “ Grieche such t G riechin” . Eine Prosakomödie. F rank­
furt  a.M., Berlin 1961: Ullstein Buch Nr. 199. Seite 80)
T ex t  2 (Eine Industr iestadt  im Frühherbst)
Die Stadt , kurz vor Herbst  noch in Glut ge taucht nach dem kühlen Regensommer 
dieses Jahres, a tm ete  heftiger  als sonst. Ihr A tem  fuhr als gebal lter  Rauch aus h u n ­
der t  Fabr ikschornsteinen  in den reinen Himmel, aber dann verließ ihn die Kraft,  
weiterzuziehen. Die Leute, seit langem an diesen verschleierten Himmel gewöhnt, 
fanden ihn auf  einmal ungewöhnlich und  schwer  zu ertragen, wie sie überhaup t  ihre 
plötzl iche Unrast  zuerst  an den entlegensten Dingen ausließen. Die L uft  legte sich 
schwer auf sie, und  das Wasser — dieses verfluchte Wasser, das nach Chemie stank, 
seit sie denken  konn ten  — schmeckte ihnen bitter.  Aber  die Erde trug sie noch 
und  würde sie tragen, solange es sie gab.
Also kehrten  wir zu unserer alltäglichen Arbeit  zurück, die wir für Augenblicke un ­
terbrochen  hatten ,  der  nüchternen S tim me des Radiosprechers lauschend und m ehr  
noch den unhörbaren  Stimmen sehr naher Gefahren, die alle tödlich sind in dieser 
Zeit. Für  diesmal waren sie abgewendet . Ein Schatten  war über die S tad t  gefallen, 
nun war sie wieder  heiß und lebendig, sie gebar und begrub, sie gab Leben und  for­
derte  Leben, täglich.
1 0 0
(aus: Christa Wolf “ Der geteilte H im m el” , Erzählung. 5. Aufl.  Leipzig 1969: Reclam 
jun., Reclams Universal-Bibliothek Bd. 188. Seite 7)
T ex t  3 (Ein G edicht  von Doris, dem  M ula ttenm ädchen)
Jim liegt im Bett.  Er h o rch t  ins Dunkle.  Rex rührt  sich nicht m ehr .  Er schläft. Jim 
knipst  so leise wie möglich die Bett lampe an. Behutsam ö ffne t  er den Briefum­
schlag, den ihm Doris gegeben bat . Behutsam falte t er den Briefbogen auseinander 
und liest: “ Ihr löscht in unseren Herzen das Licht,
das Licht der  Liebe, der  Zuversicht.
Ihr si tzt voll stolz über uns zu Gericht,  
doch  euer Gericht verhört  uns nicht.
Ihr schlagt uns täglich ins Angesicht , 
vergesset eurer  Christenpflicht.
Grell lodern eures Hasses G luten, 
u nd  wir verbluten. — V erb lu ten !”
Jim  liest die Verse, einmal,  zweimal, dreimal. Ein trockenes Schluchzen erschüttert  
seine Brust. Dann springt er aus dem Bett . Er rütte lt  seinen F reund  so lange, bis die­
ser erschrocken die Augen aufreißt.
“ Du m u ß t  etwas tun, Rex, wenn du nur erst  ein Politiker sein wirst" ,  schluchzt  er, 
“ so kann es n ich t  bleiben, hörst d u ? ”
(aus: Gerta  Hartl  “ Kleines Herz — Fernes Ziel” , Graz, Wien, Köln 1965: Styria.
Seite 103)
T ex t  4 (Der Epsilaner)
Goofy, das Wesen m it  dem  unaussprechlichen Namen, s tand regungslos in der  m a t t ­
er leuchteten  Zentrale. Wie üblich trug der Eingeborene vom zweiten Planeten  der 
S onne Epsilon-Orion kein einziges Kleidungsstück, weshalb er aber durchaus nicht 
nack t  und  anstößig wirkte.
Sein kleiner K o p f  war jedoch ständig in Bewegung, da  Goofy  zu den  intelligenten 
Bewohnern der  Milchstraße gehörte,  denen selten etwas entging. Seine grünblaue 
S chuppenhau t  glänzte und  irrl ichterte seltsam in dem schwachen Licht,  das von 
den zahlreichen Bildflächen und  Meßinstrumenten ausgestrahlt  wurde.
Mehr als 2 ,50  Meter  groß, stand die außerirdische Intelligenz auf  zwei gewaltigen 
Beinen, denen gegenüber der  ovale Oberkörper  klein und zierlich wirkte.
Diese Epsilaner waren für die irdische Biologie noch ein Rätsel, da man noch nicht 
genau herausgefunden hatte ,  in welchem Teil des kleinen Vogelkopfes das Gehirn 
Platz haben sollte.
(aus: Karl-Herbert Scheer “ Über uns das Nich ts” , Zukunfts rom an. Balve/Sauerland: 
Verlag ‘Das Taschenbuch ',  UTO-Taschenbuch Bd. 4. Seite 11/12)
T ex t  5 (Der Glaube des Patienten an das Medikament)
Eine andere Kategorie des Glaubens ist die Zuversicht in die M ed ikam en te , die der 
A rzt  verordnet.  Erfahrungen m it  Placebos (Präparaten , die einem Arzneimitte l
101
nachgebildet sind, jedoch keine Arznei  en thalten)  sind eindeutig  genug. Sie erlau­
ben den Schluß, daß  z.B. von der  amerikanischen Bevölkerung 40  Prozent auf ein 
P lacebo genauso positiv ansprechen wie auf  das zu prüfende Arzneimitte l, und bei 
M edikamenten,  die gegen gewöhnliche Kopfschmerzen verordnet  werden, sogar 
60  Prozent. Es ist schwer  abzuschätzen, wie viele von den Z ehntausenden von Arz­
neimitte ln, m it  denen der  Markt  überschwem mt wird, wirklich einen E ffek t  besit­
zen, der  allein au f  die chemische Substanz  bezogen werden darf. Jores weist in die­
sem Zusam m enhang  auf die Einstel lung des Arztes hin: Wenn der  Arzt  selbst  — wie 
die meisten von uns — Skeptiker  in der  Beurteilung des m edikamentösen  Effektes 
ist, dann  ist es nur zu begreiflich, daß diese Zurückhaltung in der  Beurtei lung sich 
auch au f  den Patienten über trägt,  und es ist wiederum naheliegend, daß dann  ein 
negatives Resultat  zu erwarten ist.
(aus: R u do lf  Nissen “ Helle Blät ter  — dunkle Blätter. Erinnerungen eines Chirurgen” , 
S tu t tga r t  1969: Deutsche Verlags-Anstalt. Seite 75 /76)
T e x t  6 (Die Wanderfrequenz der  Erdkröte)
Die Strassen in der  Umgebung der Weiher werden von den Kröten  verschieden stark 
begangen. Die Wanderfrequenz auf den einzelnen Strassenstücken hängt von der  
Besetzungsdichte der  Warteräume ab, die in Abb. 2 dargestell t ist: die Kröten  über­
wintern innerhalb des Waldes; nach distal n im m t  die Besetzungsdichte schnell ab, 
so dass die Gebiete südlich von 20, 31, 22  sowie der  ganze Bereich jenseits des Zim­
merberggrates inkl. der  N 3-Linie während der  Frühjahrswanderung völlig k rö ten ­
frei sind, obschon sich hier  gutbesetzte  Som m erquart ie re  der  Kröten beider  Weiher 
befinden.
Um die Reize zu erfassen, welche die Wanderfrequenz bestimmen und die Wande­
rung überhaupt auslösen, musste ein Mass für die Anzahl der  zu bes t im m ten Zeiten 
an verschiedenen Orten wandernden Kröten  gefunden werden. Dazu wählte  ich die 
drei s tark  begangenen Strecken 5, 8  und 17  als “S tan d a rd strecken ” (Abb. 3,4). Die 
Anzahl der  auf diesen Strecken wandernden  Kröten wird durch einen Gang hin und 
zurück bestimmt,  wobei auf  dem Hinweg jede gefundene Kröte en tfern t  wird. Auf  
dem Rückweg f indet man natürlich weniger  Kröten  als auf  dem Hinweg; im einzel­
nen hängt die Zahl der  beim Rückweg gefundenen Tiere von der  Zügigkeit der Wan­
derung  ab, d.h. vom Umstand, wie schnell de r  Nachschub aus den Warteräumen auf 
die eben geräumte Strecke erfolgt.
(aus: Hans R u d o lf  Heusser “ Wanderungen und Som m erquart ie re  der  Erdkrö te  
(Bufo bufo  L .)” , Dissertat ion, Zürich 1967: Juris. Seite 8 )
T e x t  7 (Die N o t tho rako tom ie  zur inneren Herzmassage)
3.5.1. Die Vorbere itung zur N o t tho rako tom ie  häng t  von der  Zeit ab, die zur Ver­
fügung steht.  Ist der  Eingriff  brandeilig, so genügen notfal ls ein Skalpell und mög­
lichst ein Paar sterile G ummihandschuhe.  A u f  die Vorbere itung des Operationsfel­
des, Waschen der  Hände und sterile Ins trum ente  m uß  dann verzichtet werden.
Der Schritt  zur T horako tom ie  wird, ausgehend vom un te ren  Dritte l des
1 0 2
Brustbeines, e twa parallel zu den  R ippen nach außen gezogen. Er m u ß  lang 
sein und  reicht vom linken Rand des Brustbeines bis zur mit t le ren  Axillar­
linie.
((Zeichnung))
Abb. 9. Schnit tführung bei de r  Thorako tom ie  zur inneren Herzmassage. (U nter  Be­
nu tzung  einer Abbildung aus MILSTEIN, B.B.: "Cardiac arest and resus- 
cia t ion .” L ondon :  Lloyd-Luke 1963)
Es ist dabei  unwichtig,  ob der  Brustkorb im 4., 5. oder  6 . Intercostalraum eröffnet  
wird. Man brauch t  daher  die Rippen n icht exak t  abzuzählen.
(aus: Manfred K örner “ Der plötzliche Herzsti llstand. A k u te r  Herz- und Kreislauf­
st illstand” , Berlin, Heidelberg, New York 1967: Springer. Seite 30)
T ex t  8 (Die ‘objektive Auslegungstheorie’)
b) Bei g rößer werdendem  zeitlichem A bs tand  zwischen Gesetzgebung und  Gesetzes­
anwendung können  sich jedoch Diskrepanzen zeigen zwischen dem , was d e r  Gesetz­
geber einst als Bild der  regelungsbedürftigen Wirklichkeit  vor Augen hat te ,  und  dem, 
was als aktuelle Lebenswirklichkeit  der  Regelung bedarf.  Von solcherlei E insichten 
geht die sog. ob jek tive  A uslegungstbeorie  aus, derzufolge n icht  der  Wille des Gesetz­
gebers, sondern  der  “Wille des G esetzes"  Ziel der  Auslegung ist: Mit  seinem Erlaß 
löse sich das Gesetz von seinem Urheber,  es verschwinde der  ganze Unterbau  von 
Absichten  und  legislatorischen Wünschen, und das Gesetz ruhe von nun an auf sich, 
gehal ten durch  seine eigene Kraft,  erfüllt vom eigenen Sinn, “ oft  klüger, o f t  weni­
ger klug als sein Schöpfer,  oft  reicher, o f t  ärmer als dessen Gedanken, o f t  glückli­
cher im Ausdruck, als dieser zu vermuten w agte” — so Binding, einer  der  H au p tb e ­
fürworter dieser Theorie. Sie alle haben die Erfahrung für sich, daß jedes Gesetz 
früher oder  später  der  Anpassung an die Gegenwartsbedürfnisse bedarf  und  gerade 
infolge dieser Anpassungsfähigkeit  seines Inhal ts als etwas von den legislativen Vor­
stellungen Abgehobenes, ihnen gegenüber Objektivier tes erscheint.  Dieser Theorie 
zu folgen, m u ß  nicht  heißen (wie es H eck  befürchte te),  daß man die “b e w u ß te  Ver­
eitelung legislativer Absichten in sein Programm aufnehm e” .
(aus: Roland Dubischar “ Grundbegriffe des Rechts. Eine Einführung in die Rechts­
theorie", S tu ttgart ,  Berlin, Köln, Mainz 1968: Kohlhammer. Seite 89)
T ex t  9 K noten  im Taschentuch zerstörte  eine Ehe 
Augsburg, 26. Mai
Ein K noten  im Taschen tuch  erinnerte einen Ehemann, daß er ein Buch zu Hause 
vergessen hatte.  Er wollte es holen — und überraschte seine Frau beim Schäferstünd­
chen mit einem lOS-Vertreter!
Der Angestellte Hans M. (41) aus Augsburg: “ Ich sollte einer  Kollegin einen Liebes­
roman leihen. A ber  erst  vor dem Fabr ik tor  er innerte mich der  K no ten  daran. Da 
h a b ’ ich mich ins A u to  gesetzt  und bin zurückgefahren.”
Als er he im kam , fand der  Ehemann seine Frau mit  einem Liebhaber im Ehebett .
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Beide waren nackt.
Wütend schnappte  Hans M. Hose und Jacke  des N ebenbuhlers  und warf  sie aus dem 
Fenster.  Dann rief er die Polizei. Der Ehem ann: “ Ich wollte verhindern, daß der  
Kerl mir entwischt. Ich b rauchte  seine Personalien.”
Als die Polizei kam, stellte sich heraus: Der L iebhaber  war auch geschäftl ich ein 
Konkurren t:  der  Investment-Vertreter  H elm ut  K. (27). Er e rs ta t te te  Anzeige wegen 
Nötigung. A ber  das Verfahren gegen den  Ehem ann wurde eingestellt. Begründung:
Er h a t  in Wahrung berechtigter Interessen gehandelt .
Die untreue  Ehefrau  wurde inzwischen schuldig geschieden.
(aus: “ Bild-Zei tung” , vom Dienstag, dem  26.5 .1970 ,  Nr. 119, Hamburg.  Seite 3)
T e x t  10 Neue Enthüllungen über  das Massaker von Son My 
500 Frauen,  Kinder, Greise planmäßig h ingem ordet
Ein Augenzeuge berichtete: Die ganze Angelegenheit  wurde au f  vollkommen voraus­
berechnete  A r t  durchgeführt
New Y ork  (ND). Das Massaker der  USA-Mörder in Son My, das 500 Todesopfer  ge­
forder t  hat , war von langer Hand geplant . Diese neue Enthüllung über die Verbre­
chen der  Aggressoren wurde je tz t  durch den amerikanischen Journalis ten Seym our  
Hersh bekannt.  Der amerikanische Journalist,  der  als erster in den USA über das 
Massaker alarmierte,  berichtete  in der  Monatszeitschrif t  “ H arpers” , man habe die 
Leichen in G räben und in drei verschiedenen Massengräbern gefunden. D ie 'O pfer  
waren zum größ ten  Teil Frauen, Kinder und Greise. In dem Artikel werden ferner 
Augenzeugenberichte  der  Kompanie C der  “ A m erica l”-Division — die das Massaker 
durchführ te  — angeführt.
Ein gewisser H erber t  jCarter schildert  die Ereignisse vom 16. März 1968:
“ Eine Frau tra t  m i t  einem Säugling am Arm aus einer S trohhütte .  Sie weinte,  weil 
man ihren kleinen Sohn vor der  Hütte niedergeschossen hatte .  Als sie aus der  Hütte 
trat, schoß ein Gl m i t  seiner M 16 auf sie, und sie sank zusammen. Als sie zusam­
mensank, fiel auch das Baby auf den Boden. Da eröffnete  der  Soldat mit seiner 
M 16 auch au f  das Baby das Feuer .”
(aus: “ Neues Deutschland” , vom Montag, dem 13.4.1970, Nr. 101, Berliner Ausga­
be. Berlin-Ost. Seite 5)
T ex t  11 Sechs Tage vor dem Kick-off
Si-WM. Fussballfieber und Kartenpreise steigen in Mexiko in gleichem Masse mit 
dem Näherrücken des Eröffnungstages. Einer der  3000 Besitzer  (auf Lebzeiten) ei­
ner  Loge im A zteken-Stadion pries seine Sitze in einem Inserat  für ... 6 5 000  Pesos 
(oder  m eh r  als 22000  Schweizerfranken) an. Auch die F lu t  von Nachrichten  n im m t 
stündlich zu, denn  die R e porte r jagen  schon in riesiger Zahl h in te r  den Neuigkei ten  
und Gerüchten her. Besonders stark umlagert sind die Unterkünfte  der  Favoriten.
Als letzte M annschaft  ist am Donnerstag Israel m i t  nur  20 Spielern eingetroffen.
Die Tra iner  und Adm inistra toren  bereinigten die Liste der  22 Spieler, die der  FIFA- 
Geschäf tsstelle am Samstag, 23.Mai abgeliefert werden musste. Einige w arte ten  bis
104
zur letzten Stunde, um die Entscheidung über  havar ierte Spieler bis zum Ablauf  der  
Frist hinauszögern zu können. Bulgariens Trainer  Boskov beispielsweise ist ziemlich 
optimist isch bezüglich des Blutergusses seines Starspielers Asparuchov. “ In drei Ta- 
gen ist Asparuchov wieder f it."
(aus: “ S port" ,  vom Montag, dem 25.5 .1970,  Nr. 58, Zürich. Seite 9)
T ex t  12 Er glaubt, gepflegte Männer seien Schwächlinge 
Frau Regina Z. (19) schreibt
Mein 23jähriger Mann hat  eine Eigenart, die mich zur Verzweiflung bringt:  Er will 
sich nie waschen. Selbst  seine Zähne will er  n icht  putzen. Sie müssen n icht  denken,  
daß  ich e tw a einen Sauberkeitsfimmel habe. Aber  ich verlange doch sicher nicht 
zuviel von meinem Mann, wenn er sich waschen soll. Jedesmal , wenn ich ihn darauf  
anspreche,  gibt es Stre it.  Ich habe es schon im G uten  und  im Bösen m it  ihm ver­
sucht.  A ber  er will sich einfach nicht ändern.  Er sagt sogar, daß er gepflegte M änner 
für Schwächlinge hält. Was kann ich denn noch tun, um ihn dazu zu bewegen?
Dr. H eim  berg an tw ortete:
Ihr Mann m üßte  Ihnen — bei aller angeborenen oder  anerzogenen Scheu vor dem 
Wasser — diesen Gefallen erweisen. Daß er es n icht  tu t ,  zeugt von seiner G edanken­
losigkeit und  von mangelnder Liebe. Stellen Sie ihn vor die Alternative: E n tw eder  
er  wäscht sich, oder  Sie verlassen ihn. Es ist unzum utbar ,  ein Leben lang m i t  einem 
Mann zusam m en zu sein, der  sich n icht wäscht.  Übrigens können  Sie Ihren Mann 
beruhigen: Durch die regelmäßige Berührung m it  Wasser wird er noch lange kein 
gepflegter Mann (also ein Schwächling, wie er meint).  Dazu gehört  schon ein wenig 
mehr.
(aus: “ Neue Revue” , vom 14. Juni 1970, Nr. 24, Hamburg. Seite 54)
6. Technische Durchführung
Bevor der Lehrer den Schülern die ausgewählten T exte  anbietet,  m u ß  er 
sich darüber im klaren sein, welches spezifische Unterrichtsziel er an ei­
nem bes t im m ten  Tag verfolgt, ob er den S chw erpunkt auf die R ezeption  
der Texte ,  au f  kreatives Sprachverhalterwn Diskussionen, für die die T e x ­
te Grundlage sein sollen, auf vergleichende-.Untersuchungen zwischen 
Originaltexten und ihren Übersetzungen, auf die V ervollkomm nung der 
Aussprache oder  etwa auf eine linguistische Textanalyse legt. E ntspre­
chend m uß  er seine Strategie wählen. Die Vielfalt der V erwendungsm ög­
lichkeiten von ausgesuchten Texten  im F rem dsprachenunterr ich t kann 
hier nur angedeüte t  werden.
Das jeweils ins Auge gefaßte, begrenzte objektive Lernziel sollte den 
Schülern er läuter t werden, dam it sie tro tz  der Aufsplitterung in G ruppen
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vermittels dieses für alle formulierten didaktischen Ziels das Gemeinschafts­
bewußtsein bewahren und n icht in die Isolierung gedrängt w erden .18 Die­
ses Vorgehen ist einmal psychologisch bedingt, zum anderen soll es dem 
Schüler ermöglichen, sich darauf  einzustellen und seine Lernenergie en t­
sprechend zu aktivieren. Der Lehrer m u ß  das objektive Lehrziel verteidi­
gen, indem er es für den Schüler einsichtig und sinnvoll motiviert,  so daß 
dieser es als auch in seinem Interesse liegend begreifen k a n n . 19
ln der Präsentation der Texte  führt der Lehrer die Überschriften z.B. an 
der Tafel auf u nd  gibt zu jedem  T ex t  eine kurze Erläuterung, “ dam it der 
Schüler illustrativ zu dem neuen T ex t  hingeführt w ird .” 20 Aus der ange­
bo tenen  Themenliste  läßt der  Lehrer jeden Schüler eines oder mehrere 
auswählen. Entsprechend den getroffenen Textausw ahlen  bilden sich die 
einzelnen Interessensgruppen. Je  nachdem, welches objektive Unterrichts­
ziel gerade angestrebt wird, können  Schüler, die sich als einzige für einen 
best im m ten  T e x t  entschieden haben, allein m it  diesem T ex t  arbeiten, 
oder man läßt G ruppen  von mindestens zwei Schülern bilden, indem man 
z.B. mindestens zwei Texte  von jedem  auswählen läßt. Dadurch kann 
vermieden werden, daß ein Schüler gegen sein ausdrücklich geäußertes 
Interesse zu einem anderen T ext gedrängt wird, nur,  um ihn in einer 
G ruppe unterzubringen.
ln der Regel wird die Kleingruppenarbeit dem Einzelstudium vorzuziehen 
sein. Der Schüler geht nicht m ehr in der großen Masse unter, sondern er 
ist herausgefordert,  sich vor den 1, 2 oder 3 G ruppenmitgliedern, die 
s e i n  Interessensgebiet gewählt haben, zu bewähren. Abgesehen von die­
ser zusätzlichen Leistungsmotivation, können  nur in der Gruppe die spon­
tanen K om m unikationsprozesse in der Frem dsprache ablaufen. N icht nur 
der Ideenaustausch in der Zielsprache wird durch die G ruppenarbe i t  ge­
fördert,  sondern  auch die K om m unikationsfer tigkeit eines jeden G ruppen­
mitglieds.
In der Praxis kann die G ruppenarbei t  e twa so aussehen, daß  sich an ver­
schiedenen Stellen des Klassenraumes drei, vier oder fünf G ruppen  halb­
laut mit ihren T ex ten  beschäftigen. Innerhalb einer G ruppe kann etwa 
nacheinander jedes Gruppenmitglied den T ex t  vorlesen, ansta tt  daß  je ­
der ihn gleichzeitig still durchliest. Anhand des mehrmaligen Hörens und 
des Selbstsprechens kann der Schüler ein erstes Verständnis des Textes 
gewinnen, das durch  zusätzliche, schriftlich fixierte und  allen verfügbare 
A nm erkungen  des Lehrers während des Hörens u n te rs tü tz t  werden kann.
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Handelt es sich um Dialogtexte, dann kann mehrmals m it  vertauschten 
Rollen vorgelesen w erden  (z.B. bei T ex t  1). Anstelle des reihumgehenden 
Vorlesens kann einer den übrigen den T ex t diktieren. Für beide Aktivi­
täten ist der Lehrer n icht erforderlich. Nach dem  ersten Verständnis des 
Textes kann die intensivere Verarbeitung durch gegenseitige Fragen und 
A ntw orten  (in der Zielsprache) innerhalb der Gruppe eingeleitet werden, 
die sich von einfachen Verständnisfragen und -antworten  schließlich zu 
einer Diskussion über formale und inhaltl iche Aussagen des Textes  aus­
weitet. Jeder  Schüler trägt seine individuellen Problemstellungen und 
-lösungen zur Diskussion bei und wird dam it in der Zielsprache kreativ. 
Die A ffin itä t  der T ex t th em at ik  zu seinen Interessen erle ichtert ihm das 
kreative Verhalten, denn er bringt auf  seinem Interessengebiet bereits 
ein u.U. beachtliches, durch die eigene Sprache vermitteltes Vorwissen 
mit,  das er für die Textverarbeitung einsetzen kann. So werden dem Me­
diz instudenten  die meist in ternational gebräuchlichen Fachterm ini in 
T ex t  7 b ek ann t  und  daher  eine Verständnishilfe sein, wie überhaupt der 
gemeinsame formale Rahmen, in dem wissenschaftliche T ex te  und  ihrer­
seits w ieder medizinische T exte  abgefaßt werden. Viel wichtiger ist je ­
doch de r  Sachverhalt,  daß dieser S tudent ein medizinisches Wissen m it­
bringt, aufgrund dessen er die sachliche Aussage von T ex t  7 beurteilen 
und k o m p e ten t  diskutieren kann. Ein nordam erikanischer Schüler wird 
z.B. schon K enntnis  von dem in T ex t  10 beschriebenen Sachverhalt ha­
ben oder seinen Wahrheitsgehalt teilweise überprüfen können, indem er 
den Originalbericht, der in seiner Muttersprache geschrieben ist, heran­
zieht. Er wird eine Meinung über den Krieg allgemein und über den Viet­
namkrieg im besonderen haben, die er in der Zielsprache artikulieren 
und in der G ruppe vertreten kann. Der Lehrer b rauch t  während der gan­
zen G ruppenarbe i t  nu r  bei der Lösung schwieriger Fragestellungen Hilfe 
zu leisten und als Berater zu fungieren.
Die G ruppenarbe i t  sollte, um sie möglichst abwechslungsreich zu gestal­
ten, durch technische Hilfsmittel wie T onbänder ,  Diapositive und Film­
streifen u n te rs tü tz t  werden. So kön n te  e tw a eine m itgeschnittene Dis­
kussion nachträglich in ihrem Verlauf analysiert werden. Wenn de r  indi­
vidualisierte U nterr icht für den Lehrer auch ein Mehr an A rbeit bedeute t ,  
so wird sie doch auch für ihn interessanter. Nicht nur die technischen 
Hilfsmittel können  ihn unterstützen, sondern auch die Schüler selbst.21 
Der Lehrer selbst m uß  kreativ werden, und erst die Kreativität eines indi­
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vidualisierten Unterrichts als Möglichkeit der persönlichen Entfaltung 
wird den Schüler dazu motivieren, eine F rem dsprache n ich t  nu r  wegen 
objektiver S tud ienanforderungen zu lernen.
Anmerkungen
1 Es dürfte interessant sein, die Einflüsse der  Sprachwissenschaft  auf  die 
Sprachdidaktik, die gerade heu te  immer wieder in der  F orm  gefordert  wer­
den, der  Sprachunterr ich t  müsse die Ergebnisse der  Linguistik für sich nutz­
bar  machen, einmal historisch zu verfolgen.
2 Vgl. dazu T. Bungarten,  1973:99  - 127.
3 Vgl. dazu auch G. Wäber, 1971: 65: “ Eine Be trachtung der  geläufigen Un­
terrichtswerke nach dem genannten Gesich tspunkt  ‘T e x t  als schriftl ich fi­
xierte sprachliche Äußerung ' ergibt, daß die L ehrbuch tex te  nur selten den 
Anforderungen des m odernen audiolingualen Unterrichts entsprechen.
4 G. Wäber, 1971: 68 .
5 F. Steiner, 1972: 281.
6 Vgl. H. Reinert ,  1971: 158.
7 Vgl. Wilga Rivers: “ The unique con tr ibu tion  o f  foreign language study  that
is truly educational, in the sense tha t  it expands the s tu d e n t ’s personal  ex- 
perience o f  his environment,  and truly humanistic  in tha t  it adds a new di- 
mension to this thinking,  is the o p p o r tu n i ty  it provides for breaking through 
monolingual and monocultura l  bonds .” (Zitier t  nach H. Reinert,  1971: 158)
8 Vgl. H. Reinert , 1971: 157.
9 So W. Meuwese, 1972: 293: “ Bijvoorbeeld bij aanbod van een cons tan te
stroom informatie zal het ene individu alles opnem en, he t  andere individu 
zal de informatie slechts gedeeltel ijk opnemen. Het ene individu zal de in­
formatie in detail analyseren, he t  andere zal to t  meer globale abstracties 
komen: ze zullen de informatie verschillend coderen .’’
10 W. Meuwese, 1972: 293.
11 F. Steiner,  1971: 364. Vgl. auch W. Meuwese, 1972: 293.
12 “ The gfeatest good we could do  our  s tuden ts  is to teach them to s truc ture
own learning objectives, to decide in advance w hat  they  w an t  to  do, to 
decide w ha t  the assessment tool will be, to  list the activities and resources 
th a t  will, they  believe, lead them to the fulfi l lment of  their goal.” F. Steiner, 
1971: 373.
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Nur wenige Kurse und  Programme tragen diesem kreativen G esichtspunkt 
Rechnung. F. Steiner, 1971: 374, ha t  n icht  unrech t ,  wenn sie diesen Mangel 
auf  eine gewisse Bequemlichkeit  vieler Lehrer und Verlage zurückführt ,  die 
eindeutige, vorformulierte  A n tw o r ten  bevorzugen.
13 Z.B. “ Der Mensch in der  Auseinandersetzung m it  de r  Gesellschaft” , “ Die 
Emanzipationsbestrebungen der  F ra u ” , “ Die Ausbrüche menschlicher Lei­
denschaf t  und  Gewalt und ihre Fo lgen” .
14 Leider ist diese Vorstellung vielerorts noch Utopie.  Ihre Realisierung kann 
aber gerade durch einen individualisierten Unterricht  beschleunigt werden.
15 Für ihn wird es wichtig sein, einen Begriff von dialektgeographisch und 
schichtenspezifisch bedingten Sprachform en zu bekom m en und  richtiges 
sprachliches Verhalten auch in schwierigen alltäglichen K om m unika t ions­
si tuationen zu lernen.
16 Ähnliche Forderungen stellt  G. Wäber, 1971: 66 . Seiner Forderung  nach 
einem konkre ten  Wortschatz  stimme ich jedoch n icht  allgemein zu. Warum 
sollte einem theoretisch interessierten Schüler, e twa einem Philosophies tu­
denten ,  kein philosophischer T ex t  mit  einem abstrakten W örterbuch vorge­
legt werden? Sogar bis in diese Einzelheiten sollten die individuellen Bedürf­
nisse des Schülers berücksichtigt  werden.
Wegen ihrer relativ einfachen lexikalischen, syntaktischen und  gedanklichen 
S truk tu ren  häl t  G. Wäber, 1971: 65, eine gewisse R ichtung der  m odernsten  
Prosa (Bichsel, Bender, Seghers, Böll,...) für besonders geeignet. Diese könn­
te aber nur die li terarisch interessierten Schüler zufriedenstellen.
17 Ich verzichte hier auf  eine ausführliche Beschreibung der T ex te  hinsichtlich 
ihrer kategorialen Einordnung (z.B. quanti ta t iver  Umfang, Sprachgebiet , 
Real itätsbezug, Bearbei tungsart, Niveau, Aktuali tä tswert)  und  ihrer S treu­
ungsbreite.  Siehe dazu den angegebenen Ort.
18 Gerade die Gefahr der  Isolierung des Einzelnen oder  der  kleinen Gruppe 
von den  übrigen Schülern bzw. Gruppen  darf  bei einem konsequent durch ­
geführten individualisier ten Unterricht  nicht un terschätz t  werden. Dieser 
Gefahr kann man auch dadurch begegnen, daß man in ein individualisiertes 
Lehrprogram m  Unterrichtsstunden für die gesamte Klasse einplant  und in 
ihnen allgemeininteressierende Them en, z.B. aktuelle Ereignisse, behandelt.
19 “ If s tuden ts  are to ld  in advance w hat  is expected  o f  them, if they  know  that  
they can and m ust  w ork  at specific objectives until  they  can dem ons tra te  
m aste ry  o f  the objectives, they will realize that  the learning tasks are for a 
purpose, and these tasks will assume a measure o f  relevance for th em .”
F. Steiner , 1971: 366.
20  G. Wäber, 1971: 65.
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21 R.A. Morrey, 1972, ha t  gezeigt, daß die Belastung durch  eine s tr ik te  Aufgaben­
teilung reduziert  werden kann.
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HELGA CRÖSSMANN
EINIGE VORAUSSETZUNGEN FÜR EINE KASUSGRAMMATIK  
Hjelmslev und Fillmore
0. Es scheint vielleicht etwas vermessen, zwei so verschiedene Arbeiten 
vergleichen zu wollen, besonders,  da die zeitliche Distanz ziemlich groß 
ist. Sie zählt jedoch  weniger als die verschiedene Ausrichtung der Schu­
len, die allein schon zum Vergleich reizen sollte. Freilich ist es n ich t die 
bloße Gegensätzlichkeit der Sprachauffassungen, sondern die durchaus 
ähnliche Basis der Beschreibungsversuche, die diesen Vergleich erst loh­
nenswert erscheinen läßt.
Hinzu k o m m t als historisches und wirkungsgeschichtliches Argument, 
daß  einerseits Hjelmslevs “ Categorie des Cas” im m er noch als grundlegen­
des Werk der strukturalistischen Schule K openhagener Prägung für die­
sen Bereich der G ram m atik  gelten m uß, andererseits Fillmores “Case for 
Case” als wegweisender Aufsatz für eine beträchtl iche Reihe von Arbei­
ten  im Sinne der Generativen T ransform ationsgram m atik  wirkt.
Zugunsten Fil lmores ist der geringere Umfang und der skizzenhaftere 
Charak te r seiner U ntersuchung in R echnung zu stellen. Man hä t te  natür­
lich andere Arbeiten von Fillmore hinzuziehen können; die hier vorlie­
gende genügt jedoch, um  über die Voraussetzungen Aufschluß zu geben, 
so daß  von einer Erweiterung des ohnehin  umfangreichen Stoffes Ab­
stand genom m en wurde.
Die Wiedergabe der beiden Ansätze — die sich bew uß t möglichst kom m en­
tarlos zu halten  versucht — sowie der kritische Vergleich müssen sich ange­
sichts der umfassenden T hem atik  auf das Wesentliche beschränken, auch 
auf die G efahr hin, daß  viele interessante Einzelheiten unerw ähn t bleiben. 
Da beide Arbeiten sich ausdrücklich durch Versuchscharakter auszeich­
nen, sind in diesem Fall die Voraussetzungen das Wesentliche, die für die 
Entwicklung der Beschreibungsmodelle die A nsatzpunkte  liefern. Hin­
weise auf  Probleme in der A nwendung auf best im m te Sprachen werden 
also nur u n te r  diesem Blickwinkel einbezogen.
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U nter  dem G esich tspunkt der Widerspruchsfreiheit und  de r  Vollständig­
keit ergibt es sich schließlich im Laufe des Vergleichs von selbst, daß es 
nützlich erscheint, Fillmores A rbeit im Lichte der Hjelmslevschen Kritik 
zu sehen.
1. Louis Hjelmslev: La Categorie des Cas
1.1.0. In seinem historischen Überblick gibt Hjelmslev eine ausführliche 
Analyse der bisherigen Kasusbeschreibungen.
Seine Kritik läßt sich im wesentlichen un te r  drei G esich tspunkten  zusam­
menfassen:
1. Kritik an unzulänglichen Beschreibungsmethoden
2. Kritik an inkonsequenter Anwendung der aufgestellten Kriterien
3. K rit ik  an der M ißachtung der sprachlichen Fak ten
Einige charakteristische Beispiele sollen Hjelmslevs Krit ik  verdeutlichen:
1.1.1. Kritik an unzulänglichen Beschreibungsmethoden
Hierher gehört  vor allem das Fehlen von expliziten Definitionen, ln  der 
antiken G ram m atik  — die ihre Auswirkungen bis heu te  ha t  — werden die 
Kasus als Kategorie n icht explizit abgegrenzt. Sie gelten als Modellfall der 
Flexion; das syntaktische Kriterium der Verbabhängigkeit wird n u r  impli­
zit gegeben.
Die Folge davon ist einerseits eine weitgehend isolierte Beschreibung der 
einzelnen Kasusbedeutungen. Andererseits wird durch das Fehlen expli­
z iter semantischer Kriterien für die Kasuskategorie der Vokativ häufig — 
k onsequen t nach dem morphem atischen  Kriterium — zu den Kasus ge­
zählt (s .  l - 5); d e r  Nominativ dagegen wird durch die Einteilung in casus 
rectus und obliqui — nach dem Kriterium der Verbabhängigkeit — nicht 
in die Reihe der eigentlichen Kasus aufgenom m en (S. 44).
Auch das m orphem atische  Kriterium der Kasusendungen, das die Kasus 
als Modellfall der Flexion bestim m t — noch enger begrenzt: als declinatio 
nominis — ist le tz ten  Endes keine explizite Definition: Es gibt nu r  das an, 
was nach der Bestimmung des Numerus und des Genus als Kasus übrig 
bleibt (S. 71 ff., S. 8 2 ) .
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E benfalls n ich t ex p liz it gem acht ist der versch iedene A usgangspunkt für 
die D efin ition en  der e inzelnen  Kasus: D ie D efin itio n  g eh t häufig n icht 
von der b etreffenden  K asusform  selbst, sondern von dem  anderen Term i­
nus der R elation  aus.
Über d iesen  zw eiten  Term inus herrscht keinesw egs E inigkeit; in Frage 
k om m en en tw eder das Verb oder ein  zw eiter  nom inaler T erm inus, der — 
w enn es n ich t um  die adnom inale G ebrauchsw eise des G enitivs geht — im  
Satz durch das Subjekt repräsentiert wird ( s .  11, S. 4 8 ,S. 5 3).
Je nach dem Ausgangspunkt erscheinen die Defin itionen umkehrbar;  
Akkusativ und Nominativ bieten ein besonders gutes Beispiel dafür, da 
sie in Wechselbeziehung m ite inander stehen (S. 5 ff., S. 11, S. 46 f.).
Der Fehler der Zirkeldefinition findet sich vor allem in de r  syntaktischen 
Theorie:
Sie beru h t  auf  einem Satzbegriff, der sich von der aristotelischen Theorie 
des logischen Urteils herleitet.  Wenn man jedoch den Anspruch erhebt, 
die Kasus sp rach im m anent definieren zu wollen — wie es meist geschieht —, 
gerät man notw endig  in einen circulus vitiosus:
Die explizite Definition der Kasus durch die Satzglieder se tz t  die implizi­
te Definition dieser Satzglieder eben durch die Kasus voraus.
H jelm slevs scharfe K ritik betr ifft in d iesem  Fall n ich t nur die T atsache, 
daß W ortarten und Satzglieder Undefiniert e in fach aus der antiken  Gram­
m atik übernom m en w erden , sondern vor allem  die F o lge , daß dam it näm ­
lich anstelle  einer Erklärung nur eine sim ple F eststellun g  gegeben wird. 
S em antische K riterien zur A bgrenzung der K asuskategorie w erden  nicht 
vernachlässigt, w ie w eitgeh en d  in der antiken G ram m atik, sondern be­
w u ß t verm ieden , da m an diese M ethode für sprachim m anent hält (S. 47 ff.).
Schon die antike G ram m atik  ist gekennzeichnet von der  Suche nach der 
G rundbed eu tun g  der einzelnen Kasus.
Eine Möglichkeit bes teh t darin, einen konkreten  Gebrauch der jeweiligen 
Kasusform als Grund- oder H auptbedeutung  zu wählen und  dann davon 
die anderen möglichen Bedeutungen abzuleiten. Hjelmslev n e nn t  dieses 
Vorgehen P r i n z i p  d e r  M e t o n y m i e  (S. 6).
Diesem Prinzip liegt als zweite Möglichkeit,  die häufig realisiert wird, die 
Aufspaltung einer sprachlichen Einheit in verschiedene Teilbedeutungen 
zugrunde. Hjelmslev spricht in diesem Fall von a u ß e r s p r a c h l i ­
c h e r  A u f s p a l t u n g ,  da die Bedeutungsaufteilungen weniger den 
jeweiligen Sprachen, sondern eher allgemeinen Denkmöglichkeiten  ent-
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sprechen (S. 6, S. 29).
Ein gutes Beispiel für d iese M ethode b ie tet der latein ische Ablativ: 
Man spricht von casus sextus, septim us und octavus. N eben  ablati- 
vus, instrum entalis und locativus w erden jedoch  noch  consecutivus  
und com parativus genannt — eine Liste, d ie sich beliebig fortsetzen  
läßt.
B em erkensw ert ist, daß die latein ische G ram m atik m it Priscian zur 
sprachlichen E inh eit zurückkehrt, nur noch von e i n e m  A blativ  
spricht un d  die übrigen A u fteilungen  als R ed ebedeutu ngen  bezeich ­
net (S. 15 ff.).
D iese  im Prinzip bis ins U n endliche m ögliche extralinguistische A ufspal­
tung wird praktisch dadurch begrenzt, daß bestim m ten  Sprachen und ih­
rem K asusbestand universelle G ültigkeit zugebilligt wird. Sie b ilden  letzten  
E ndes n ich ts anderes als ein e p i s t e m o l o g i s c h e s  S y s t e m ,  
das a u f andere Sprachen übertragen wird (S. 17, S. 29).
D ieses V erfahren, das Jespersen “ squinting gram m ar” (S. 16, S. 80) — sch ie­
lende G ram m atik — nennt und das die G esch ichte  der abendländischen  
G ram m atik bestim m en so ll, tritt zum  ersten Mal im L atein ischen auf, das 
sich nach dem  Vorbild des G riechischen orientiert.
N achdem  sich die latein ische K asustheorie — vor allem  durch die Tatsa­
che, daß der A blativ m it seiner großen sem antischen V ariationsbreite  
sich sch lech terd ings n ich t a u f einen  griech ischen Kasus zurückführen  
läßt — davon gelöst hat, erhebt sie jedoch  ihrerseits universellen A n ­
spruch (S. 13 ff., S. 16 f.).
In der Indogerm anistik  wird die Frage nach dem  “ ursprünglichen” — dem  
idealen — K asussystem  bew u ßt geste llt und präzisiert m it der Fragestel­
lung nach dem  Um fang: Zu A nfang wird ein m inim ales (das A ltgriech i­
sche), später ein m axim ales (das Sanskrit) System  angesetzt, von dem  die  
S y stem e der jüngeren indogerm anischen Sprachen sich ableiten (S. 35 f.,
S. 5 5 ) .
Im Prinzip un terscheidet sich dieses Verfahren nicht von den V ersuchen, 
ein außersprachliches R ela tion en system  auf die Sprachen anzuw enden, 
w ie es e tw a  G. H erm ann m it der K ategorientafel K ants getan hat (S. 29 ff.).
E benso außerlinguistisch bestim m t ist d ie syn taktische T heorie, da sie 
dem  S atzbegriff eine logische A nalyse des Urteils zugrunde legt (S. 48/49).
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1.1 .2 . Kritik an ink onsequ en ter A nw endung der K riterien
Die E ndungstheorie hat zum indest für das G riech ische und das L atein i­
sche e ine gew isse Berechtigung.
N icht berechtigt jed och  ist ihre einseitige A nw endung auf das N om en.
Als F olge davon wird z.B . der “ casus adverbialis” (S. 4, S. 40  und S. 82,
S. 105)  bis h eu te  der Derivation und nicht der D eklination zugerechnet, 
ohne daß  man dafür die notwendige Unterscheidung zwischen Derivation 
und Flexion gibt (S. 4, S. 40 und  S. 82, S. 105).
Aufgrund dieser desinentiellen Theorie wird im Bereich des N om ens ein 
Normalsystem aufgestellt , für das die Begründung fehlt.  (Das lateinische 
Fünf-Kasus-System findet sich zum Beispiel nur in der 3. Deklination,
T yp consul.)  Synkretism en und T eilsystem e — etw a  bei den  Pronom ina — 
werden n icht berücksichtigt (S. 81).
Verwandtschaft zwischen Kasus und  Präposition wird zwar in der indo­
germanistischen Forschung festgestellt, Präpositionen als A usdrucksm it­
tel für Kasusrelationen werden jedoch  n icht in die Kasussysteme mitein- 
bezogen (S. 4 0  ff. (Bopp, Wiillner, Bernhardi,  Pott ,  B e c k e r ) ).
Das Problem besteht freilich bis heu te  darin, daß die Kriterien zu einer 
Unterscheidung zwischen M orphem und Sem antem  fehlen (S. 77 ff., S. 93). 
Als weiteren möglichen sprachlichen A usdruck  der Kasusrelationen führt 
Wundt die Wortstellung an, bleibt aber mit seinen “ G ru nd re la t ion en” 
oder vier “ inner lichen” Kasus (Nominativ, Akkusativ, Genitiv und  Dativ), 
die seiner Meinung nach jede Sprache hat (S. 66 ff.), ebenfalls im Rahm en 
der griechisch-lateinischen Gramm atik , ohne die K onsequenzen zu sehen, 
die überdies ein andersartiges Ausdrucksm itte l der Sprache auf  die 
sprachliche B edeutung haben m uß  (S. 66 ff.).
1 .1 .3 . Kritik an der M ißachtung der sprachlichen Fakten
U nzulängliche B eschreibungsm ethoden  und dazu noch  ihre ink on seq u en ­
te  A nw endung führen notw en d ig  zur M ißachtung sprachlicher Fakten.
Am folgenreichsten ist sicherlich die Übertragung eines bes t im m ten  Ka­
sussystems auf eine andere  Sprache geworden — sei es d irek t m i t  seinen 
Kasusbedeutungen oder  indirekt mit den Kriterien, die zu seiner Aufstel­
lung geführt haben (S. 80 (nach O. Jespersen, Philosophy o f  Gram m ar,  London 
1924, S. 174 ff.: ders., T he  System o f  Grammar. London  & Kopenhagen  1933,
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S. 25 ff.)).
In praktischer Hinsicht ergibt sich dadurch die Schwierigkeit , daß die 
griechisch-lateinische T radit ion  das populäre Sprachgefühl geprägt ha t  
(S. 75/76).
A bgesehen davon , daß w eder A djektiv und Adverb noch  Pronom ina als 
T eilsystem e berücksichtigt sind, w erden im Bereich des N om ens vor al­
lem  zw ei Kasus im m er w ieder einseitig  auf bestim m te G ebrauchsw eisen  
festgelegt:
Der G enitiv  läßt sich w eder allein im R ahm en der V erbabhängigkeit noch  
als nur adnom inale B estim m ung defin ieren  (S. 23, S. 48).
D aß der N om inativ  auch im Prädikat Vorkom m en kann, wird im m er w ie­
der übersehen: Man versucht, ihn e in seitig  auf seine Subjektsrolle  festzu ­
legen (S. 5 3).
H inzu k om m t, daß eine D efin itio n  des Kasus vom  anderen Term inus der 
R elation  aus dem  Kasus selbst natürlich n ich t gerech t w erden kann (S. 11,
S. 53).
1 .2 .0 . Aus der eingehenden historischen Analyse z ieht Hjelmslev seine 
Schlüsse für eine adäquate  Beschreibung der Kasus.
Er tu t  es jedoch mit aller gebotenen Vorsicht und b e to n t  im mer wieder 
den provisorischen, den programmatischen Charak te r seiner Folgerungen.
1 .2 .1 . Um die K asuskategorie ex ak t defin ieren  zu kön nen , m uß m an ihr 
g e n a u e s  A u s m a ß  kennen  (S. 71).
D ie G rundlage dazu kann nur eine sem antische D efin itio n  geben, da e ines­
teils im R ahm en einer d esinentie ll orientierten  T heorie die G renzen zu 
N um erus und G enus n icht gezogen  w erden können , andernteils für ver­
sch iedene A usdrucksform en w ie M orphem e, P räpositionen  oder W ort­
ste llung  etw a kein gem einsam er N enner gefunden  w erden kann (s. 73 ff.,
S. 82 f.).
Nur von reinen Ideen ohne Rücksicht auf ihren A usdruck  auszugehen, 
wäre jedoch  nach Hjelmslevs Meinung genauso einseitig, wie nur desinen­
tiell ausgedrückte Kasus anzuerkennen (S. 80).
Also w ählt  Hjelmslev den Weg, vom M orphem bestand  in Sprachen, in 
denen  er in ausreichendem Maß gegeben ist, auszugehen, um von da aus 
zu einer Vorstellung über die allgemeinen Möglichkeiten der Existenzfor­
men dieser Kategorie zu gelangen (S. 83, s. Teil II, Kefbenhavn 1937 (= Acta
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Jutlandica IX, 2, 2 ) ) .
Da die indogermanischen Sprachen in dieser Hinsicht w eder  reiche noch 
regelmäßige Systeme bieten, zieht es Hjelmslev aus m ethodischen  Grün­
den vor, zuerst Sprachen m it  formal ausgeprägteren Kasussystemen zu 
untersuchen, um von da aus A nhaltspunkte  zur Erhellung der Kasussy­
steme indogermanischer Sprachen zu erhalten (S. 83/84).
Von dieser Basis aus können  die Kasusrelationen als in jeder Sprache aus­
gedrückte Werte e rkann t  werden.
Die A usdrucksm itte l k önnen  je nach Sprachtypus verschieden sein — zum 
Beispiel Endungsm orphem e, Präpositionen, Wortstellung sie können  
auch (bei Übergangsformen zum Beispiel) Zusammenwirken, um den 
Ausdruck der Relationen zu sichern, wie Jespersen schon feststellt (S. 77 
ff. (S. 77: nach O. Jespersen, Studier over engelske kasus, Copenhague 1891) ).
Problematisch bleibt die Frage, mit welchen Kriterien Kasusm or­
pheme und Präpositionen voneinander zu trennen sind. Die Ent­
scheidung, welche Präpositionen in ihrer F un k tio n  als Kasus aner­
kann t werden, ist bis heute willkürlich geblieben, denn  w eder die 
Aufhebung des Unterschieds in den Behauptungen: Kasus = Post­
positionen oder Präpositionen = Kasusformantien noch eine graduel­
le Aufteilung der Präpositionen in kasuell, semikasuell und  nicht-ka­
suell lösen das Problem (S. 78 f.).
Mit R echt w ende t sich Hjelmslev gegen diejenigen, die  “ choisissent 
au hasard quelques prepositions en les declarant m orphem es casuels .. 
(S. 78 ).
Er selbst scheint sich jedoch zu w idersprechen, w enn er einesteils 
eine Unterscheidung von M orphem und Sem antem  fordert ,  andern- 
teils aber be ton t ,  daß die Präpositionen zur gleichen Anschauungs­
kategorie  wie die Kasus gehören und sie überdies häufig als Beispie­
le für die Bedeutung heranzieht (S. 77 f., S. 107, S. 128 ff.).
Z ur Abgrenzung der Kategorie ist es schließlich auch notwendig , alle Teil­
systeme, die eine best im m te Sprache — synchronisch gesehen — bietet, 
zu untersuchen. Erst nach einem Vergleich der verschiedenen Teilsyste­
me kann man zu einem Grundsystem kom m en, das die Ausgangsbasis 
bildet (S. 82),
1.2.2. Zur  Definition der Kasuskategorie verweist Hjelmslev auf die 
P r i n z i p i e n ,  die schon Wüllner formuliert hat:
1. Das sprachliche Zeichen ist subjektiv in dem Sinn, daß  es einer A n­
schauung oder Idee entspricht, n icht den Erfordernissen der objek t i­
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ven Dinge. (Hier ist der Einfluß Kants auf die Gramm atik-Theorie  un ­
verkennbar.)
2. Diese Anschauung oder Idee, durch die der Sprecher die objektiven 
Dinge sieht, en tspricht einer einzigen Bedeutung des sprachlichen Zei­
chens. Diese G rundbedeu tung  ist von einem so hohen  A bstraktions­
grad, daß sie erlaubt, alle konkre ten  Gebrauchsweisen der F orm  davon 
abzuleiten.
3. Die linguistische Methode m uß empirisch, n icht aprioristisch sein 
(S. 84  (S. 3 7 » .
Ad 1) Das System als abstrakte und virtuelle Reali tä t ist eine objektive 
Tatsache — objektiv in dem Sinn, daß es dem Sprecher selbst nicht bewußt 
sein muß. — Darin sieht Hjelmslev auch den Grund, daß  verschiedene In­
te rpre ta tionen  der sprachlichen Fakten  möglich sind (S. 88 (System, Norm 
und Usage)).
Dieser Gebrauch von “ objektiv” ist etwas verwirrend, da Hjelmslev doch 
ausdrücklich auf  die Prinzipien Wüliners verweist, der  die Subjektivität 
des sprachlichen Zeichens betont.
Hjelmslev richtet sich damit jedoch gegen psychologistische Auffassun­
gen und vor allem gegen das um stri ttene  Sprachgefühl: Er weist auf  den 
sozialen C harak te r der Sprache hin, der die sprachliche Norm (S. 86 ff.) 
geprägt hat. Unabhängig davon kann das Idividuum zu ganz anderen In­
te rpre ta tionen  neigen, die Hjelmslev vor allem durch den übermächtigen 
Einfluß der griechisch-lateinischen Tradit ion  bedingt sieht (S. 76, S. 88).
Die Objektivität, von der Hjelmslev spricht,  besteh t also gerade darin, 
die Subjektivitä t des sprachlichen Zeichens zu erkennen.
Diese Erkenntnis  führt Hjelmslev dazu, ein — wie er es nenn t — sublogi­
sches System für die Kasus aufzustellen (S. 127 ff.).
Ad 2) Die G rundbedeutung  einer Form  ist für Hjelmslev die Valeur (le 
m in im um  differentiel de signification (S. 86)); das System konstitu iert 
sich aus den G rundbedeutungen  der einzelnen Kasus, die selbst wiederum 
nur vom System her definiert w erden können.
Die Methode, m it  denen dieses System zu finden ist, kann nur empirisch 
sein — allerdings im Sinne einer Abstraktion , nicht als Summierung der 
Gebrauchsweisen (S. 88).
Damit w endet sich Hjelmslev gegen das Aufspaltungsprinzip und das Me­
tonym ieprinzip , das er als Folge davon sieht.
Er sagt, daß der Wert einer semantischen Theorie  daran zu messen sei,
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in welchem Maß sie das Metonymieprinzip  vermeidet (S. 8 5 ) .
Die einzige Kasustheorie, die dieses Prinzip n ich t notw endig  macht,  ist 
die lokalistische: Ausgehend von einer sehr abstrakten Richtungsvorste l­
lung können  die konkre ten  Anwendungen auf räumliche, zeit liche und 
syntagmatisch-logische Verhältnisse erklärt werden (S. 85, S. 37: Hjelmslev 
zitiert Wüllner, der  sich au f  K ant  beruft , daß  im letzten Grunde jede intellektuelle 
Opera tion  auf  Anschauungen des Raumes oder  der  Zeit b e ru h t . ) .
Diese G runddim ension erschöpft jedoch die sprachlichen Fakten  
noch nicht.
Nach dem gleichen Prinzip — einer abstrakten Vorstellung, die alle 
konkre ten  Gebrauchsweisen einer F o rm  u m faß t  — sucht Hjelmslev 
nach weiteren Dimensionen (S. 85).
Die zweite Dimension, die in Kasussystemen au ftre ten  kann und 
der  ersten un te rgeordne t ist, scheint ihm die bereits von Rask an­
gewandte Dimension des Intensitätsgrades der Verbindung zwischen 
zwei Objekten  zu sein. — Er n enn t sie schließlich die Dimension 
der Kohärenz — Inkohärenz (S. 95 (S. 65), S. 130).
Die Dimension der O bjektiv itä t — Subjektivität schließt sich in der 
Reihenfolge an, ist jedoch selten in Kasussystemen anzutreffen  
(S .  134).
Die Relation  sieht Hjelmslev zwischen zwei Objekten, n ich t — wie weit­
gehend die antike G ram m atik  und vor allem die syntaktisch geprägten 
Theorien  im 19. Jah rhu nd er t  — zwischen Verb und Kasus. In dieser R e­
lation fo rdert  er eine Kasusdefinition un te r  dem G esich tspunk t des Aus­
drucks selbst, abgesehen von der Rolle, die diese Ausdrücke in einem syn- 
tagmatischen Mechanismus erfüllen, denn: “ ...les faits syntagmatiques 
p resupposen t les faits paradigmatiques e t  en sont la consequence” (S. 105, 
S. 52 f. und  S. 95: zur Rolle der  Kasus im Syntagm a) .
Dies ist ein Prinzip, auf das Wüllner zwar nicht ausdrücklich hinweist,  das 
aber durchaus in seiner Auffassung des sprachlichen Zeichens als einer 
Einheit en tha l ten  ist.
Ad 3) Die empirische M ethode schließlich bedeute t ,  daß die sprachlichen 
Einheiten  nu r  m it  einer im manenten, intralinguistischen M ethode defi­
n ier t werden können.
Damit w ende t  sich Hjelmslev erstens gegen die A nwendung von Katego­
rientafeln oder die Übertragung anderer Kasussysteme, die für die jewei­
lige Sprache die gleiche F un k tio n  epis temologischer Systeme haben. Er 
fordert,  daß erst zu untersuchen ist, welche Kategorientafeln bes t im m ten  
Sprachen eigen sind; dann erst kann man einen Vergleich m it  anderen
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Kategorientafeln aufstellen (S. 32, S. 90).
In diesem Sinn richtet sich Hjelmslev auch gegen die Übertragung der lo­
gischen Analyse des Urteils auf die Sprache: Es gilt vielmehr, die einer 
Sprache eigenen syntagmatischen und paradigmatischen Beziehungen 
herauszulösen (S. 91).
Zweitens verdam m t Hjelmslev dam it das Prinzip der außersprachlichen 
Aufspaltung, das fast immer in V erbindung m it  dem M etonymieprinzip  
steht.
Fast alle Kasustheorien sind in dieser Hinsicht extralinguistisch-transzen­
dental, wie Hjelmslev es n en n t  (S. 91). Die transzendentale  T endenz zeigt 
sich vor allem da, wo man Sem antem  und Morphem voneinander trennen 
m üßte (S. 93).
Die praktische Folge ist, daß en tw eder  jeder “ Kasus” durch eine große 
Anzahl verschiedener M orpheme (oder Präpositionen) ausgedrückt wird, 
oder aber, daß häufig ein einziges M orphem (eine einzige Präposition) als 
Ausdruck für fast alle “ Kasus” s teh t (S. 93/94).
Drittens se tz t  Hjelmslev dem atomistischen Vorgehen, das die Bedeutung 
eines Kasus in verschiedene Gebrauchsweisen auflöst, eine totalistische 
Sicht entgegen, in der das System den Ausgangspunkt b ildet (S. 86/87).
1.3.0. Im m er un ter  dem  Aspekt der  Vorläufigkeit tei lt Hjelmslev die 
Fragestellung neu auf:
Das H auptproblem  sieht er in Bedeutung und  System der Kasus, das eng 
mit dem Problem der System struk tu r  verbunden ist.
Ein G rundsystem (nicht das übliche Normalsystem) m u ß  aus einem Ver­
gleich der Teilsysteme erm it te l t  werden.
G rundsystem, Teilsysteme und  vor allem ihre Beziehung zueinander wer­
den als neues Problem gestellt, bei dem die Synkretism en in der jeweili­
gen System struk tu r  eine große Rolle spielen.
Damit wird auch die Frage nach dem Kasusbestand u n te r  einem neuen 
G esich tspunkt gesehen, denn m it  den Teilsystemen wird eine Reihe von 
Form ationen  aufgenommen, die von der  tradit ionellen  G ram m atik  nicht 
als Kasus anerkannt worden ist (S, 95 ff.).
Schließlich müssen zur exakten  Definition de r  Kasuskategorie auch ihre 
Beziehungen zu anderen sprachlichen Kategorien un te rsuch t  werden 
(S. 105 ff.).
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1.3.1. Das Kasussystem eines bestim mten Sprachzustandes en tsprich t 
nicht einer mathematisch-logischen S truk tur;  w enn man jedoch  eine sol­
che S tru k tu r  zugrunde legt, kann man verdeutlichen, wie sich das sprach­
liche System verschieden auf der logischen Achse orien tiert  (S. 99, S. 102) 
Hjelmslev will m it  diesem Verfahren beide Systeme auf  ein gemeinsames 
Prinzip zuriickfiihren, für das er die Benennung “ sublogisches S ys tem ” 
vorschlägt (S. 127).
Die logische Achse wird durch die jeweilige Bedeutungszone einer D im en­
sion gegeben, die sich in ein positives, ein neutrales und ein negatives Fach 
gliedert (S. 127, S. 99, S. 1 1 2 ), zum Beispiel bei der ersten, der R ich tungs­
dimension: (+) A nnäherung — (0) R uhe — (-) E ntfernung (S. 112).
Das lei tende Prinzip der sprachlichen System struk tu r  ist extensional, nicht 
intensional, das heißt: Die Termini des Systems werden nach der  jeweili­
gen A usdehnung der Bedeutung, nicht nach der Bedeutung selbst geord­
net; die O pposit ionen  konstitu ieren  sich durch ihre extensionale  Bezie­
hung. A uf diese Weise wird das Gesetz der Partizipation verdeutlicht, 
dem sprachlichen O pposit ionen häufig unterw orfen  sind (S. 102 ).
In jedem  Kasussystem gibt es nur einen Kasus mit einer relativ e infachen 
u nd  präzisen Bedeutung, der einen der drei Termini der Bedeutungszone 
bezeichnen kann, also weitgehend intensiv definiert ist und  dam it auch 
die Orientierung des jeweiligen Kasussystems angibt (S. 101 f., S. 100 
(S. 28): Hjelmslev greift auf  R oth  zurück, der  die Opposit ion  zwischen einer  ein­
fachen und  einer kom plexen Idee feststel lt .) .
Extensional sind die Kasus durch ihren Wert definiert, intensional durch 
ihre Bedeutung. Ein und  dieselbe Bedeutung kann jedoch je nach dem 
System verschiedene Werte haben — ein griechischer Dativ zum Beispiel 
entsprich t in seinem Wert n icht einem lateinischen Dativ. T ro tzd em  gibt 
Hjelmslev zu, daß die intensionalen approximativen Benennungen, die 
grob gesehen denselben Inhalt wiedergeben, besonders beim Sprachver­
gleich, in der Übersetzung nützlich sind (S. 103, S. 128).
Die intensionale B edeutung ist dem Sprachgebrauch zuzuschreiben, der 
Wert dem (virtuellen) System; als universell läßt Hjelmslev nur die Kasus­
idee in abstracto  gelten (S. 69/70, S. 103).
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1.3.2. Verschiedene Werte für eine Bedeutung k ön nen  auch in einem 
Sprachzustand selbst durch verschiedene Teilsysteme auftreten.
Das Problem der Synkretismen tauch t jedoch vor allem dann auf, wenn 
durch eine Instabilitätsphase des Sprachzustandes Spannungen zwischen 
intensionaler u nd  extensionaler Haltung ents tehen.
So kann man zum  Beispiel Fehler im unteren  Sprachgebrauch als Synkre­
tismen betrach ten ; sie können  eine Erklärung in der extensionalen  Defini­
tion der Kasus finden — zum Beispiel scheinen positive und  negative Aus­
drücke häufiger zusammenzufallen.
Das führt zu der Annahme, daß die Gesetze, die Synkretism en leiten, in 
Beziehung zu den Gesetzen stehen, die auch die S tru k tu r  des Systems 
leiten (S. 103/104).
1.3.3. Die Frage nach dem Umfang des Systems — von den Indogermani­
sten als ideales minimales oder maximales System aufgefaßt — sieht 
Hjelmslev allgemein als Frage nach dem möglichen M inim um  und dem 
möglichen Maximum, die entw eder empirisch erm it te l t  oder  absolut be­
rechnet werden können.
Entscheidend im einzelnen ist für ihn jedoch das O ptim um , das heißt, 
die Frage nach der quanti ta tiven und der extensionalen Situation, auf 
die hin Kasussysteme bevorzugt angelegt sind (S. 104/105).
1.3.4. Über die Kasuskategorie selbst hinaus müssen — zu ihrer Abgren­
zung und  Erhellung — ihre Beziehungen zu anderen sprachlichen Katego­
rien un te rsuch t  werden.
Hjelmslev teilt in semantische Relationen und In terdependenzre la tionen 
ein.
Unter den semantischen Relationen ist neben der Ä hnlichkeit zu Diathe- 
se und  zu Pronom ina die offensichtliche Verbindung zu den Präpositio­
nen hervorzuheben; sie scheinen zwar dieselben Dimensionen wie die 
Kasus zu haben und sich als doppelte  Kategorie sowohl im gram m atika­
lischen wie auch im lexikalischen System zu manifestieren; Hjelmslev 
w arnt aber vor der praktischen G efahr der gegenseitigen Verwirrung, so­
lange keine ausreichenden Kriterien zur Unterscheidung von M orphem 
und Sem antem  gefunden sind.
Bei In terdependenzre la tionen handelt  es sich um Fak ten  der Domination, 
die nur im Zusamm enhang mit gramamtischen Kategorien au ftre ten  k ön­
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nen; sie erst ermöglichen Synkretismen.
Im Lateinischen zum Beispiel ist die Numerus-Kategorie dom inan t,  das 
heißt, Kasussynkretismen finden jeweils innerhalb des Singulars und  des 
Plurals sta tt ,  n icht aber N umerussynkretism en im Kasus. — Beim Genus 
dagegen liegt eine reziproke D om ination  vor (S. 105 ff.).
1.3.5. Im letz ten  G rund  sind für Hjelmslev vor allem die Gesetze interes­
sant, die die Veränderung der Systeme und ihrer Dispositionen leiten, da 
er in seiner totalistischen und  systematologischen Sicht — er spricht auch 
von “ M etachron ie” — die Dualitä t von Synchronie und Diachronie über­
winden will: “ ...la metachronie  procede par la jux tapposi t ion  explicative 
de plusieurs systemes successifs” (S.  l i o ) .
Mit diesem strik t sprach im m anenten  Vorgehen sucht er Quellen für m ög­
liche E r k l ä r u n g e n  zu finden: e twa die Existenz eines O ptim ums, 
auf das h inzuführen ein System disponiert ist; die Spannung zwischen 
ex tensionaler und  intensionaler Haltung jedes Kasus; Fakten  der  D om ina­
tion (die auch das Problem der Synkretismen einschließen); semantische 
Beziehungen zu bestim m ten anderen sprachlichen Kategorien (S. 109 f.).
2. Charles J. Fillmore: The Case for Case
2.1.0. Auch Fillmore wendet sich gegen die traditionellen Kasusbeschrei­
bungen und  sucht nach neuen Wegen einer adäquaten  Interpretation . 
Darüber hinaus richtet er sich auch gegen Beschreibungsversuche von Ka­
sussystemen, wie Hjelmslev sie gibt.
Die bisherigen Beschreibungen teilt er ein in
1. Untersuchungen über die verschiedenen Gebrauchsweisen der Kasus,
2. Studien zur Entwicklungsgeschichte der Kasusbegriffe und -morpheme,
3. Analysen von Kasussystemen (S. 5).
2.1.1. Untersuchungen über die verschiedenen Gebrauchsweisen der Ka­
sus: Ebenso wie Hjelmslev kritisiert Fillmore die N ichtbeachtung des N o­
minativs im besonderen und die häufig auftre tende Vermischung der 
Klassifikationskriterien im allgemeinen; damit schließt er sich vor allem 
der  Kritik de G roots  an (S. 6 f.).
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Zu den Versuchen, die Gebrauchsweisen eines Kasus zu vereinfachen, das 
h e iß t  auf  wenige Bedeutungen oder sogar auf nur eine einzige zu reduzie­
ren, bringt Fillmore jedoch  Einwände syntaktischer A rt  und  gündet sich 
dabei auf Benvenistes Studie, die den Genitiv — zum indest  teilweise und 
diachronisch gesehen — als Ergebnis eines Nominalisierungsprozesses er­
klärt,  bei dem Subjek t und  Objekr (Nominativ und  Akkusativ) neutra li­
siert werden.
Ausgehend von der zentralen Stellung der Syn tax  in seiner G ram m atikbe­
schreibung hält Fillmore Unterschiede, die auf zugrundeliegende Sätze 
zurückgeführt w erden können, mit Entschiedenheit aufrech t (S. 8).
2.1.2. Die historischen Studien, die nach der G rundbedeu tung  der  Kasus 
in einer Sprache oder — weiter gefaßt — in ganzen Sprachfamilien suchen, 
die K asusm orpheme zurückführen auf andere M orphem e und dam it auch 
typologische Unterschiede in der Entwicklung der Kasussysteme aufstel­
len, werden von Fillmore sehr kritisch beurteil t  und als verschiedene Ar­
ten von Spekulationen bezeichnet (S. 13 f.).
Nur das ursprünglich vermutlich ergative System der indogermanischen 
Kasus hält er in Verbindung m it  dem Begriff des Subjekts als bem erkens­
w ert  fest, weist aber diesen Begriff im Anschluß an seine Betrachtungen 
über Sapirs Typologie den O berflächenunterschieden zu (S. 53 ff.).
Aus dieser Sicht ist auch die U mbenennung des “ Ergativs” in “O bjek tiv” 
zu verstehen (S. 25, Anm. 33).
2.1.3. Da nur die Studien zu Kasussystemen eine gewisse — w enn auch 
von Fillmore nicht anerkannte  — Alternative zu seinem Vorschlag für 
eine Kasusgrammatik bieten, ist verständlich, daß er an ihnen die härteste 
Kritik übt.
2 .1.3.1. Die Methode, die die Aufstellung von Kasussystemen weitge­
hend bestim mt hat, besteh t in der Übertragung eines bekannten  Sy­
stems — zum Beispiel des lateinischen — m it seinen gegebenen Kasusre­
lationen auf den Ausdruck einer anderen Sprache (S. 8).
Der um gekehr te  Weg führt von der Identifizierung der K asusm orpheme 
in einer un te rsuch ten  Sprache zur Übertragung auf  die tradit ionellen 
‘S tan d ard ’-Kasusbegriffe (S. 8/9).
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Beide Vorgehen w erden  von Fillmore verworfen, da zwei für ihn wichti­
ge Fragestellungen n ich t berücksichtigt sind:
1. Fragen der Art: Wie wird das indirekte O bjekt in einer best im m ten  
Sprache ausgedrückt? w erden n icht gestellt, 2. die F un k tio nen  oder  Ge­
brauchsweisen selbst sind keine primären Termini in der Beschreibung. 
Fillmore hält  diese Forderung  für besonders wichtig, da  d urch  sie die 
H om ophon ie  best im m ter  Oberflächen-Kasus festgestellt werden kann 
(S. 8/9).
2.1.3.2. Als A lternative zu diesen beiden Beschreibungsarten (die le tz t­
lich meist au f  das gleiche hinauslaufen, wie Hjelmslev mit Jespersen fest­
stellt, da in diesen Fällen auch die Identifizierung der K asusm orpheme 
innerhalb einer Sprache von den Kriterien der griechisch-lateinischen 
G ram m atik  w eitgehend geprägt ist (Hjelmslev, S. 80)) sieht Fillmore die 
Möglichkeiten, sich en tw eder auf  eine rein morphologische Beschreibung 
zu beschränken oder aber nach einer einheitlichen Bedeutung jedes Kasus 
innerhalb einer best im m ten  Sprache zu suchen.
Für diese letz tere  Möglichkeit b ie te t  die lokalistische In te rp re ta tion  die 
älteste bekann te  Lösung. Ihr jedoch  wie auch den nachfolgenden Be­
schreibungen m it  diesem Ziel w irft Fillmore die Vagheit und  Zirkulari- 
t ä t  vor, die  seiner Meinung nach jedem Versuch anhafte t ,  der eine seman­
tische Charakteris ierung von O berflächenstruk tur-Phänom enen  geben 
will (S. 8/9).
Die strukturalistischen Untersuchungen Hjelmslevs und Jakobsons lehnt 
Fillmore aus eben diesem Grunde ab.
Einheitliche Bedeutungen (unified meanings) — Hjelmslev spricht von 
G ru nd bed eu tun g  (S. 84), Jakobson  von G esam tbedeutung  (S. 244, disku­
tiert die Terminologie) — der einzelnen Kasus in einer bes t im m ten  Sprache 
werden, laut Fillmore, durch ihre Zerlegbarkeit in distinktive O pposit io ­
nen in einem kohären ten  System zusam mengefaßt; dam it wird die Zahl 
der O pposit ionen geringer als die Zahl der Kasus.
Die Schwierigkeiten, die G rundbedeutung  für jeden Kasus zu finden, 
w erden dadurch  behoben, daß alle außer einem Kasus m ehr oder weniger 
spezifische B edeutung haben. Die Bedeutung dieses einen restlichen Ka­
sus sieht Fillmore en tw eder  bestim m t durch irgendeine Relation zum 
Satz, die von der Bedeutung der benachbarten  Wörter verlangt wird, oder 
als kasusähnliche F unktionen ,  die n icht von den anderen Kasus eingenom-
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men werden (S. 10).
Bei dieser Kritik, die ausdrücklich auch Hjelmslev um faßt,  m uß  ein 
Mißverständnis vorliegen:
Einmal heißt es bei Hjelmslev genau umgekehrt:  dans to u t
systeme casuel operan t sur une seule dimension, il n ’y a q u ’un seul 
cas qui com por te  une signification relativement simple, restreinte, 
precise et bien definie.. .” ( S. 101) Fillmore: a l l  b u t o n e
o f  the cases can be given more or less specific meanings, the 
meaning o f  the residual case being left o p en ” (S. 1 0 ).
Zum ändern fordert  Hjelmslev wohl binäre O pposit ionen als G ru nd ­
prinzip; aufgrund seines sublogischen Systems jedoch  k o m m t er 
anhand von Beispielen zum Teil zu Opposit ionen, die sich nicht 
m ehr durch die Wahl der Bedeutungsfächer unterscheiden, sondern 
nur noch durch verschiedenes Insistieren auf ihnen (S. 116 f., Bei­
spiel des Kasussystems der  gotischen Subs tan t iv e ), An dieser Inkonse­
quenz zum  Beispiel setzt die Kritik Jakobsons an (S. 247), und  sie 
könn te  dazu dienen, die Vagheit der Definition, die Fil lmore pau­
schal behaupte t ,  wenigstens in der A nwendung zu belegen.
Gegen Hjelmslevs und  Jakobsons Analysen führt Fillmore die Kritik 
K urilowicz’s an, der entgegen der K onzeption der paradigmatischen Un­
terschiede eine Erklärung durch syntaktische Unterschiede aufstellt und  
die Kasus dam it durch transformationeile Satzbeziehungen erklärt,  die als 
zugrundeliegende Unterscheidungen dienen (Nominativ und Akkusativ 
als Reflex der Diathese, Genitiv als Ergebnis des Prozesses, deverbale No­
mina zu konstruieren, die restlichen Kasus als Varianten des Akkusativs 
mit best im m ten  Verben (Fillmore, S. 12)).
An der syntagmatisch orientierten Untersuchung Divers schließlich kriti­
siert Fillmore, was auch Hjelmslev immer w ieder im Laufe seines histori­
schen Überblicks bemängelt,  daß nämlich die Beschreibung n icht auf den 
B edeutungen der Kasus selbst beruh t (S. 11).
2.2.0. Diesen kritischen Bemerkungen, die nach A rt  und Umfang der 
A bhandlung natürlich im Vergleich zu Hjelmslevs umfassender Studie 
nur andeutungsweise gegeben werden können, stellt Fillmore seinen 
eigenen Vorschlag gegenüber.
Er geht dabei von der A nnahm e syntaktisch-semantischer Universalien 
aus.
Das bedingt die T rennung von ‘Kasus’ und ‘Kasusform’, die m an  jedoch 
als eine bloß terminologische Frage betrachten  kann, auch wenn sie schon
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zu mancherlei Verwirrung Anlaß gegeben hat.
Im Bereich der formalen Universalien jedoch wird die Entscheidung  für 
einen best im m ten  Relationstyp wichtig, da von ihm die Aufstellung der 
Transformationsregeln abhängt.
Im Bereich der substantiellen Universalien stell t sich die Frage, wie man 
die semantische Bestimmung der Tiefenkasus erm itte ln  kann. In beiden 
Teilen zeigt sich eine Reihe von Schwierigkeiten, die Fil lm ore zu einem 
Teil selbst zur Diskussion stellt.
2.2.1. Fillmores Vorschlag hat zur  Voraussetzung, daß die  S yn tax  Aus­
gangspunkt ist und die zentrale Rolle in einer G ramm atikbeschreibung 
spielt (S. 3). — Von dieser Sicht her  ist die Ablehnung gegenüber den 
paradigmatisch orientierten  Untersuchungen von Kasussystemen zu 
verstehen.
Entscheidend ist jedoch die A nnahm e sprachlicher Universalien im syn­
taktisch-semantischen Bereich. Fillmore definiert seine Studie als einen 
Beitrag zu “ the s tudy  o f  formal and substantive syntactic  universals”
(S. 2).
Die Voraussetzung für diese sprachlichen Universalien liegt für ihn in 
der A nnahm e der von Whorf eingeführten “ covert categories” , die  erst 
in Selektionsbeschränkungen und  Transformationsmöglichkeiten  beobach­
te t  w erden können , und  die es nach Fillmore (allerdings im Gegensatz 
zu Whorfs Ergebnissen, wie er selber anführt) möglich machen, daran zu 
glauben, daß  alle Sprachen im Grunde gleich sind (S. 3 ff.).
Fragen der linearen Ordnung werden dabei weitgehend ausgeklammert; 
Fragen der M arkiertheit werden dagegen als S truk tu ren  be trach te t ,  die 
für die Kasus vorauszusetzen und also auch an gegebener Stelle zu be­
handeln sind (S. 3 ft'.).
2.2 .2. Da es um universelle, zugrundeliegende syntaktisch-semantische 
R elationen geht, ist der Terminus ‘Kasus’ in diesem Sinne zu verstehen; 
für den ‘Kasus’ im herköm m lichen Sinn verwendet Fillmore die Bezeich­
nung ‘K asusform ’, die allerdings auch ganz allgemein den A usdruck  von 
Kasusrelationen in einer bestim mten Sprache u m faß t  (S. 21).
Diese K asusformen können  verschiedene sprachliche A usdrucksm itte l 
haben. Fil lmore beru f t  sich dabei auf  Hjelmslev, der  sich gegen die desi- 
nentielle Theorie  wendet.  — Als Ausdrucksm itte l kom m en  in Frage;
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A ffixation, Suppletion, Gebrauch von Partikeln oder Wortstellung (S. 21). 
Im Englischen geht Fillmore von Präpositionen als Kasuskennzeichen aus 
und be trach te t  ihre A bwesenheit als Nullaffix (S. 15). Die Wortstellung 
wird zwar als Ausdrucksmöglichkeit angegeben, bleibt aber für das Eng­
lische auch in späteren Beispielen unberücksichtigt (S. 60, S. 32).
Die Schwierigkeit in Sprachen, die Präpositionen m it  Kasus kombinieren, 
g laubt Fillmore dadurch zu lösen, daß er beide A usdrucksform en einfach 
au f  die gleichen Selektionsbedingungen zurückführt (S. 15).
2.2.3. Die syntaktischen Relationen, die mit der Wahl von bes t im m ten  
Kasusformen verbunden sind, werden in 1) “ p u re” oder “ configurational 
re la tions” und in 2) “ labeled” oder “ mediated  relations” eingeteilt.  Es 
geht dabei um unm itte lbare  oder m itte lbare  D om inat ion  von Satz bezie­
hungsweise Verbalphrase (S. 16). Die beiden T y pen  entsprechen, wie 
Fillmore zum Schluß seiner Ausführungen angibt, in der O berflächenstruk­
tu r  der traditionellen Unterscheidung in “ k o n k re te ” und  “gram m atische” 
Kasus (S. 87).
Dem 1. T yp  entsprechen häufig die Begriffe Subjekt und Objekt, 
die der unmitte lbaren  D omination  von Satz bzw. Verbalphrase un­
terliegen. Die Unterteilung in Oberflächen- und T ie fenstruk tursub­
jek t  schein t die traditionelle Aufteilung in “ gram m atisches” und 
“ logisches” Subjekt wiederzugeben.
Mit dem  2. T yp  von Kasusrelationen ist ebenfalls die Relation  einer 
Nominalphrase zum Satz oder zur Verbalphrase gemeint, die  im 
Unterschied zum 1. T yp  jedoch  m itte lbar durch eine Pseudokate­
gorie wie “ M änner” , “ E x te n t” , “ L o ca t io n” oder “A gen t” herge­
stell t wird (S. 16).
Dem 1. T yp  der “ re inen” oder “ u n m i t te lb a ren ” Relationen entsprechen 
in b es t im m ten  Sprachen genau die F orm en  des Nominativs und  des A kku­
sativs. Die restlichen Kasusformen gehören en tw eder zum 2. T yp  der 
“ m i t te lba ren ” Relationen oder  aber sie w erden — als dri tte r  Möglichkeit — 
idiosynkratischen Eigenheiten der  jeweiligen regierenden Wörter zuge­
schrieben (s. 16).
Im folgenden entscheidet sich Fillmore zugunsten des 2. Typs, durch den 
alle Kasusrelationen wiedergegeben werden können  (der 3. Typ  bleibt 
ebenfalls bestehen, wird aber n icht ausdrücklich als solcher angegeben):
Da der Begriff des Subjekts keinen konstan ten  semantischen Wert hat, 
die semantisch relevanten Relationen des Oberflächensubjekts aber alle
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irgendwie als mitte lbare ,  d.h. kategorial bes t im m te Rela t ionen  ausge­
drückt werden können, k o m m t Fillmore zu dem Schluß, daß  alle seman­
tisch relevanten syntaktischen R elationen zu diesem 2. T y p  gehören müs­
sen. Das gibt ihm die Berechtigung, die Kategorie der Verbalphrase, d.h. 
die traditionelle Unterscheidung in Subjek t und Objekt,  die  auch die 
T ransform ationelle  G ram m atik  übernom m en hat, zu eliminieren. — Er 
beruf t  sich dabei auf  Tesniere, der diese Unterscheidung als Im p ort  der 
formalen Logik in die Sprachtheorie  bezeichnet, der keineswegs den 
sprachlichen Fak ten  entspricht (S. 17).
Die Relation ‘S u b jek t’ bleibt allerdings als O berflächen-Phänomen beste­
hen. Bei Sprachen wie e twa dem Englischen, in denen im m er ein Subjekt 
auftr i t t ,  müssen der G ram m atik  Regeln hinzugefügt werden, die Subjekte 
schaffen. Diese Regeln der “ Subjektsse lektion” können als Sonderfall der 
Topikalisierung gesehen werden (S. 52).
In seiner Schlußbem erkung  wird Fillmore wieder kritischer gegenüber 
der Frage, ob die Kasus wirklich am besten als Kategorien dargestellt 
werden sollen, die Nominalphrasen dominieren, denn mit der no tw end i­
gen Einführung einer “ node-razing-rule” bei Subjekt und O bjek t wird der 
1. Typ  der  Kasusrelationen, der “ reine” , “ u nm it te lb a re” Sta tus  der Rela­
tion wiederhergestellt (S. 87).
Diese Unterscheidung, die eigentlich nur vor die Frage stellt, welche Ka­
susrelationen als ‘ursprünglich’ angenomm en werden sollen, stellt jedoch 
n ich t das größ te  Problem dar. Viel en tscheidender ist die Tatsache, daß — 
wie Fillmore selbst sieht — der Genitiv weder in die eine noch in die an­
dere Darstellung e ingeordnet werden kann (S. 87).
Das e rinnert an Hjelmslevs Feststellung, daß die K om plex i tä t  des 
Genitivs von jeher vor besondere Schwierigkeiten gestell t h a t  und 
eben dadurch  als Prüfstein für die Gültigkeit einer Theorie  dienen 
kann (S. 6, S. 54).
2.2.4. Von Greenbergs Feststellung ausgehend, daß n icht die  Kasusfunk­
tion, wohl aber ihre Gebrauchsweisen in verschiedenen Sprachen vergleich­
bar sind — das gleiche, das auch Hjelmslev sagt —, k o m m t Fil lmore zur 
semantischen Bestimmung seiner Tiefenkasus:
Wenn es möglich ist, den ‘Dativ des personalen Agens’ in einer Sprache 
m i t  dem ‘Ablativ des personalen Agens’ in einer anderen Sprache gleich­
zustellen, dann  m uß  auf  eben dieser Vergleichsbasis die R ela tion  ‘perso­
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nales Agens’ auch in Sprachen e rkennbar  sein, die keine Kasusendungen 
aufweisen.
Diese Art der Kasusrelationen gewinnt an Bedeutung durch zusätzliche 
grammatische Fakten  — wie Fillmore sie n enn t  —, wie e tw a die Identifi­
zierung einer begrenzten Anzahl von N omina und Verben, die diese Rela­
tionen eingehen, weitere Generalisierungen im R ahm en dieser Klassifika­
tion oder  best im m te K ookkurrenzen , wie etwa Benefaktiv und persona­
les Agens, die immer zusammen in der  T ie fenstruk tu r  auftre ten  müssen. 
Durch diese zusätzlichen Fakten  scheint gesichert, daß die Begriffe, die 
den Gebrauchsweisen der Kasus zugrundeliegen, eine größere Rolle in 
der linguistischen Beschreibung spielen als diejenigen, die in der Beschrei­
bung der Oberflächenkasus-Systeme Vorkommen (S. 19).
Wichtig wäre nun, eine M ethode aufzustellen, nach der diese zugrunde­
liegenden Begriffe erm it te l t  werden können. Fillmore gibt dazu an:
“The case notions comprise a set o f  universal, presumably innate, 
concepts which identify certain types o f  judgm ents  hum an  beings 
are capable o f  making abou t  the events tha t  are going on around 
them, judgm ents  abou t  such m atters  as w ho did it, w ho  it happened 
to, and w hat got changed” (S. 24).
Die Kasus, die aufgrund dieser Voraussetzung nötig zu sein scheinen, sind 
laut Fillmore Agentiv, Instrumental , Dativ, Faktitiv, Lokativ und Objek­
tiv. Weitere Kasus können  jedoch h inzukom m en  — sie können “ e r fu n d en ” 
werden (S. 24 /25 ;  S. 19 und S. 32: Benefaktiv, S. 32: T (wird n icht genauer be­
nannt,  wohl so etwas wie ein Temporale) ,  S, 82: C = Komitativ ). Als Frage wird 
dieses Problem am Beispiel des Gleichsetzungsnominativs (John is an 
id io t)  d iskutiert:  Er könn te  als Essiv oder als Translativ in der Reihe der 
Tiefenkasus figurieren; allerdings be trach te t  Fillmore die N um eruskon­
gruenz als Hindernis,  ohne jedoch anzudeuten , in welcher Beziehung er 
Numerus und Kasus in Oberflächen- und T ie fenstruk tu r  sieht (S. 84).
Die Kasus werden im Hinblick auf das Verb definiert; zum Teil — wie 
beim Faktitiv  — werden sie sogar als Teil der V erbbedeutung  verstanden 
(S. 24 /25) .
2.3.0. Mit dieser Definition verschiebt sich das Interesse der Untersu­
chung auf das Verb:
Die Kasus bilden den Rahmen, in den bestim mte Verben eingesetzt wer­
den können. Damit ergibt sich eine Verbklassifizierung, die eine verein­
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fachte Beschreibung der Verben im Lexikon zum hauptsächlichen Ziel 
hat; dabei t r i t t  die V erbbedeutung  als lexikalisierte Einheit im R ahm en  
der jeweils möglichen Kasusumgebungen auf.
Von den T iefenstruk turen  dieser Art führen dann verschiedene T ransfo r­
m ationsmechanismen zur O berflächenstruktur.
2.3.1. Die Kasus eines Satzes bilden den c a s e  f r a m e  — den Kasus­
rahmen —, nach dem die Verben ausgewählt werden.
Bei der Lexikalisierung der Nomina und der Verben müssen die sem anti­
schen Marker angegeben werden, die in den Tiefenkasus en tha l ten  sind, 
z.B. bei Agentiv und Dativ “ b e leb t” (S. 26).
Die f r a m e  f e a t u r e s  geben die Reihe der verschiedenen Kasus­
rahmen an, in die best im m te Verben eingefügt werden können.
Nach diesem Vorgehen können  die Verben einer Sprache klassifiziert 
werden. Die Schwierigkeit , daß ein Verb in m ehr als einer Kasusumge­
bung Vorkommen kann, wird — zum indest  theoretisch — durch die Ein­
führung fakultat iver Kasus behoben; dadurch ergibt sich der  minimale 
Kasusrahmen als G rundform , zu dem optionale  E lemente oder  auch Va­
rianten (z.B. der  Objektiv in Form  eines Satzes) h inzukom m en  (S. 27 ff.).
2.3.2. Das Hauptziel dieser Beschreibung ist die Vereinfachung de r  se­
mantischen Beschreibung der Verben im Lexikon. Die K asusrahm en sind 
jedoch n icht die einzige Klassifzierungsmöglichkeit; ebenso wichtig sind 
die transformationeilen  Eigenschaften, die nicht einer allgemeinen Regel 
unterw orfen  sind, wie etwa die Wahl des Oberflächensubjekts o d e r -Ob­
jekts, die Wahl der Präposition, die Ergänzung in Satzform (S. 28 f.).
A uf diese Weise kann einerseits die Bedeutungsaufspaltung eines einzigen 
Verbs dadurch  vermieden werden, daß man die Unterschiede im Kasus­
rahmen au fze ig t; andererseits soll semantische Iden ti tä t  bei syntaktisch 
verschiedenen V erben exak t  nachgewiesen werden, wenn z.B. n u r  die 
Subjektsselektion differiert , wie das Beispiel to like — to please zeigt 
(S. 29 f.).
Diese Verbbeschreibung betr iff t  vorläufig nur den propositionalen  N uk­
leus der Sätze aller Sprachen, der aus dem Verb und einer oder  m ehrerer  
Nominalphrasen besteht,  die jede eine bestim mte Kasusrelation zu r  Pro­
position — und also auch zum Verb — hat.
A uf  dieser Basis k o m m t Fillmore zu dem Schluß, daß die Kasus le tz ten
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Endes nichts anderes als K okonsti tuen ten  eines Verbs sind (S. 52) .
Die M odalitä tskonsti tuen te  bleibt bei dieser Darstellung noch außer Be­
trach t;  Fillmore weist jedoch schon d a ra u fh in ,  daß m anche ‘Kasus’ — wie 
z.B. Temporaladverbien — direk t m it  ihr in Beziehung stehen (S. 23 und 
S. 23, Anm. 29) .
2.3.3. Von den T iefenstruk turen  dieser A rt  führen verschiedene Mecha­
nismen zur jeweiligen O berf lächenstruk tur  einer Sprache.
Sie schließen die Selektion der Kasusformen ein, die ‘Registrierung’ beson­
derer Elem ente im Verb, Subjektivalisierung, Objektivalisierung, Reihen­
folge und  Nominalisierung.
Das jeweilige Oberflächen-Kasussystem kann in verschiedener Weise zu 
den zugrundeliegenden Kasus in Beziehung stehen: Zwei Tiefenkasus 
k önnen  in der O berf lächenstruk tur  die gleiche F o rm  haben, oder aber 
die Kasusform kann von dem regierenden Wort bes t im m t werden. So 
entsprechen z.B. Dativ und  Objektiv in vielen Sprachen der Kasusform 
des Akkusativs; im Englischen sind die Präpositionen für Objektiv und 
Faktitiv  typisch null; andere Form en — wie z.B. im Englischen die Agen- 
tiv- und die Instrumental-Präposition b y  — decken sich zum indest teil­
weise (S. 32).
2.4. In seinen Bemerkungen über Sprachtypologie  faß t Fillmore die 
Oberflächenerscheinungen zusammen, die sich ihm aus Beispielen ver­
schiedener Sprachen als die wichtigsten ergeben:
1. Kasusformen u nd  die Bedingungen für ihre Wahl, 2. K onkordanzer­
scheinungen, 3. Anaphorisierungsprozesse, 4. Topikalisierungsprozesse,
5. Möglichkeiten der Wortstellung (S. 52).
Dabei werden die Möglichkeiten der Wortstellung, die zwar zuvor als 
grundsätzlich mögliche Kasusformen einer Sprache angegeben werden 
( S .  2 1 ), vorerst nur angedeutet (S. 60).
N eben diesem Ansatz einer Tiefenkasus-Grammatik — “an informal 
description o f  a syntactic model for language” (S. 61) — werden noch 
einige besondere Erscheinungen aufgegriffen oder aber Probleme zur 
Diskussion gestellt,  für die diese Beschreibung keine Lösung zu bieten 
scheint.
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Am ausführlichsten wird die G ram m atik  der  “ inalienable possession” be­
hande lt  (S. 61 ff.). Hier wie auch in den nachfolgenden Hinweisen auf die 
Beziehung zwischen komitativem Kasus und  koord in ierender  K on ju nk ­
tion (S. 81 ff.) und  die Beziehung zwischen Funktionsverbgefüge u nd  ein­
fachem Verb (S. 85 f.) wird Fillmores T endenz deutlich, die g ram matische 
Untersuchung von der Lexikologie ausgehen zu lassen — eine T endenz, 
die sich auch in dem praktischen Ziel zeigt, mithilfe der Kasusgrammatik 
die Beschreibung der Verben im Lexikon zu vereinfachen.
Allgemein faß t Fillmore zum  Schluß Probleme formaler und  empirischer 
A rt  zusam men, die sich aus seinem Ansatz der Beschreibung ergeben:
In formaler Hinsicht läßt er die Frage noch offen, wie die Kasusrelationen 
am besten dargestellt  werden — kategorial, konfigurational oder durch  De- 
pendenzdiagramm e (S. 87). Das eigentliche Problem dabei sieht er darin, 
die tiefste Stufe der T iefens truk tur  zu entdecken  (S. 88). Aus den  vorher­
gehenden E rörterungen wird deutlich, daß er dafür die kategoriale Be­
handlung am günstigsten hält.
Damit in V erbindung s teh t die Frage nach den Abhängigkeits- od e r  Ko- 
okkurrenzre la t ionen  zwischen den Kasus selbst (S. 87).
Bei diesen In terpre ta tionen  bleibt jedoch — wie schon e rw ähnt — unklar, 
wie der Genitiv in die Beschreibung e inzuordnen ist (S. 87 ).
In empirischer Hinsicht werden als offene Probleme die V erbindung  von 
Oberflächenkasus m it  partit iven F unk tionen  erwähnt, die Restr ik t ion  der 
Definitheit m ancher  Oberflächenkasus-Relationen in bestim m ten Spra­
chen — typisch z.B. die des ‘direkten  O bjek ts’ — und  schließlich vor allem 
die ex trem  große Vielfalt in der Oberflächenrealisation einer Bedeutung, 
bei der Fil lmore in Frage stellt, ob sie sich von derselben T ie fens truk tu r  
ableite t (S. 86).
3. “ La Categorie des Cas” und “ The Case for Case”
3.0. Da Hjelmslev eine wesentlich exaktere  Analyse der Voraussetzungen 
u nd  Abgrenzungsmöglichkeiten der Kasuskategorie gibt, läuft ein Ver­
gleich beider Arbeiten  zwangsläufig auf eine Kritik an Fillmore aus der 
S icht Hjelmslevs hinaus.
Da jedoch auch grundlegende Gemeinsamkeiten bestehen, sollte m an  an­
nehm en, daß eine E rörterung der Unterschiede — die weniger wegen der 
zeit lichen Distanz als wegen der grundsätzlich verschiedenen Schulen,
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ihrer Forschungsziele und  -m ethoden  sicherlich tiefgreifend sind — nicht 
ganz u n f ru ch tba r  ist.
3.1. So verschieden die beiden Untersuchungen von Hjelmslev und Fill­
more  auch sind, so st immen sie doch in den Grundlagen überein: Sie ge­
ben beide einen Beschreibungsversuch auf logisch-semantischer Basis, 
der au f  einem höheren Abstraktionsniveau eine bessere Erklärung ge­
währleisten soll.
3.2.0. Im folgenden sollen die hauptsächlichen Unterschiede wiedergege­
ben werden. Als Gliederung bieten sich dazu die A ntinom ien  paradigma­
tisch : syntagmatisch (syntaktisch), Syn tax  : Semantik  und Oberflächen­
s t ru k tu r  : T iefenstruk tur  an.
3.2.1. Hjelmslevs Untersuchung ist paradigmatisch orientiert,  obwohl er 
den syntagmatischen Gesichtspunkt keineswegs außer acht läßt. Er dif­
ferenziert jedoch  zwischen sprachlich-syntagmatisch und logisch orien- 
tiert-syntaktisch und weist dam it au f  Beziehungen hin, die von de r  tradi­
tionellen G ram m atik  größtenteils  n ich t gesehen werden.
Diese Differenzierung wird von Fillmore n icht getroffen; für ihn besteht 
der Gegensatz in paradigmatisch und syntaktisch — zwei Ebenen, die 
Hjelmslev in dieser Gegenüberstellung nicht anerkennen würde.
3.2.2. Für die Syntax als Ausgangspunkt tr iff t  also schon Hjelmslevs 
Kritik zu, mit der er sich dagegen w endet,  Sprache primär un te r  außer­
sprachlichen Gesichtspunkten  zu betrachten.
Deswegen ist es überraschend, daß auch Fillmore eben diese Ansicht teilt 
und un te r  Berufung auf Tesniere die alte Einteilung in Subjekt und  Prä­
d ikat als logischen Im port in die G ram m atik  ablehnt. Sein Zweck, den 
Subjektskasus wie alle anderen Kasus zu behandeln, scheint damit für die 
T ie fenstruk tu r  erreicht; danach spricht er aber vom propositionalen 
Nukleus der Sätze, für den seine Verbbeschreibung zu tr if f t  — ein Wider­
spruch, m it  dem  die Logik expressis verbis ihren Einzug in die G ram m a­
tik hält.
Neben den Gebrauchsweisen der Kasus m uß  Syn tax  in diesem Sinn als 
Voraussetzung dafür gesehen werden, daß Fillmore zur  Aufstellung sei­
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ner Tiefenkasus kom m t,  die er jedoch nicht als außersprachliche Begriffe 
auf Einzelsprachen projiziert, sondern als Universalien für alle Sprachen 
postuliert — dadurch, daß er glaubt, jene von diesen abzuleiten. Sein V or­
gehen m üßte also als scheinbar semasiologisch bezeichnet werden — in 
zweifacher Hinsicht m it  eben der unzulässigen Vermischung von sprach­
licher Kategorientafel und Denkmöglichkeiten, die Hjelmslev heftig  kri­
tisiert.
Durchaus im Sinne Hjelmslevs wäre dagegen Hegers onomasiologi- 
sches Vorgehen m it  der Aufstellung übereinzelsprachlicher Model­
le (S. 33), die hier genau trennen, wenn auch Hjelmslev die F orde­
rung für unabdingbar hält, zuerst die jeweiligen Kategorien für die 
Einzelsprachen zu ermitteln.
3.2.3. Die Sem antik  ist für die Glossematik nur eine Hilfsdisziplin. Aller­
dings zeigt es sich in Hjelmslevs “ Categorie des Cas” , daß er ihr in der  A n­
w endung doch wesentlich m ehr Raum  gibt.
Entscheidend für die Sprache ist jedoch die Valeur — der Platz, den  ein 
sprachliches Zeichen im System einnimm t.
Er weist aber auch darauf  hin, daß die üblichen Bedeutungen der Ge­
brauchsweisen nützlich sind beim Sprachvergleich, auch wenn sie nur 
approximativ  denselben Inhalt wiedergeben.
Von eben dieser Vergleichsbasis geht Fillmore bei der Aufstellung seiner 
universellen Kasus aus, ohne allerdings die Ungenauigkeit solcher Ver­
gleiche zu berücksichtigen und ohne anzugeben, nach welchen Kriterien 
er die Gebrauchsweisen auswählt und wie er zu den  ihnen zugrundelie­
genden Begriffen kom m t,  denn seine Anlehnung an “general ju d g m en ts” 
kann man — zugespitzt ausgedrückt — höchstens als logischen Impressio­
nismus verstehen.
Hier würde vor allem Hjelmslevs Kritik an unzulänglichen Beschreibungs­
m ethoden  — das Fehlen von expliziten Kriterien — zutreffen.
3.2.4.0. Einerseits wird also die traditionelle syntaktisch orientierte  
Theorie des 19. Jah rhunderts  einfach übernom men — Hjelmslev würde 
sich hier vor allem dagegen wenden, daß Feststellungen und  n ich t Er­
klärungen gegeben werden —, andererseits wird auf die ebenfalls tradi­
tionellen Gebrauchsweisen zurückgegriffen, deren Problematik, wie sie 
bei Hjelmslev e rö r te r t  wird, überhaupt nicht in Erscheinung tr itt.
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Da Fillmore die Kritik an der traditionellen G ram m atik  teilt,  sie in seinem 
eigenen Vorschlag aber wieder übergeht, tr if f t  überdies der V orw urf  
Hjelmslevs zu, der verallgemeinert besagt, daß die R eaktion  gegen eine 
Theorie  nu r  zu gern von eben derselben geprägt ist. Die Inexpliz itheit in 
den Voraussetzungen und die Inkonsequenz in der Ü bernahm e soll durch 
Hjelmslevs Kritik im einzelnen verdeutlicht werden.
3.2.4.1. Die isolierte Beschreibung der Kasus kann m an — ebenso wie in 
der antiken G ram m atik  — als Folge der inexpliziten Definition b e trach ­
ten. Die Beziehungen der Kasus un te re inander  sieht Fil lmore nur in Form 
von K ookkurrenzen, die keineswegs in der semantischen Definition der 
Kasus begründet, sondern nu r  als V orkom m ensre la tionen  aufgefaßt wer­
den, also im Grunde nichts anderes sind als Distributionsregeln. Ein Be­
griffssystem kann auf diese Weise n icht ents tehen.
3.2.4.2. Das Fehlen der Explizitheit zeigt sich ebenfalls in der q u an ti ta ­
tiven O ffenheit  der Tiefenkasuskategorie als ganzer. Die mangelnde Defi­
n it ion  m acht eine Abgrenzung — die Hjelmslev als unabdingbare Voraus­
setzung ansieht — unmöglich, so daß en tw eder Einzelfälle d isku tiert  wer­
den oder un te r  der Hand neue Kasus auftauchen.
Diese m ethodische  U nbeküm m erthei t  läßt sich kaum  noch aus dem skiz­
zenhaften  C harakter der Untersuchung erklären, w enn ausdrücklich dar­
auf hingewiesen wird, daß man gegebenenfalls weitere Kasus “ e rf inden” 
kann.
Hjelmslev dagegen erweitert die alte Fragestellung nach dem minimalen 
oder  dem  maximalen Kasussystem um die Frage nach dem optimalen 
Kasussystem — natürlich auf  eine best im m te Sprache bezogen.
3.2.4.3. Hjelmslev erör ter t  und begründet ausführlich seine Entscheidung, 
die Kasusrelation zwischen zwei nom inalen  Termini zu sehen.
Fillmore n im m t einfach die Beziehung zwischen Verb und  Tiefenkasus 
an — wie sie in der syntaktischen Theorie des 19. Jah rhu nd er ts  üblich 
ist — und  k o m m t nicht zuletzt dadurch in die Verlegenheit,  die Kasus­
form des Genitivs nicht in seine T ypen  der propositionalen  Verbabhängig­
keit e inordnen zu können.
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Zu bem erken  ist freilich, daß  das Subjek t in beiden Arten von Rela t ionen  
praktisch zu gewissen Schwierigkeiten führt: Beide — Hjelmslev und  Fill­
m ore  — wollen es keineswegs in einer Sonderstellung sehen. Bei Hjelms­
lev ergibt sie sich jedoch  dadurch, daß abgesehen vom adnominalen  Geni­
tiv im m er der N om inativ  als Subjektskasus in den en tsprechenden Spra­
chen den B ezugspunkt bildet; bei Fillmore m u ß  m an sich fragen, au f  wel­
cher Ebene das Subjekt,  das ja durch eigene Regeln wieder eingeführt 
wird, seine Geltung hat.
3.2.4.4. Hjelmslev wie Fillmore wenden sich gegen eine Definition, die 
n icht vom Kasus selbst ausgeht.
Bei Fillmore erscheint es jedoch zum indest  zweifelhaft, ob dieses Prinzip 
durchgeführt wird, w enn er die Tiefenkasus letzten Endes als Kokonsti- 
tu en ten  der V erbbedeu tung  auffaßt, zumal da sich das Interesse de r  Un­
tersuchung  zunehm end  auf  das Verb verschiebt.
Hier würde Hjelmslev den V orw urf  der inkonsequenten  A nwendung der 
Kriterien erheben.
3.3.0. Nach Fillmores Meinung un te rsuch t  Hjelmslev das O berflächen­
kasussystem; das ist berechtigt in der Hinsicht,  daß Hjelmslev Kasussy­
steme von Einzelsprachen un te rsuch t  — allerdings auf der A bstrak tions­
ebene des Systems, einer abstrakten  und virtuellen Realität,  die o f t  nur 
durch m ethodische  Kunstgriffe deutlich zu machen ist (S. 2).
Diese Ebene wird von Fillmore n ich t  in Betracht gezogen, sondern er 
versucht,  t iefer vorzudringen und  allen Sprachen gemeinsame Kasus zu 
entdecken.
3.3.1. Die O berflächenstruk tur,  die davon abgeleitet wird, n im m t er 
einfach als gegeben an. Er bleibt damit wesentlich oberflächlicher als 
Hjelmslev, denn es handelt  sich um nichts anderes als die traditionelle 
Mischung aus syntaktischer und lokalis tischer Theorie.
Der syn taktische G esichtspunkt überwiegt allf rdings dabei, denn die 
Zweiteilung ist nur als Widerspiegelung der Relationstypen zu verstehen.
Ihr Verhältnis zur O berf lächenstruk tur  ist noch unklar, da ihr Verhältnis 
un te re inander  noch n icht geklärt ist.
Im Unterschied zur traditionellen Theorie gibt Fillmore — un te r  Berufung 
au f  Hjelmslev — für das Englische die Präpositionen als Kasusformantien an.
137
Daß Hjelmslev in dieser Frage selbst schwankt, schließlich aber diejenigen 
verdam mt, die “ choisissent au hasard quelques prepositions en les decla- 
ran t  m orphem es casuels...” (S. 78) und als Bedingung für die Lösung die­
ses Problems die exakte  T rennung zwischen M orphem und  Sem antem  
fordert,  das wird von Fillmore unberücksichtigt gelassen.
Aus diesem G rand  fehlen auch jegliche Kriterien für Fillmores Dreitei­
lung der Präpositionen in 1) reine Kasusformantien, 2) semantisch n icht­
leere Präpositionen, die optional vom Lexikon eingeführt werden und  
3) Präpositionen, die vom betreffenden Verb oder N om en selektiert wer­
den. Sie legt nur die V erm utung  nahe, daß sie in Anlehnung an De Boer 
aufgestellt  w urde  ( Fillmore, S. 32, Hjelmslev, S. 93 und S. 79: seine kritischen 
Bemerkungen zu dieser Ein teilung),
Diese T radit ion  der syntaktisch-lokalistischen Theorie  verlegt Fillmore 
zwar in die O berflächenstruktur,  sie zeigt sich jedoch um geform t ebenso 
in seinen Relationstypen,
A uf diese Weise scheint das Oberflächen-Kasussystem drei A spekte  zu 
haben: 1) Kasusformantien, die auf theoretische Erkenntnisse, n icht 
aber auf die A nwendung der traditionellen G ram m atik  zurückgehen,
2) syntaktisch-semantische Bedeutung, die sich in de r  A nerkennung  
gram matischer und konkre te r  Kasusformen zeigt und 3) Satzgliedwert, 
da durch  die Transformationsregeln wieder die aus der syntaktischen 
Theorie bekann ten  Kasusdefinitionen als Subjekt, O b jek t und adnomina- 
le Bestimmung gegeben werden.
Die Frage nach dem G rundsystem und seiner Beziehung zu Teilsystemen 
wird n icht gestellt, sondern e i n bestehendes System einfach angenom ­
men. Diese Frage müßte sich bei der Einbeziehung von anderen Kasus­
form antien  als Endungen geradezu aufdrängen. Fillmore verabsolutiert 
jedoch die Präpositionen als Kasusformantien für das Englische: Einmal 
zeigt sich dies in seinem V orwurf gegen die frühe Generative Grammatik, 
die seiner Meinung nach die syntaktischen R elationen des N omens zu 
sehr an der S ituation des englischen Pronom ens orientiert (S. 15), zum 
ändern noch deutlicher in seiner Bezeichnung “ N ullpräposit ionen”
(S. 15, S. 32). Seine Sicht ist also ebenso einseitig wie die der desinentiel- 
len Theorie oder der Generativen G ram m atik  — nur m it  dem Unterschied, 
daß die Präpositionen im Englischen die Rolle der Kasusendungen über­
nom m en  haben.
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Hier sollte man sich fragen, ob es n icht eine bedenkliche Schwäche des 
sicherlich lockeren und  anregenden Arbeitsstils ist, daß vieles zwar ange­
deu te t  — wie in diesem Falle e twa die Wortstellung —, aber noch nicht 
aufgenom m en wird, da die Voraussetzungen und Grenzen der U ntersu­
chung n ich t  zuvor abgesteckt worden sind. Wenn dies geschähe, k ö n n ten  
Widersprüche und  Einseitigkeiten eher verhindert werden.
Die Synkretismen, denen Hjelmslev eine entscheidende Rolle in der Sy­
s tem struk tu r  zuspricht, sieht auch Fillmore. Er überträgt sie allerdings 
kühn auf  die Verbindung von T iefens truk tu r  und O berflächenstruktur: 
“ Deep-structure  cases m ay  simply be n o w h e t e  overtly reflected as 
affixes o r  func t ion  w ords” (S. 20/21,  Anm. 25) .
Man fragt sich, w arum dann um gekehrt  die “ ex trem e variety o f  surface 
realizations o f  the same m eaning” (s . 86) als Problem und n icht als n o t­
wendige K onsequenz dieser Voraussetzung gesehen wird.
3.3.2. Zur Definition der Kasuskategorie  verweist Hjelmslev auf die drei 
Prinzipien Wüllners — die Subjektivität des sprachlichen Zeichens, eine 
einzige B edeutung  des Zeichens und  die Forderung  nach empirischer 
Methode. — Subjektivität des sprachlichen Zeichens bedeu te t  dabei frei­
lich nicht, daß  er jeder  Sprache ein eigenes Weltbild zum ißt,  denn Philo­
sophie und Psychologie trenn t er streng von linguistischen U ntersuchun­
gen.
Fillmore will diese Subjektivität der Einzelsprachen aufheben in einer 
universellen T iefenstruktur.  Dabei geht er von den Gebrauchsweisen der 
Kasus aus u nd  gelangt in viel s tärkerem Maße zu einer außerlinguistischen 
Aufspaltung der einzelnen Kasusformen, als es je in der traditionellen 
G ram m atik  üblich war.
Diese Aufspaltung in der O berf lächenstruk tur  erklärt sich aus der zuneh­
menden  Orientierung der zugrundeliegenden Begriffe an de r  W ortseman­
tik — besonders des Englischen —, und diese w iederum be ru h t  au f  einer 
bes t im m ten  Auffassung der außersprachlichen Wirklichkeit . Anders wä­
ren die etwas eigentümlichen Fragen n icht zu verstehen, wie R o b o ter  
und  N ation — die ja doch unbeleb t seien — als Agens fungieren können, 
dem  der M arker ‘b e leb t’ zugeschrieben wird ( S. 24, Anm, 3 1 ) .
Wie au to r itä r  ein solcher Anspruch auf absolute Kenntnis von der A ußen­
welt werden kann, zeigt sich in dem Beispiel a ham m er broke  the w indow  
( S. 22 ), bei dem  es ja durchaus vorstellbar wäre, daß der H am m er aus
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der Erfahrung u nd  Weitsicht des kleinen Jo h n  tatsächlich das Agens und 
gerade n icht der Instrum ental ist.
Auch wenn dem  Sprecher die T iefens truk tur  n icht b ew ußt sein m u ß , so 
sollten einem doch bei komplizierteren Sachverhalten Zweifel kom m en. 
(Ein einfaches Beispiel wäre e tw a noch, ob der H orizont als gedachte 
Linie überhaupt den Bedingungen eines Lokativs in diesem außersprach­
lichen Wirklichkeitsverständnis entsprechen kann.)
Da diese Begriffe in vielen, wenn n ich t in allen Fällen n icht an s p r a c h ­
l i c h e n  Fak ten  nachprüfbar sind, m uß  man hier also von einer rein 
aprioristischen M ethode sprechen.
Dagegen spricht auch n icht die Art des Experim entierens anhand von 
sprachlichen Beispielen bei der Aufstellung der Tiefenkasus; sie verschärft 
n u r  den Widerspruch zwischen scheinbar semasiologischem Vorgehen und 
der offensichtlichen Orientierung an der Außenwelt.  Freilich wird dieser 
Widerspruch teilweise dadurch überdeckt, daß die Kenntnis der A u ßen ­
welt sich n ich t  in jedem Fall der sprachlichen S truk tu r  widersetzt.
Diese M ethode ist also n icht n u r  aprioristisch, sondern auch subjektiv:
Die Begriffe der Kasus sind zwar n icht von der  Subjektivitä t einer Einzel­
sprache geprägt oder sollen zum indest n ich t von ihr geprägt sein — in die­
ser negativen Sicht können  sie tatsächlich als universell gelten —, aber sie 
gehen ganz offensichtlich aus einer subjektiven Welterfahrung hervor, de­
ren Widerspruchsfreiheit , Vollständigkeit und  Einfachheit in der  Darstel­
lung ebenso zu überprüfen wären wie e twa die Angemessenheit und  der 
e ingenom m ene S tand pu nk t  im Hinblick auf die Betrachtung der Sprache.
3.4.0. Zum Schluß soll n ich t versäumt werden, die gemeinsame Basis der 
beiden A rbeiten  im einzelnen zu relativieren:
3.4.1. Im ganzen gesehen darf  man wohl sagen, daß Fillmores “Case for 
Case” eher als kühner Vorgriff denn als brauchbarer Ansatz gew erte t wer­
den kann, denn solange die Voraussetzungen nicht geklärt sind, bleibt 
auch der e r k l ä r e n d e  W e r t  zweifelhaft.
Zu diesem V orw urf  ist einmal zu bemerken, daß der Idee der E inhei t al­
ler Sprachen der irreführende Terminus ‘m eaning’ zugrundeliegt, m it  dem 
Fillmore sprachliche und außersprachliche Reali tät gleichsetzt.
Zum  ändern  wird zu viel einfach übernom m en und als allgemein anerkann­
te Feststellung behandelt,  so daß man sich doch fragen sollte, ob eine
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Einbeziehung der Hjelmslevschen Gedanken, die eine äußerst exakte  und 
subtile Differenzierung bieten, n icht viele Widersprüche bei Fillmore ver­
meiden ließe, die durch mangelnde Explizitheit en ts tehen.
So wird die  O berf lächenstruk tur  der tradit ionellen syntaktischen T h eo ­
rie gleichgesetzt; unk la r  bleibt dabei,  welche Rolle lokalis tische Einflüsse 
spielen (zum indest  in einem Tiefenkasus wie dem  Lokativ und  de r  Dis­
kussion der beiden R elationstypen sind sie e indeutig nachweisbar). Die 
T ie fenstruk tu r  wird anhand von Gebrauchsweisen der traditionellen 
G ram m atik  und  allgemeinen Urteilen auf n icht näher er läuter te  Weise 
aufgestellt.
Hjelmslev dagegen versucht, Kriterien zu geben und  exakte  M ethoden 
auszuarbeiten, m it  denen nicht nur sprachliche Phänom ene als ideale 
Forderung, sondern  präziser gefaßt auch ihr his torischer Wandel ebenso 
wie verschiedene Schichten einer Sprache u nm itte lbar  einsichtig gemacht 
werden sollen.
3.4.2. Die gemeinsame l o g i s c h - s e m a n t i s c h e  Basis m u ß  dahin­
gehend relativiert werden, als sie bei Hjelmslev tatsächlich in einer solchen 
V erbindung durchgeführt ist, bei Fillmore jedoch die V erbindung von Lo­
gik und Sem antik  (relativiert im Sinne von ‘m ean ing’) nu r  dadurch  s ta t t ­
findet, daß die Tiefenkasus als Kategorialsymbole in einem logischen 
Satzmodell auftauchen. Unklar bleibt dabei noch, auf welchen Tiefen­
graden beide anzusiedeln sind.
ln diesem Zusam m enhang wirft Fillmore zum Schluß noch die Frage 
nach dem Verhältnis von Wirklichkeit und  M ethodik  auf (S. 88 ).
Auch hier e rö ffne t Hjelmslev eine weitere Perspektive, indem er zusätz­
lich auf das praktische Problem des populären Sprachgefühls hinweist, 
das von der griechisch-lateinischen Tradit ion geprägt ist — eine D imen­
sion, die bei den unreflektierten  Ü bernahm en Fillmores nu r  zu deutlich 
wird.
Wenn Fillmore sich schließlich gegen den V orw urf  verwehrt , daß seine 
U ntersuchung zu sehr von semantischen Gesichtspunkten  b es t im m t sei, 
dann tu t  er das zu R ech t — und  er könn te  sich dabei,  w enn er d ifferen­
zieren würde, in innersprachlicher und außersprachlicher Sicht sogar auf 
Hjelmslev berufen.
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3.4.3. Den h ö h e r e n  A b s t r a k t i o n s g r a d  muß man bei 
Hjelmslev innersprachlich, bei Fillmore außersprachlich sehen. Ob es sich 
bei dem  le tzteren  um eine den Sprachen adäquate  T ie fenstruk tu r  handelt,  
b leibt dahingestellt .
Gebrauchsweisen von Kasus jedoch  als Ausgangspunkt für die Vergleichs­
möglichkeiten von Sprachen zu nehmen, ist ein Ansatz, den auch Hjelms­
lev billigen würde — ein Ansatz, der im übrigen im F rem dsprachenun ter­
richt und  bei Übersetzungen stillschweigend angevvendet wird und von 
der Praxis her also durchaus begründet ist.
Dabei wird allerdings der Abstraktionsgrad der K om petenz  zurückver­
setzt auf konkretere  Ableitungen aus den Realisierungen der Performanz.
An de r  Übernahme ungeklär ter  Fak ten  und der Entwicklung zweifelhaf­
ter Begriffe zeigt sich überdies ein homogenes Denken, das nicht nur die 
Erklärungskraf t eines solchen Modells, sondern auch die Erfassung der 
kreativen Dynamik, die diese Theorie  allgemein für die Sprache voraus­
setzt, sehr bezweifeln läßt.
U nter  diesen Aspekten  ist zu fragen, ob es n icht sinnvoller wäre, erst die 
O berf lächenstruk tu r  der Kasus zu klären, bevor m an  sie als Undefinierte 
Feststellung aus ungewissen Tiefen ableitet. Der umgekehrte  Schri t t  ist 
zwar kühn, aber er erinnert fatal an den zweiten Schritt ,  den es nie ge­
lingt vor dem ersten zu tun.
Hjelmslevs A nw endung  wirft zwar Probleme auf, aber zum indest seine 
Analyse der  Voraussetzungen, Abgrenzungen und Beziehungen zu an­
deren sprachlichen Kategorien behält auch dann ihren Wert, w enn man 
Mängel an seiner einzelsprachlichen “ T ie fens truk tu r” en tdeck t — selbst 
dann noch, w enn man — wie Fillmore — gewillt ist, diese Ebene völlig zu 
ignorieren.
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B ERN HA RD  ENGELEN
BEOBACHTUNGEN ZUR KOMBINIERBARKEIT 
VON VERBSPEZIFISCHEN INFINITIVSÄTZEN MIT MODALVERBEN
0. Vorbemerkung
A usgangspunkt der  folgenden Überlegungen ist die Beobachtung, daß 
Subjekt- und  Objektsätze  von der F o rm  eines Infinit ivsatzes (im folgen­
den einfach verbspezifischer Infinitivsatz oder  einfach Infinitivsatz ge­
nan n t)  einige Restr ik tionen in bezug au f  dessen Verbalkom plex zeigen, 
und zwar in Abhängigkeit vom Verb des ihnen übergeordneten Satzes. Es 
hande l t  sich dabei um R estr ik t ionen  beim T em pus u nd  beim Genus verbi, 
die ich hier nu r  kurz erwähnen werde (1 und  2), und um solche bei der  
Erweiterung um  ein Modalverb, die ich ausführlicher behandeln m öch te  
(3).
1. Restriktionen in bezug auf das Tempus
Der Infinitiv t r i t t  in zwei Zeitstufen auf, nämlich als sog. Infinitiv Präsens 
und als sog. Infinitiv Perfekt. Bei den meisten Verben mit möglichem 
verbspezifischem Infinitivsatz sind in diesem beide Form en  des Infinitivs 
möglich, z.B. bei berichten, erklären, sieb freuen , w ünschen  usw. Bei einer 
ganzen Anzahl Verben jedoch ist in dem  bei ihnen möglichen Infinitiv­
satz nur der  Infinitiv Präsens möglich, z.B. bei befeh len , verbieten, anord­
nen, veranlassen, aufw iegeln, b itten , versprechen, sich sehnen nach  usw. 
Bei diesem Infinitiv sind zwei In terpre ta tionen  in bezug auf das zeitliche 
Verhältnis des Infinitivsatzes zu dem ihm übergeordneten Satz möglich, 
nämlich “ gleichzeitig” und  “ nachzeitig” . Welche von diesen In terpre ta­
t ionsm öglichkeiten zutriff t,  ist vom Verb des übergeordneten Satzes ab­
hängig.
Beispiele für “ nachzeitig” :
E r beabsichtigte, nachhause zu  gehen.
M an riet ihm, den nächsten Zug zu  nehm en.
Beispiel für “ gleichzeitig” :
Er lieb te  es, nach dem  Essen einen Spaziergang zu  machen.
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Bei m anchen  Verben ist in dem bei ihnen möglichen Infinitivsatz nu r  der 
Infinitiv Perfekt möglich, z.B. bei ankreiden, verübeln, verhehlen, geste­
hen  usw. Bei diesem Infinitiv ist das zeitliche Verhältnis des Infinitivsatzes 
zu dem ihm übergeordneten Satz auf “ vorzeitig” festgelegt. Beispiel:
M an hat ihm  verübelt, seinen eigenen Interessen nachgegangen zu
sein.
In best im m ten  Fällen, vor allem bei der K om bination  des Infinitivsatzes 
m it  Modalverben und bei dem Vollverb sein, kann bei diesen V erben auch 
ein Infinitiv Präsens stehen. Dieser m uß  dann  zeitlich als “ bereits begon­
nen und noch n icht abgeschlossen in bezug auf die Zeit des übergeordne­
ten Satzes” in te rp re tie r t  werden. Beispiel:
E r h a tte  ihr gestanden, seine Frau verlassen zu  wollen.
A u f weitere Einzelheiten des Problembereichs “Tem pus vs Z e i t” kann ich 
hier nicht eingehen.
2. R estr ik t ionen  in bezug au f  das Genus verbi
Bei den meisten Verben m it  möglichem verbspezifischem Infinitivsatz ist 
in diesem jedes der beiden Genera verbi möglich, bei m anchen  jedoch  ist 
in dem bei ihnen möglichen Infinitivsatz als Genus verbi nur das Aktiv, 
jedoch  nicht das Passiv möglich, z.B. bei befehlen , au ffordern , zw ingen  
usw. In diesen Fällen sind im Infinitivsatz nur solche Verben m it  mögli­
chem A kkusativobjekt möglich, die passivfähig sind. Nicht möglich sind 
hier also V erben wie b ekom m en , erhalten, besitzen , haben  (im Sinne von 
“ bes i tzen” ), abgesehen natürlich von witzigen oder ironischen Aussage­
weisen. Weiterhin sind in solchen Infinitivsätzen Verben wie liegen, sitzen, 
stehen  usw. ohne  nähere Präzisierungen wie z.B. liegen bleiben, au frech t 
sitzen , gerade stehen  n ich t  möglich. Auch hier kann ich auf weitere Ein­
zelheiten n ich t  eingehen.
In einigen wenigen Fällen besteht ein Zusamm enhang zwischen dem  Ge­
nus verbi des Infinitivsatzes und dem Referenzbezug von seinem Subjekt 
zu einem Satzglied des übergeordneten Satzes, z.B. bei dem Verb verlangen 
m i t  belebtem Subjekt und  belebter uow-Angabe: S teht der Infinitivsatz 
im Aktiv, so ist der R eferen t seines Subjekts mit dem der vow-Angabe 
identisch, s teh t  er im Passiv, so sind sein Subjek t und das des übergeord­
neten  Satzes referenzidentisch.
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Beispiel:
Er verlangte von ihr, auch die G astarbeiterkinder ordentlich zu  be­
handeln.
Ich kann von dir verlangen, zu m in d es t hö flich  behandelt zu  werden.
Bei Verben wie b itten , ersuchen  usw. ist in dem bei ihnen möglichen Infi­
nitivsatz das Passiv nur dann möglich, w enn das Akkusativobjekt ausge­
spart ist. In diesem Fall ist der R eferen t des Subjekts des Infinitivsatzes 
m it  dem des Subjekts des übergeordneten  Satzes identisch. Beispiel:
E r ersuchte  darum , von seinen P flichten en tb u n d en  zu  werden.
Nicht möglich, zumindest aber gänzlich unüblich wäre
*Er ersuchte den M in ister darum , von seinen P flichten  en tbunden  
zu  werden.
3. Restr ik t ionen  bei der K om bination  des Infinitivsatzes mit Modalverben
3.0. Vorbemerkungen
Unter dem  Begriff Modalverben werden herköm m lich  folgende Verben 
zusam mengefaßt:
d a r f kann, mag, m öch te , m uß, soll, w ill
Manche A uto ren  nehmen auf  noch w erden  m it  in diese Gruppe, manche 
auch noch weitere Verben, z.B. nich t brauchen zu. A uf Abgrenzungs­
problem e soll hier jedoch nicht eingegangen werden.
Als Infinit iv von m öch te  be trach te  ich w ollen. Auch der Infinitiv von 
mag  scheint in der Rede oft  durch w ollen  paraphrasiert zu werden.
Schon nach herköm m licher Auffassung spezifizieren (modalisieren) die 
Modalverben den Inhalt des Verbs, bei dem sie stehen, bzw. — genauer — 
den Inhalt des betreffenden Satzes. Sie können  im Prinzip mit jedem  
Verb bzw. m it  jedem  Satz kom bin ier t  w erden, zum indest  m it  jedem  
nichtabhängigen Satz von der syntaktischen Form  eines Aussage- oder 
Fragesatzes. Beschränkungen sind hier praktisch nu r  von der inhaltl ichen 
S tru k tu r  des Subjekts her gegeben.
Wie die meisten Lexeme mit hoher  V orkom m enshäufigkeit  sind auch die 
Modalverben polysem. Wir können  zum indest zwei große Inhaltsgruppen 
unterscheiden:
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Gruppe I: Das Modalverb modifiziert den Inhalt des Satzes.
G ruppe II: Das Modalverb zeigt an, daß es sich bei der be treffenden  
Ä ußerung um  referierte Aussagen oder aber um  M utm aßungen  handelt .
Hier die Verteilung im einzelnen: (Die eingeklamm erten  F orm en sind 
zwar ohne weiteres möglich, treten aber praktisch fast nur in ganz be­
st im m ten  Sti larten auf, vor allem in der sog. erlebten Rede. A uf  irgend­
welche R estr ik tionen bei der Inhaltsgruppe II gehe ich hier n icht ein.)
Gruppe I Gruppe II
darf, d u r fte  dürfte
kann, ko n n te  kann, (konn te ), kö n n te
mag, m o ch te  (mag), (m och te )
m ö ch te  —
m uß, m u ß te  m uß, (m ußte), m üßte
soll, so llte  soll, (sollte)
will, w o llte  will, (w ollte)
w ird  ( temporal)  w ird  (modal)
Beispiele:
G ruppe  I: E r d a r f heu te  zuhause bleiben.
G ruppe  I I : E r dürfte heu te  zuhause bleiben.
G ruppe  I: E r soll nachhause gehen.
G ruppe  II: E r soll nachhause gegangen sein.
Bei einem Satz wie
Er soll an der U niversität Chinesisch lernen
ist nur mithilfe des K ontex tes  entscheidbar, ob soll in der Bedeutung 
der Gruppe I oder  in der der  G ruppe II vorliegt.
In Infinit ivsätzen scheinen prinzipiell nur Modalverben der Inhaltsgrup­
pe I möglich zu sein.
Beispiel:
Er erklärte: “Ich m u ß  diesen A u fsa tz  nur noch ins R eine schrei­
ben. ”




Er gestand m ir: "Ich m u ß  w o h l einen A ugenb lick  n ich t aufgepaßt 
haben. ”
Er gestand mir, er müsse w oh l einen A ugenb lick  n ich t aufgepaßt 
haben.
aber nicht;
* Er gestand mir, vioh l einen A ugenb lick  n ich t aufgepaßt haben zu  
müssen.
Das Verb w erden  k o m m t w eder in der Bedeutung der Gruppe 1 noch in 
der  der Gruppe II in Infinitivsätzen vor und heb t sich auch hierdurch von 
der Gruppe der genannten Modalverben ab.
Die folgenden Ausführungen beziehen sich allesamt nu r  auf Modalverben 
der Inhaltsgruppe I.
3.1. Verben ohne R estr ik tionen bei der K om bina tion  des Infinitivsatzes 
m it  Modalverben
Es gibt eine große Zahl Verben mit möglichem verbspezifischem Infinitiv­
satz, bei denen in diesem praktisch jedes beliebige Modalverb möglich ist, 
z.B. die Verben genügen, gefallen, behaupten , berichten , prahlen  usw.
3.2. Verben, bei denen der Infinit ivsatz n ich t m i t  Modalverben kom bi­
n ier t w erden kann
Weiterhin gibt es eine ganze Anzahl Verben m it  möglichem verbspezifi­
schem Infinitivsatz, bei denen in diesem überhaupt kein Modalverb mög­
lich ist, z.B. beabsichtigen. Des weiteren ist hier ein großer Teil de r  Ver­
ben des Veranlassens zu nennen, z.B. befeh len , anordnen, em pfeh len , 
raten, vorschlagen, auftragen  usw., obw ohl bei denjenigen von diesen 
Verben, bei denen eine direkte Rede möglich bzw. üblich ist, in dieser 
ohne  weiteres Modalverben möglich sind, und zwar bei der syntaktischen 
F orm  von Aussagesätzen die Modalverben können , müssen, sollen und 
w erden  und bei der syntaktischen Form  eines Fragesatzes können , w ol­
len, w erden  und m öchte.
Beispiel:
Franz befahl mir: "Du m u ß t je t z t  nachhause gehen. ”
Franz befahl mir, nachhause zu  gehen. 
aber nicht:
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* Franz befah l mir, nachhause gehen  zu  müssen.
Möglicherweise gehören hierher auch Verben wie zw ingen, veranlassen, 
verführen, erm untern , anregen, auffordern, aufw iegeln  usw. mit dem  
Satzbauplan 14 mit be lebtem  Subjekt (Beispiel: Du zw ingst m ich  dazu, 
das zu  tun. Zu derartigen Verben m it  abstraktem Subjekt siehe 3.3.1.).
In den von ihnen abhängigen Infinitivsätzen scheint das Modalverb w ol­
len  zwar n ich t  sonderlich üblich, aber immerhin möglich zu sein, vor allem 
bei denen, die n icht eine Inhal tskom ponente  wie “ Zwang” enthalten . 
Beispiel:
Er ha t m ich dazu erm untert, auch einm al eine Weltreise m achen zu  
w ollen.
In ironischer Aussageweise ist auch bei den Verben m it  der Inha l tskom po­
nente  “ Zwang” im Infinitivsatz das Modalverb w ollen  möglich, z.B. in 
dem  Satz
Er befah l mir, nachhause gehen  zu  wollen.
D er Inhalt,  der hier durch  das Modalverb dem Satz hinzugefügt wird, ist 
e tw a  der, daß man dem  Betreffenden klarmacht, daß er n icht nur zu ge­
horchen  hat, sondern obendrein  noch so tun soll, als handle er eigenver­
antwortlich . <
3.3. R estr ik tion  auf das Modalverb w ollen
3.3.1. Bei einigen Verben des Veranlassens mit dem Satzbauplan 14 mit 
abs trak tem  S ubjek t (Beispiel: Die Tatsachen zw ingen ihn, das zu  tu n )  ist 
im Infinitivsatz nur das Modalverb w ollen  möglich. Beispiel:
Die Lektüre  dieses A u fsa tzes  veranlaßte m ich, m ich auch m it  ande­
ren A rb e iten  des A u to rs  beschäftigen zu  wollen.
Is t der Infinitivsatz m it  diesem Modalverb kombinier t,  so ist sein Inhalt 
als “ noch n ich t  realisiert” gekennzeichnet. Anderenfalls kann er sowohl 
als “ bereits in der  Realisationsphase” wie als “ noch n icht realisiert” in­
terpre t ier t  werden.
3.3.2. Weiterhin ist bei Verben wie wagen, riskieren, sich erkühnen, sich 
erdreisten, sich anm aßen  usw. in dem bei ihnen möglichen bzw. sogar 
üblichen Infinitivsatz nur das Modalverb w ollen  möglich. Es fügt dem  be­
treffenden Satz keine wesentlich neue Inhal tskom ponente  hinzu, ist also 
hier im Gegensatz zu der vorhergehenden Gruppe mehr oder weniger re­
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dundan t.
3.4. Restriktion auf das Modalverb dürfen
Bei den folgenden Verben ist in dem bei ihnen möglichen Infinitivsatz 
nu r  das Modalverb dürfen, und zwar nur bejaht, möglich:
gesta tten , erlauben
sieb sehnen, hungern, dürsten, fieb ern  usw. m it  Präpositionalobjekt 
mit der Präposition nach
ln sämtlichen Fällen fügt das Modalverb dürfen  dem Satz keine wesent­
lichen zusätzlichen Inform ationen  hinzu. Im Gegensatz zu seinem Ver­
halten bei der folgenden Gruppe 3.5. bew irk t  es auch keine Veränderung 
bei den  referentiellen Bezügen.
In der legeren Umgangssprache ist das Modalverb dürfen  durch  können  
ersetzbar.
3.5. Restriktion auf  die Modalverben w ollen  und dürfen
Bei Verben wie b itten , anflehen, bestürm en  usw. m it  A kkusativ-und 
Präpositionalobjekt mit der Präposition um  sind in dem bei ihnen mög­
lichen Infinitivsatz die Modalverben w ollen  und dürfen  möglich, aller­
dings m it  ganz charakteristischen Unterschieden:
Bei dem Modalverb w ollen  wird dem  betreffenden Satz keine wesentlich 
neue Inform ation  hinzugefügt, abgesehen von einer K om ponen te  wie 
"h ö f l ich ” . Beispiel:
Er bat ihn, diese A rb e it gelegentlich durchsehen zu  wollen.
Der Referenzbezug wird durch das Vorhandensein  bzw. N ichtvorhanden­
sein dieses Modalverbs n icht berührt: Der Referent des Subjekts des In­
finitivsatzes ist identisch mit dem  des Akkusativobjekts des übergeordne­
ten Satzes. S teh t  hingegen in dem Infinitivsatz das Modalverb dürfen, so 
ist dieser sonst bei diesen Verben übliche Referenzbezug nicht m ehr ge­
geben, sondern der Referent des Subjekts des Infinitivsatzes ist identisch 
mit dem des Subjekts des übergeordneten Satzes, was die beiden folgen­
den Sätze veranschaulichen mögen:
Er bat m ich, das M anuskrip t noch  einm al zu  lesen.
Er bat m ich, das M anuskrip t noch  einm al lesen zu  dürfen.
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Wenn man den zweiten Satz transformationeil beschreiben will, so setzt 
man w ohl am besten  eine Zwischenstufe an wie
E r ba t m ich, ihm  zu  erlauben, das M anuskrip t noch einm al zu  le­
sen.
Dieser Fall — also der,  daß sich durch die K om bination  eines Infinitiv­
satzes m i t  einem Modalverb der Referenzbezug ändert  — t r i t t  nur bei 
dem Modalverb dürfen  auf, und nur bei relativ wenigen Verben.
In den Sätzen dieses Typs  kann das Modalverb dürfen  n ich t verneint wer­
den. Wohl aber  ist es hier möglich, das Modalverb dürfen  gegen das ver­
neinte Modalverb müssen  zu kom m utieren . Beispiel:
Er ba t m ich, n ich t schon um  8 Uhr im  Büro sein zu  müssen.
Bei einer transformationellen  Beschreibung b ie te t  sich hier eine Zwi­
schenstufe  an wie
Er ba t m ich, ihn n ich t zu  zw ingen, schon um  8 Uhr im  Büro zu  sein.
Bei Verben wie versprechen, anbieten, zusichern  usw. m it  Dativ- und A k­
kusativobjekt liegen bei Realisation des bei ihnen möglichen Infinitiv­
satzes die Referenzbezüge genau um gekehrt wie bei bitten , anflehen, er­
suchen  usw.: S teh f der Infinitivsatz ohne Modalverb oder mit dem Mo­
dalverb w ollen , so ist der Referent von seinem Subjekt m it  dem des Sub­
jekts  des übergeordneten Satzes identisch. Beispiel:
Er versprach mir, nach R o m  zu  fahren  /  fahren  zu  wollen.
Wird der  Infinitivsatz hingegen mit dem Modalverb dürfen  kombinier t,  
so ist sein S ubjek t m it  dem  des D ativobjekts des übergeordneten Satzes 
referenzidentisch. Beispiel:
Er versprach mir, nach R o m  fahren  zu  dürfen.
Die Verneinung der m it  dürfen  kom bin ier ten  Infinit ivsätze erfolgt durch 
n ich t (nie usw.) brauchen zu. Beispiel:
Er versprach mir, n ich t nach R om  fahren  zu  brauchen.
Das Modalverb dürfen  selbst kann auch hier n ich t m it  einem Verneinungs­
elem ent k om bin ie r t  werden.
Ein ähnliches V erhalten  wie bei den oben genannten  V erben zeigt das 
Modalverb dürfen  in Infinitivsätzen neben Verben wie verlangen. Beispiel:
Er verlangte von mir, nach R o m  zu  fahren.
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Er verlangte von mir, nach R om  fahren  zu  dürfen.
S teh t  der Infinitivsatz im Passiv, so ist er n icht m it  diesem Modalverb 
kombinierbar, was wahrscheinlich durch die u n te r  2 genannte  vom Ge­
nus verbi abhängige Referenzverschiebung bedingt ist.
Die K o m m u ta t ion  von dürfen  gegen n ich t müssen  und n ich t brauchen zu  
ist in den Infinit ivsätzen neben Verben wie verlangen  n ich t möglich.
3.6. Bei V erben wie freuen , ärgern, fuchsen , verdrießen  usw. und  bei 
sich freuen , sich ärgern, sich beklagen  usw. über sind in dem  bei ihnen 
möglichen Infinitivsatz die Modalverben müssen  und sollen  oder aber 
dürfen  und kö n n en  möglich. Beispiele:
Es fr e u t m ich, Ihnen  das m itte ilen  zu  können /dürfen .
E r ärgert sich darüber, j e t z t  gehen zu  m üssen/sollen.
Die Verteilung der Modalverben richtet sich nach folgender Regel: E n t­
hält das Verb des übergeordneten Satzes eine Inha l tskom ponen te  wie 
“ positiv” , so sind bei nichtironischer Sprechweise im Infinitivsatz nur 
die Modalverben dürfen  und  kö n n en  möglich bzw. üblich; en thä l t  das 
Verb des übergeordneten Satzes hingegen eine K om p on en te  wie “ negativ” , 
so sind im Infinitivsatz praktisch nu r  die Modalverben müssen  und sollen 
möglich bzw. üblich. Ist jedoch der übergeordnete Satz oder  aber der In­
finit ivsatz verneint, so liegen die Verhältnisse genau umgekehrt.  A u f  die 
hierbei bei m anchen  Modalverben auftre tenden  semantischen Verschie­
bungen gehe ich hier n icht ein.
S teh t  der  Infinit ivsatz im Perfekt, so ist auch das Modalverb w ollen  mög­
lich. Beispiel:
Es fr e u t m ich, w enigstens das R ichtige getan haben zu  wollen.
4. N achbem erkung
Obwohl die hier beschriebenen Beobachtungen zur K om bina t ion  von 
verbspezifischen Infinitivsätzen mit Modalverben nur an einem relativ 
kleinen Material vorgenom men worden sind, zeigt sich deutl ich, daß  R e­
strik t ionen bei dieser K om binationsm öglichkeit vor allem bei solchen 
Verben vorliegen, bei denen auch Restr ik t ionen  in bezug auf das Tem pus 
u nd /o d e r  auf das Genus verbi des Infinitivsatzes vorliegen. Vor allem 
handelt es sich dabei um Verben, die eine Inha l tskom ponen te  wie “ Ver­
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anlassung” en thalten . Zum indest  sind bei diesen Verben die Restr ik t io ­
nen in bezug au f  das Modalverb sehr ausgeprägt und eindeutig. Es scheint 
lohnend, die Abhängigkeit der einzelnen R estr ik tionen voneinander nä­
her zu untersuchen.
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URSULA und R U D O L F HOBERG
LIEBE GENOSSEN A N  EINER SCHÖNEN B R U ST  
oder: E rfordert  die  S tru k tu r  der deutschen Sprache die Großschreibung?
0. Fragestellung
0.1. Franz G. aus N. w urde  verhaftet und  eingesperrt, weil er sich an 
schw angeren u n d  kränklichen  k indern  vergangen hatte ,  die  nur 
schw achen w iderstand  leisten können. V o rg e r ic h t  konn te  man 
w eise reden  hören: “ Das g u te  w ollen  ist des m enschen  pflicht. Es 
geht n icht an, daß böse k inder  verführen. Das barte leiden  sei ihr 
los!” Der a rm e gefangene flo h , ln B. fand er schließlich Zuflucht 
und  tros t  an einer schönen  brust. Er ha t  d o r t  auch liebe genossen. 
Von nun an war sein leben nur noch treue und  selbstlose P flich t­
erfüllung. Ja, das liebe ich\
Mit solchen oder ähnlichen “T e x te n ” deutscher Sprache müssen es eini­
ge Gegner der Kleinschreibung häufig zu tun  haben; denn w oher sollte 
sonst ihre Überzeugung komm en, daß “ die deutsche Sprache — anders 
als die rom anischen und  angelsächsischen Sprachen — zweideutig” sei.1 
Dabei war es gar nicht einmal so leicht, diese isolierten K onstruk te ,  die 
immer wieder als Beweis für die N otwendigkeit der G roßschreibung an­
geführt werden, so in Sätze einzufügen oder zu Sätzen zu machen, daß 
zum indest einige von ihnen wenigstens potentiell “ zweideutig” bleiben; 
Ambiguitä ten  über den Einzelsatz hinaus aufrechtzuerhalten , ist fast un ­
möglich.
0.2. In der Diskussion um die Groß- oder Kleinschreibung, die in den 
letzten Jah ren  wieder neu belebt und zum Teil sehr heftig und polemisch 
geführt w urd e2 , sind inzwischen nahezu alle möglichen und unmöglichen 
A rgum ente  und  Gegenargumente genannt worden. Grundsätzlich neue 
Gesich tspunkte  sind nicht m ehr zu erwarten und w urden  auch in der 
jüngsten Diskussion nicht m ehr vorgebracht, mit der Ausnahme viel­
leicht, daß  der soziologische Aspekt (die Großschreibung wie überhaupt 
die augenblickliche Rechtschreibung wirkt als Sprachbarriere) stärker 
hervorgehoben wurde. Alles Wesentliche w urde bereits vor und  nach 
dem  Erscheinen der “ Wiesbadener Em pfehlungen” 3 gesagt, an deren 
Erarbeitung H. Moser, dem dieser Beitrag gewidmet ist, entscheidend 
beteiligt war.4 
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Sieht m an  von den emotionalen  B ehauptungen der “ K onservativen” und 
der “ Progressiven” ab (etwa: “ Die Kleinschreibung erschwert den Zu­
gang zu älterer L i te ra tu r” , oder andererseits: “ Kleinschreibung ist F o r t­
schrit t” ), so bleiben unseres Erachtens zwei ernst zu nehm ende  Argu­
m en te5 : einmal die von den Anhängern  der gemäßigten Kleinschreibung 
vertretene Ansicht, daß die G roßschreibung die Erlernung der R ech t­
schreibung sowohl für Deutschsprachige als auch für Ausländer w esen t­
lich erschwere, daß die hierfür aufgewendete  Zeit für einen sinnvolleren 
S prachunterr ich t g enu tz t  werden sollte und  daß  eine völlig unnötige 
Sprachbarriere für diejenigen err ichtet wird, die weniger Sprachun te r­
richt (und damit weniger Rechtschre ibunterrich t)  gehabt haben als an­
dere; zum anderen  die B ehauptung der Reformgegner, die S truk tu r  der 
deutschen Sprache mache die G roßschreibung erforderlich: “ Man kann 
nicht das eine [die Großschreibung] wegnehmen, ohne das andere [die 
S truktur,  vor allem die S yn tax  der deutschen Sprache] schwer zu gefähr­
den .” 6
Dieses A rgum ent gilt es zu überprüfen, denn  — m it Moser — “ eine Re­
form der Schreibung, welche der S tru k tu r  der Sprache (...) zuwiderliefe, 
wäre eine falsche Lösung.. .” 7.
0.3. Von den Reformgegnern werden vor allem drei Charakteris tika des 
Deutschen angeführt,  die die Beibehaltung der G roßschreibung erforder­
lich machen, da bei Kleinschreibung A m biguitäten  au ftre ten  würden:
1. der Klamm erbau
2. die freie Wortstellung
3. die Substantivierungen.
Im folgenden soll — vom System her und anhand konkre te r  Beispiele — 
un te rsuch t werden, wieweit diese S trukture igentüm lichkeiten  für die 
“ kri tischen Fälle der Kleinschreibung” verantwortl ich zu machen  sind 
und ob es neben dem  sekundären Mittel der Schrift  nicht auch eigen­
sprachliche — syntaktisch-semantische — Mittel gibt, die  W ortfo rm en­
m ehrdeutigkeiten  auflösen können. Die Beispiele s tam m en  aus der Stel­
lungnahme der Schweizerischen O rthographiekonferenz  (SSO), die  die 
bis heute  umfangreichste Zusammenstellung “ kritischer Fälle” enthält,  
und  aus einem weiter u n ten  näher erläuter ten  Textcorpus.
Es soll gleich zu Anfang b e to n t  werden, daß wir nur solche Fälle als 
“ kritisch” anerkennen  und in der Diskussion berücksichtigen, in denen
155
eine D oppeldeu tigkeit  zum indest über einen Satz hin aufrechterhalten  
ist. D enn  w enn  es schon speziell um die geschriebene Sprache geht, ist 
es auch legitim, vom Satz als der kleinsten Äußerungseinheit auszugehen. 
(Wir bleiben dam it also noch weit u n te r  der Forderung, daß  der — nähe­
re oder  weitere  — K on tex t  zu berücksichtigen sei, der,  wie die R e fo rm ­
gegner selbst zugeben, sowieso so gut wie alle Fälle e indeutig macht.)
Mit einzelnen, zusam menhanglosen W ortgruppen zu argum entieren  und 
auf dieser Ebene Gegenbeispiele (D oppeldeutigkeit auch bei Großschrei­
bung) anzuführen, halten wir für sinnlos; m an  k ö n n te  dann  das ganze 
Problem m it dem  Hinweis ab tun , daß der Großteil  polysemer F orm en  
mit der Groß/K leinschreibung gar nichts zu tu n  hat.
N eben dem qualitativen soll jedoch (4.) auch der quantita tive A spekt 
der Prob lem atik  Berücksichtigung finden. Dazu haben  wir ein Textcor-  
pus auf  solche Sätze hin un tersuch t,  die bei Kleinschreibung doppe ld eu ­
tig sein könn ten .  Es handelt  sich um  eine Auswahl aus dem  auf Magnet­
band gespeicherten  “ M annheim er C orpus” , das als repräsentativ für die 
geschriebene deutsche Sprache der Gegenwart (ab 1945) gelten kann.
Aus allen in diesem Corpus vertretenen T ex tso r ten  (Belletristik, Trivial­
l iteratur, wissenschaftliche und populärwissenschaftliche L iteratur, Zeit­
schriften und  Zeitungen) w urden  anteilig insgesamt zwanzig T ex te  aus­
gewählt8 , aus denen w iederum  zusam m enhängende T ex tb löcke  von je­
weils ca. 5 000  Wörtern herausgenom m en wurden. Der Gesamtumfang 
des A uswahlcorpus beträgt also rund 100 000  Wörter o d e r '6 500 Sätze, 
wobei un te r  “ S a tz” hier ein H auptsatz  mit n N ebensätzen (n > 0 )  verstan­
den wird. Wichtig ist die Tatsache, daß alle un te rsuch ten  T exte  nach den 
geltenden Rechtschreibregeln geschrieben sind, daß also die A utoren  
n icht darauf  achten  m ußten , Ambiguitäten , die bei Kleinschreibung zu 
Mißverständnissen führen könn ten ,  zu vermeiden. Mit dieser Corpusana- 
lyse sind — soweit wir sehen: zum erstenmal — begründete Aussagen 
über die relative Häufigkeit der kritischen Fälle der Kleinschreibung mög­
lich, die von den Reformgegnern bisher nicht gem acht w orden  sind.
1. K lamm erbau
1.0. U nbestr i t ten  ist der “ Schachte l” - oder  K lamm erbau ein grundle­
gendes und  charakteristisches S truk turpr inz ip  des Deutschen, das auf 
zwei Ebenen wirksam ist:
— auf der Satzebene: im “ H aup tsa tz” bilden die Teile des Verbal-
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kom plexes — sofern er mehrgliedrig ist — eine K lam m er um  die übri­
gen Satzglieder; im “ N ebensatz” t r i t t  der gesamte V erbalkom plex  
ans Ende und bildet mit der einleitenden K on junk tion  zusam m en 
den Rahm en;
— auf der W ortgruppenebene: Substantivgruppen sind in ihrem ersten 
Teil (vor dem  Nukleus) nach dem  Prinzip D eterm inans — Determina- 
tum  (oder: Dependens — Regens) aufgebaut.
Durch diese R ahm enk on s truk t io nen  en ts tehen  innerhalb des Satzes und 
über dem Gesamtsatz  Spannungsbögen; die Erfassung des Stellenwerts 
der einzelnen Glieder und dam it ihr Verständnis wird erst vom E nde her 
möglich.
Kann dieses Bauprinzip Ambiguitä ten  verursachen, die m it  der K enn­
zeichnung der Substantive durch  Großschreibung aufgehoben  würden? 
Das führt le tztl ich zu der Frage, welche Rolle die Kategorie “W o rta r t”
— hier speziell: Substantiv  — in der S yn tax  spielt.
1.1. Die ganze Problematik, die mit dem Begriff “S ubstan tiv” bzw. 
“ H a u p tw o r t” an sich verbunden ist, soll hier nicht noch einmal wieder 
aufgerollt werden. Auch au f  die Diskussion darüber, ob dem  Substantiv 
der höchste  Rang in der Hierarchie der W ortarten  zukom m e, b raucht 
hier nicht näher eingegangen zu Werden: es kann heu te  — vor allem nach 
den  Ergebnissen der  dependenzgram m atischen Forschungen — nicht 
m ehr bes tr i t ten  werden, daß  im D eutschen das Verb als strukturelles 
Z e n trum  des Satzes eine weit wichtigere Rolle spielt als das Substantiv .9
In unserem Zusam m enhang ist vor allem die T atsache wichtig, d aß  auf 
der Ebene des Satzes die Wortart Substantiv  keine relevante Kategorie 
ist: es gibt — im Gegensatz zu na r  verbal besetzbaren  Sa tzpos it ionen  — 
keine Position, die nur von einem Substantiv  bese tz t  w erden  könnte .
Der “ H au p tw o rtch a rak te r” eines Wortes läßt also keineswegs seine Fun k ­
tion, seine “ A ufgabe im S a tz” erkennen, wie z.B. Hochgesang be h a u p ­
t e t . 10 Zu A m biguitäten , an denen — u.a. — der K lam m erbau  beteiligt 
ist, kann es nur kom m en , w enn eine h o m o n y m e  Sequenz als Teil des 
Verbalkom plexes oder  als nicht-verbales Satzglied aufgefaßt werden 
kan n  (nur diese D ichotom ie  verbal — nicht verbal ist vom System her 
relevant, wenn es sich auch in den konkre ten  Fällen, die hierzu ange­
führt werden, immer um  die Gegenüberstellung Verb — Substantiv  han­
delt). Wir beschränken uns auf  ein Beispiel aus der Schweizer Stellung­
nahme:
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. . .  eine versteinerte Wurzel, die uns nachlebende ahnen lä ß t ...
(SSO 33)
Aus gu tem  G rund  ist das Satzgefüge nicht vollständig zitiert,  denn  der 
folgende Objektsatz  hä tte  sofort deutl ich gemacht, daß es sich um  das 
Verb ahnen  handelt  u nd  nicht um nachlebende A h n en , die uns von der 
Wurzel gelassen werden. Abgesehen davon, daß hier eine nicht sys tem ­
bedingte H om onym ie  vorliegt (vgl. dazu u n ten  3.1.), ist das Beispiel 
syntaktisch  und  vor allem semantisch so abstrus, daß  es keines weiteren 
K om m entars  bedarf.
1.2. Der Klamm erbau auf der W ortgruppenebene hat insofern mehr mit 
der W ortart Substantiv  zu tun, als der Nukleus bei einer mehrgliedrigen 
Nominalgruppe in der Regel ein Substantiv  ist. Ambiguitäten kö nnen  — 
bei Kleinschreibung der Substantive — auch hier nicht allein aufgrund 
der K lam m erstruk tur,  sondern höchstens in Verbindung mit anderen 
Aspekten  der deutschen Sprachs truk tu r  ents tehen. Die Reformgegner zie­
hen sich deshalb auf das lesepsychologische A rgum ent zurück, nominale 
Klamm ern seien bei Großschreibung schneller, le ichter überschaubar. 
Aber auch das tr iff t nur in sehr beschränktem  Maße zu, nämlich nur für 
N om inalgruppen mit rein adjektivischen A t t r ib u ten  im pränuklearen 
Bereich. Für viele Fälle ko m m t dagegen eine Wirkung der Großschrei­
bung gar nicht in Betracht: So ist schon öfter darau f  hingewiesen wor­
d e n 11, daß das die Klammer schließende W ort nicht immer ein Substan­
tiv sein muß, wie z.B. der folgende Satz von H otzenköcherle  selbst zeigt:
S elbst w enn  in einer solchen überfüllten A ttr ib u tg ru p p e  noch  
w eitere Substan tive  als das die G ruppe f ü h r e n d e  V orkom ­
m en,,.. 12
Zugleich deu te t  dieser Satz — in seiner Aussage und  seiner F o rm  — noch 
auf eine andere Schwierigkeit hin: innerhalb der Klammer k önnen  wei­
tere Substantive auftre ten ; und gerade die umfangreicheren, schwerer 
zu überschauenden Klammern kom m en  kaum  ohne  weitere substantivi­
sche Ergänzungen oder A tt r ib u te  zu Adjektiven oder Partizipien aus; 
vgl. z.B.:
... ein gartenum schlossenes, m it dem  etw as verjährten, aber be­
haglichen M obiliar im S til von Rosaliens V erm ählungszeit ausge­
sta tte te s  H äuschen  ... (Mann, Betrogene 9)
Es ist schwer einzusehen, daß auch — oder sogar gerade — hier die Groß-
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Schreibung hilfreich sein soll. Im Gegenteil: solange nur au f  eine op ti­
sche Signalwirkung der Großschreibung abgestell t w erden  kann, d.h. 
darauf, daß  sie “ f ü r s  A u g e  g liedert” , “ d e n  B l i c k  fängt und 
le n k t” 13, ist sie in solchen Fällen viel eher verwirrend als die Kleinschrei­
bung, da sie das “ einen Halt suchende A uge” 14 nur irreführt.
1.3. Im Gegensatz zu manchen Gegnern ( — und  auch manchen Befür­
wortern! — ) der Kleinschreibung sind wir der Meinung, daß  der Klam­
merbau alles andere als ein “ verkorkstes” 15 S truk tu rp r inz ip  ist. Er fu n k ­
tioniert genau (und nur) aufgrund der Spannung, die  bei der Eröffnung 
der K lamm er — die ja auch ohne die Hilfe der Großschreibung e rkannt 
werden muß! — aufgebaut und so lange aufrechterhalten  wird, bis das 
letzte E lem ent gefunden ist, das mit dem eröffnenden  E lem ent syn tak­
tisch und  semantisch verträglich ist. Die dazu notw endigen  morphosyn- 
taktischen Mittel besitzt das Deutsche — tro tz  m ancher  zusam menfallen­
der Endungen — im mer noch in relativ höherem  Maße als andere Spra­
chen; vor allem deshalb und nicht aufgrund der G roßschreibung kann  es 
sich den K lam m erbau  leisten.
2. Freie Wortstellung
2.0. Das A rgument,  wegen der freien Wortstellung im D eutschen könne 
nicht au f  die G roßschreibung verzichtet werden, scheinen m anche  R e­
formgegner selbst n icht zu verstehen. Dieses Eindrucks kann  man sich 
jedenfalls n icht erwehren, w enn m an Feststellungen der folgenden A rt — 
in einem Plädoyer für die Großschreibung — liest: “ Gegenüber allen an­
deren Sprachen hat das Deutsche die freieste Syntax , die freieste Wort­
stellung: Die Frau streichelt die Katze; das kann bei uns im m er noch be­
deu ten , streicheln und gestreichelt werden. In allen anderen  Sprachen 
ist diese D oppeldeu tigkeit  nicht gegeben,” 16 Was diese “D oppeldeu tig ­
k e i t” m it  der Schreibung der Substantive zu tu n  hat und  wie hier die 
Großschreibung Abhilfe schaffen soll, fragt sich der s tau n en d e  Leser ver­
geblich,
2.1. Tatsächlich hat die Wortstellung — als “ Satzgliedstellung” verstan­
den — u nm itte lbar  gar nichts mit Groß- und Kleinschreibung zu tun . Ob 
die Satzgliedstellung im Deutschen wirklich so “ frei” ist, wie es immer 
heißt, soll hier nicht d iskutiert  werden; entscheidend ist in diesem Zu­
sam m enhang allein die Tatsache, daß die Heraushebung von  Substantiven
15 9
keine Hinweise auf  b es t im m te Sa tzgliedfunktionen geben kann, da es, 
wie bereits gesagt, keine S a tz funk tion  gibt, die nur von einem S ubstan­
tiv ausgeübt werden könnte ,  und  um gekehr t  alle Satzgliedfunktionen 
auch mithilfe von Substantiven realisiert werden können  — bis au f  die 
Teile des Verbalkomplexes, deren Stellung im Satz aber gerade nicht 
variabel, sondern  genau festgelegt ist. Wenn also Karl Korn schreibt,  daß 
“ die Wortstellung das Substantiv  nicht ohne  weiteres ausweist” 17 — was 
sie übrigens in anderen  Sprachen genausowenig tu t  —, so ist das voll­
kom m en  richtig; nur die Schlußfolgerung daraus, daß hier die Großschrei­
bung von Substantiven “ Sinnzeichen” setzen k ö n n te ,  ist falsch.
2.2. A uf welche Weise die Besonderheiten der deu tschen  Wortstellung 
jedoch zum indest  mittelbar, sekundär m it  dem Problem der Groß- und 
Kleinschreibung Zusammenhängen, ha t  nur A. Digeser verständlich ma­
chen können .  Es geht um die Stellung des Subjekts, das im Deutschen 
nicht wie in anderen  Sprachen au f  die Position vor dem  V erbkom plex 
festgelegt ist, sondern in vielen Fällen ( — sehr verkürzt ausgedrückt: im 
Nebensatz, im Fragesatz, bei “ Inversion” im H auptsa tz  — ) zusammen 
mit den  übrigen Elem enten  in der Satzklam m er steht.  Durch die u nm it­
telbare N achbarschaft von Subjek t und O bjek t k ön nen  bei Kleinschrei­
bung — u n te r  bes t im m ten  Bedingungen — A m biguitäten  ents tehen:
sie kam en  in das gebiet, w o die w ilden  leoparden jagen. 18
Versucht m an  einmal, die Bedingungen für ambige Fälle dieses T yps  zu­
sammenzustellen, so k o m m t m an  schon nach einer ers ten kurzen Ana­
lyse au f  mindestens sechs Punk te  (außer der Stellung und den eigentli­
chen semantischen Bedingungen): 1. das Subjekt m uß  ein substanti­
viertes Adjektiv oder Partizip sein; 2. das O bjek t darf  keinen Artikel ha­
ben; 3. Subjek t und O bjekt müssen im gleichen N um erus stehen; 4, ist 
der N um erus nicht Plural, so müssen Subjek t und O bjek t das gleiche Ge­
nus haben; 5. das Verb m uß  verschiedene Valenzen haben kö nnen  (Sub­
jek t als einzige Ergänzung und Subjekt + Akkusativ- (oder Dativ)ergän- 
zung; 6. das Objekt-Lexem m uß  sowohl Agens als auch “ O b jek t” , “ Ziel” 
des Verbs sein können. Die Liste ist sicher noch n icht vollständig, aber 
auch so m ach t  sie wohl zum einen deutlich, welch geringen Anteil die 
Wortstellung an solchen A m biguitäten  hat, und  zum  ändern gibt sie eine 
Vorstellung davon, wie häufig Fälle dieser A rt  überhaup t au&reten kön­
nen.
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3.0. Die beiden bisher behandelten  S truk tureigentüm lichkeiten  des 
D eutschen können, wie gezeigt, allein keine A mbiguitäten  en ts tehen  
lassen, die durch  die Großschreibung von Substantiven verhindert wer­
den könnten .
So reduzieren sich die A rgum ente der Reformgegner auf  das d r i t te  Cha­
rak ter is t ikum  des Deutschen: die Substantivierung, d.h. hier: die Möglich­
keit, andere W ortarten  (bes. Infinitive von Verben, Adjektive, Adverbien) 
ohne weitere W ortbildungsmittel (wie Präfixe oder Suffixe) in die Wort­
art Substantiv  zu überführen.
Auch hier versuchen die Verteidiger der Großschreibung zum einen mit 
dem optischen  Signalwert der Großschreibung zu argum entieren: “ Die 
Majuskel als sichtbares Signal für das H au p tw o r t” sei heute  um so wich­
tiger u nd  notwendiger, “ je m ehr das H au p tw o rt  im Sprachganzen zu­
n im m t .” 19 Dieser Schluß ist schwer nachvollziehbar-, d enn  gerade wenn 
m an von der Voraussetzung ausgeht ( — ob sie zutriff t ,  spielt hier keine 
Rolle — ), daß  das Deutsche eine “ Substantiv- und Substantivierungs­
sprache” 20 ist und die Nominalis ierungstendenzen im mer stärker wer­
den, e rheb t  sich doch die Frage, was die besondere Hervorhebung eines 
so großen Teils des Wortgutes noch für einen Signalwert haben soll.
Ernster zu nehm en sind dagegen die Bemühungen der Reformgegner, 
die sinnklärende, disambiguierende F u n k tion  der G roßschreibung im 
Bereich der Substantivierungen nachzuweisen. Tatsächlich en ts teh t  
durch  die für das Deutsche charakteristische A rt der Substantivierung 
— begünstigt durch den Zusammenfall mancher F lex ionsendungen — 
eine Fülle von lautgleichen Form en, bei denen die geltenden R ec h t­
schreibregeln — zum Teil — Hinweise auf die jeweils in tendier te  F u n k ­
t ion  und  Bedeutung geben können.
3.1. Stillschweigend werden jedoch zu diesen Fällen von eigentlichen 
Substantivierungen auch noch Fälle von H om onym ie  wie (er) f lo h  —
(der) Floh, ahnen  — (die) A h n en  h inzugenom m en, die wohl kaum e t­
was mit der S tru k tu r  des Deutschen zu tu n  haben; es gibt sie in anderen 
Sprachen ebenfalls.
Unter den 5 5 Beispielen der Schweizer Stellungnahm e finden sich 5 Fäl­
le dieser A rt,  in unserem eigenen Corpus 7. Beispiele:
3. Substant ivierung
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D reigriechen  spielen laute, zerlum pte , schw arzlockige bauern- 
kinder singen Volkslieder, (SSO 23)
Der Satz läßt nu r  eine In te rp re ta tion  zu, denn  gegen die Möglichkeit, 
daß laute  adjektivisches A t t r ib u t  zu bauernkinder  sein könnte,  spricht 
eindeutig die Zeichensetzung. (Oder sollte etwa laute  als Adverb zu 
spielen  aufgefaßt werden können?)
Auch der folgende Satz ist im G runde n icht doppeldeutig ,  denn art und  
weise ist eine so feste Wendung, daß wohl kaum  ein Sprachteilhaber von 
sich aus auf den Gedanken käme, weise  abzu trennen  und als selbständi­
ges Adverb auf verm ehren  zu beziehen:
Für den täglichen schulgebrauch kann ich nun  a u f  die beste art 
und  weise m ein w issen verm ehren. (Bild der Wissenschaft 19)
Es wäre Aufgabe der Reformgegner zu un tersuchen , ob solche Fälle von 
n icht systembedingter H om onym ie im D eutschen so signifikant häufiger 
sind als in anderen  Sprachen, daß die G roßschreibung ein unverzichtba­
res Mittel zur Disambiguierung ist.
3.2.1. Es sei noch einmal darau f  hingewiesen, daß eine Wirkung der 
Großschreibung allenfalls für solche Fälle anerkannt werden kann, in 
denen bei Kleinschreibung eine A mbiguität über den  ganzen Satz hin 
aufrechterhalten  wird. Zwei Beispiele für Fälle aus der Schweizer Stel­
lungnahme, in denen schon die S yn tax  ganz eindeutig nur eine In ter­
pre ta tion  zuläßt:
Die w e it g e h t ihren w illkürlichen gang, in dem  das zufällige Schick­
sal heißen mag,... (SSO 8)
Das Verb heißen  ist zweiwertig, es fo rdert  — neben dem  Subjek t — eine 
Gleichsetzungsergänzung; diese könn te  durch  einen Nebensatz vertreten 
sein, aber der Satz geht weiter mit einem Teilsatz:
..., das schicksal die m iene des zu  fa lls ann im m t.
Es bleibt nur die Möglichkeit, daß das zufällige  subjekt und  schicksal 
G leichsetzungsnominativ ist.
Fine Sonderstellung nahm en später e igentliche Siedlungen von  
geisteskranken  ein, w o ihnen u n ter  dem  sch ü tz  einer heiligen 
fre ib e it gewährt wurde. (SSO 10)
heiligen  kann nicht adjektivisches A t t r ib u t  zu fre ih e it  sein, denn dann 
hätte  der Satz kein Subjekt.
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Man kann  für alle solche Fälle n icht eine “ Verständnishilfe” der G ro ß ­
schreibung in A nspruch nehmen, da die synthetische S truk tu r  des D eu t­
schen es eben nicht zuläßt, die einzelnen Teile des Satzes stückweise, in 
ihrer linearen Abfolge zu verstehen, sondern der Stellenwert der Glie­
der — auch bei G roßschreibung — sowieso erst vom Ende her deutl ich  
wird.
3.2.2. Die syn taktische Sicherung ist nur ein erstes formales Mittel,  zu 
dem  natürlich auch die semantische Sicherung noch h inzukom m t.  Hier­
für einige Beispiele:
Ein clow n, der ans saufen k o m m t, steig t rascher ab, als ein be trun ­
kener dachdecker stürzt. (Böll, Clown 2 3)
b e trunkener  ist hier als adjektivisches A ttr ibu t  zu der nominativischen 
Nominalphrase dachdecker  gemeint; es könn te  jedoch  vom Syntak tischen  
her auch allein die nominativische NP (Subjekt) bilden, w ährend  dach­
decker  Akkusativergänzung wäre. Dagegen spricht die Sem antik  des 
(transitiven) Verbs stürzen: ist es nicht in seiner konkre ten  Bedeutung, 
d.h. mit R ichtungsergänzung, verwendet (z.B. D er B e trunkene  stürzte  
den  D achdecker in die Tiefe), so m uß die Akkusativergänzung u.a. das 
semantische Merkmal ‘hohe Persönlichkeit’ haben, das wohl n icht zum 
Inhalt von dachdecker  gehört  (z.B. B etrunkene  haben schon K önige und  
M inister gestürzt). Es kann sich also hier nur um das intransitive Verb 
stürzen  handeln, wofür auch — da ein Vergleich aufgebaut wird — die 
Parallelität zu absteigen  spricht.
Wer sich dieses durcheinander einm al richtig klargem acht hat, w ird  
sicher zu s tim m en , d a ß ... (Bild der Wissenschaft 39)
Semantische Unverträglichkeit spricht — abgesehen von der Stellung — 
dagegen, daß durcheinander  hier modale Adverbialangabe zu sich klar­
m achen  se.n könnte.
Das ist w ie m it der O rthographie oder dem  höh eren  rechnen, wo  
man sich auch sehr täuschen kann. (Bergengruen, Tem pelchen 43)
Es ist kaum  denkbar,  daß m an hier m it ... dem  H öheren rechnen  versteht, 
da normalerweise “ das H öhere” und die O rthographie  nicht als au f  der­
selben Ebene liegend angesehen werden.
M it dieser m öglichkeit, daß  h im m lische m it irdischen frauen  kin- 
der zeugen, ... (SSO 9)
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Zu dieser “ D oppeldeutigkeit” hat Weisgerber21 schon das Nöfige gesagt.
Bilden kann  w oh l der verstand, doch  der to te  kann  n ich t beseelen. 
(SSO 34)
Sicherlich haben auch G oethe  und Schiller manches Triviale gesagt, 
aber m an  m uß  ihnen deshalb nicht Zutrauen, sie hä tten  uns eventuell 
mitte ilen wollen, daß ein T o te r  nicht beseelen k a n n .22
H öher gew achsen als ihre m u tter , ha tte  fräu lein  von Tüm m ler d ie ­
selben kastanienfarbenen äugen, w ie jene, — u n d  dieselben doch  
nicht, da ihnen die naive lebend igkeit der m ü tterlichen  feh lte . 
(Mann, Betrogene 20)
Selbst w enn man alle übrigen Hinweise des Textes  übersehen würde und 
u n te r  den m ütterlichen  nicht ‘die Augen der M u t te r ’, sondern ‘m ü t te r ­
liche F rau en ’ verstehen wollte, so dürfte es im mer noch zu denken  ge­
ben, daß damit ‘naive Lebendigkeit’ als ein H aup tm erkm al von ‘Mütter­
l ichkeit’ angesehen werden müßte, was dem  allgemeinen Sprachgebrauch 
von m ütterlich  sicher nicht entspricht.
3.2.3. Die wenigen Fälle, in denen durch Kleinschreibung eine wirkli­
che inhaltliche A m biguitä t ents teht,  reduzieren sich noch einmal da­
durch, daß  die beiden möglichen Lesarten sich m i tu n te r  in ihrer Bedeu­
tung so nahe kom m en, daß sie fast als synonym  zu bezeichnen sind:
D er a u fr u f fü r  das recht zu  käm p fen , ist also im m er m it dem  ap- 
pell verknüpft, das m aß n ich t aus den  äugen zu  verlieren, was im  
einzelfall auch bedeuten  kann, das persön liche dem  allgemeinen  
w ohl e inzuordnen. (Ullrich, Wehr dich, Bürger 1 3)
A uch w enn man hier das Persönliche liest, so ist darun te r  kaum  etwas 
anderes zu verstehen als ‘der persönliche N u tz e n ’, ‘das persönliche Wohl’, 
das dem allgemeinen Wohl u n te rzuordnen  ist.
Ähnlich im folgenden Fall:
U nter “grundbegriffen  der p o e tik  ” w erden h ier die begriffe episch, 
lyrisch ... verstanden  — in einem  sinne jedoch , der sich von dem  
bisher üblichen unterscheidet. (Staiger, Poetik  6)
Sein leben war nur treue un d  selbstlose P flichterfüllung. (SSO 42)
Ob sein Leben nur aus Treue und  selbstloser Pflichterfüllung bestand 
oder daraus, daß er seine Pflicht treu und  selbstlos erfüllte, ist letztl ich 
kein Unterschied, der zu Mißverständnissen führen könnte .
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Daß auch die beiden möglichen In te rp re ta tionen  des vielzitierten Schil­
ler-Wortes über das schwere Los der Frauen  nicht allzu weit auseinander­
liegen können, zeigt schon die Tatsache, daß  un te r  den  Verteidigern der 
G roßschreibung keine Einigkeit darüber besteht, wie das barte leiden  
“ richtig” zu schreiben ist:
Das harte L eiden  ist ihr schweres Los (SSO 32)
oder:
Das H arte leiden ist ihr schweres L os  (Hochgesang, S. 3)
(Schiller selbst hat übrigens, w enn man der historisch-kritischen Ausgabe 
von G oedeke Glauben schenken darf, keine der beiden Versionen ge­
schrieben, sondern: “ das harte  D u ld en” 23.)
4. Häufigkeit
4.0. Aus dem  bisher Gesagten dürfte zweierlei deutlich geworden sein:
1. daß D oppeldeutigkeiten  durch Kleinschreibung grundsätzlich nur 
dann  en ts tehen  können, w enn mehrere  Strukture igentüm lichkeiten  des 
D eutschen Zusammenwirken; 2. daß es sich in den meisten der angeführ­
ten  Beispiele gar n icht um wirkliche D oppeldeutigkeiten  handelt .  Bei 
einem solchen Befund scheint es uns gerechtfert igt — und  notwendig, 
doch  noch einmal “ das Fragezeichen der H äufigkeit” 24 zu setzen, denn 
die diesbezüglichen Angaben der Reform gegner — wie z.B. die, daß  die 
einschlägigen Fälle “ oh ne  Mühe zu verm ehren” seien und  “ zusam menge­
nom m en, ein beachtliches G ewicht ergeben” 25 — sind n ich t sehr präzise 
u nd  kaum zu überprüfen.
4.1. Das von uns ausgewertete T ex tco rpus  enthäl t  19 Sätze, die bei 
Kleinschreibung “ ambig” sind — allerdings nur in dem Sinn, daß auch 
die zweite Lesart wenigstens formal-grammatisch nicht falsch ist, was 
jedoch  über ihre A kzeptabilitä t noch nichts aussagt. Wir geben im folgen­
den  eine Zusammenstellung aller dieser Sätze (in Kleinschreibung):
(1) je t z t  a u f  der bank jedoch  w o llte  ich danach n ich t m ehr fragen  
(Bergengruen, T em pelchen  27)
(2) das ist w ie mit der Orthographie oder dem  höheren rechnen, wo  
man sich auch sehr täuschen kann  (Bergengruen, Tem pelchen  43)
(3) höher gew achsen als ihre m u tter , h a tte  fräu lein  von T üm m ler die­
selben kastanienfarbenen äugen, w ie jene, — und  dieselben doch
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nicht, da ihnen die naive lebendigkeit der m ütterlichen  fe h l te  
(Mann, Betrogene 20)
(4) die ruhe war es, diese durch keinen  laut un terbrochene stille, die 
ihm  seine berliner W ohngegend n ich t einm al bei geschlossenen  
doppelfenstern  nachts um  drei g ö n n te  (Pinkwart, Mord 27)
(5) dies b la tt w urde von ihm  gem einsam  m it Paul R ohrbach lind  Phi­
lipp S te ir  herausgegeben, der ... später der anw alt der deu tschen  
gew erblichen genossenschaften  w urde, ein scharfsinniger und  k r i­
tischer verstand  (Heuss, Erinnerungen 1845)
(6) u n ter  "grundbegriffen  der p o e tik  ”  w erden hier die begriffe  episch, 
lyrisch, dram atisch und  allenfalls tragisch und  kom isch  verstan­
den — in einem  sinne jedoch , der sich von dem  bisher üblichen  
un terscheide t (Staiger, Poetik  6)
(7) w ir haben von ihnen n ich t zu  reden, da alles h istorische h ier allein 
zur erläuterurig des system atischen  d ien t (Staiger, Poetik  1646)
(8) der einzelne ist zw ar der ö ffen tlichen  gew alt un terw orfen , aber 
n ich t untertan, sondern bürger! (Ullrich, Wehr dich, Bürger 5)
(9) der a u fr u f fü r  das recht zu  käm pfen ,
(10) ist also im m er m it dem  appell verknüp ft, das m aß  n ich t aus den  
äugen zu  verlieren, was im einzelfa ll auch b edeu ten  kann, das per­
sönliche dem  allgem einen w oh l einzuordnen  (Ullrich, Wehr dich, 
Bürger 13)
(11) in all diesen fä llen  handelt es sich um  eine am tsp flich tverle tzung , 
fü r  die grundsä tzlich  der Staat dem  geschädigten gegenüber h a fte t 
(Ullrich, Wehr dich, Bürger 1870)
(12) fü r  den täglichen schulgebrauch kann ich nun a u f  die beste  art und  
weise m ein  w issen verm ehren  (Bild der Wissenschaft 19)
(1 3) R osenm an un d  Friedm an haben ... das sta tistisch  gesicherte  über­
w iegen eines bestim m ten  V erhaltensm usters fe s tg e s te ll t ,  das h a u p t­
sächlich durch fo lgende m erkm ale charakterisiert ist: in tensives 
un d  hartnäckiges streben nach selbst gew ählten , aber m eist n ich t 
sehr genau bestim m ten  zielen  (Bild der Wissenschaft 1695)
(14) w enn heu te  über ein d ritte l der erde territorium  sozialistischer 
Staaten ist, ..., dann ist das m itte lbare ausw irkung des sieges der 
russischen arbeiter und  bauern im jahre 1917  (Urania 19)
(15) ein clow n, der ans saufen k o m m t, ste ig t rascher ab, als ein b e tru n ­
kener dachdecker stürzt (Böll, Clown 23)
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(16) und  m eines p flegers auge ist von jen em  braun, w elches m ich, den  
blauäugigen, n ich t durchschauen kann  (Grass, B lechtromm el 6)
(17) das schöne jedoch , das er verkündet, ist n ich t mehr, w ie  ehedem , 
auch das wahre (Staiger, Poetik  1665)
(18) die h ier au fgew orfenen  fragen und  prob lem e reizen zu m  nachden- 
ken  (Bild der Wissenschaft 14)
(19) w er sieb dieses durcheinander einm al richtig k largem acht hat, w ird  
sicher zu s tim m en , daß die regeln der D K  darin durchaus sinnvoll 
sind  (Bild der Wissenschaft 39)
V on  diesen Sätzen können  als “ d oppeldeu t ig” allenfalls die ers ten 14 
gelten; das sind, bezogen auf den G esam tum fang des Corpus von 6 500 
Sätzen, 0,2% (wobei hier auch die Fälle von H om onym ie  mitgezählt 
sind, die mit den  d iskutierten  S truk tureigentüm lichkeiten  des Deutschen 
nichts zu tu n  haben). Man wird zugestehen, daß  wir bei dieser Zählung 
die Frage der D oppeldeutigkeit sehr “ weitherzig” angegangen sind; nur 
wenige der 14 Sätze wird man wohl als wirklich doppeldeutig  ansehen 
können.
4.2. Ähnliches gilt für die Beispiele der Schweizer Stellungnahme, von 
denen  20 von vornherein zu streichen sind, da für sie die Frage der D op­
peldeutigkeit gar n icht ents teht,  weil die eine der beiden angeblich mög­
lichen Lesarten nicht nur keinen akzeptablen, sondern  einfach einen 
gram matisch falschen Satz ergibt.26
Einen ersten Hinweis darauf, daß auch von d en  übrigbleibenden Sätzen 
die wenigsten wirklich doppeldeutig  sind, sehen wir darin, daß  wir beim 
ersten Lesen — ohne  den  weiteren K o n tex t  zur Verfügung zu haben — 
alle kleingeschriebenen Versionen zunächst ganz eindeutig, und  zwar so, 
wie sie in tendier t waren, verstanden haben.27
5. Fazit
5.1. Weder die S tru k tu r  der deutschen Sprache an sich noch die — äußerst 
geringe — Zahl der bei Kleinschreibung auftre tenden  Doppeldeutigkeiten  
machen die Großschreibung erforderlich. S ta t tdessen k ö nn te  man über­
legen, ob n icht grundsätzlich für doppeldeutige Sätze — ganz gleich, ob 
sie mit der Kleinschreibung Zusammenhängen oder nicht — besondere 
Zeichen (etwa K lam m ern  oder Häkchen) eingeführt w erden  sollten,
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durch die in den meisten Fällen Eindeutigkeit erzielt werden kann. Z.B.:
Er sang vor rder liebsten* tiir — Er sang vor rder liebsten  tür1 
(SSO 37)
Sein leben  war nur rtreue und  selbstlose P flich terfü llung ’ —
Sein  leben  w ar nur rtreue* un d  ^selbstlose Pflichterfüllung*
(SSO 42)
5.2. Gegenüber den qualitativ und quantita tiv  so schwach begründeten 
Argum enten  der Reformgegner sind die allgemein bekann ten  sprachpä- 
dagogischen A rgum ente  der Befürworter einer R echtschre ibreform  — 
auf die in unserem Z usam m enhang nicht näher eingegangen w erden  
kann — auf jeden  Fall höher zu bewerten.
Anm erkungen
1 Habe, S. 154.
2 Vgl. aus jüngster  Zeit u.a. folgende Publikationen, die die En tw ick lung  und 
den derzeitigen S tand der  Diskussion wiedergeben und die wichtigste Litera­
tu r  zu diesem T hem a enthalten:  Augst, Deutsche Rechtschreibung mangel­
haft?; Hiestand, Rechtschreibung; Drewitz — Reuter,  vernünftiger  schreiben; 
Großschre ibung oder  kleinschreibung?; Mittei lungen des Deutschen Ger­
manistenverbandes.
3 Empfehlungen des Arbei tskreises für Rechtschreibregelung.
4  Von den  verschiedenen Beiträgen Mosers zur Rechtschreibreform vgl. be­
sonders: Rechtschreibung und  Sprache; Groß- oder  Kleinschreibung?;  Ver­
mehrte  Großschreibung; zuletzt:  Reform der deutschen Rechtschreibung?
5 Die an sich ebenso ernst zu nehm ende Behauptung, die Kleinschreibung 
erschwere das Lesen, kann inzwischen wohl als widerlegt b e t rach te t  wer­
den; vgl. die Arbeiten  von Haberl und Winlder.
6 Hotzenköcherle ,  S. 47.
7 Moser, Rechtschreibung und Sprache, S. 24 f.
8 Es handel t  sich im einzelnen um folgende Texte :  Werner  Bergengruen,
Das Tempelchen; Heinrich Böll, Ansichten eines Clowns; Max Frisch,  Homo 
Faber; Günter  Grass, Die Blechtrommel;  Erwin Stri t tmatcer ,  Oie Bienkopp; 
Else Jung, Die Magd vom Zellerhof;  Heinz Pinkwart,  Mord ist schlecht  für 
hohen  Blutdruck; O.W. Gail — W. Petri, W eltraumfahrt ;  Bernhard Grzimek, 















Physik; T h eo d o r  Heuss, Erinnerungen. 1905 - 1933; R u do lf  Pörtner,  Die 
Erben Roms; Emil Staiger, Grundbegriffe  der  Poetik; Karl Ullrich, Wehr dich, 
Bürger!; Bild der  Wissenschaft, Hef t  1, Ja nua r  1967; S tud ium  Generale,  19. 
Jg., 1966, Heft 12; Urania, Heft 11, 1966; Bildzeitung, Ja nua r  1967; Bild­
zeitung, Jun i  1967. — Wir zitieren unsere Beispielsätze aus diesen Tex ten  
nach der  Version, in der  die Tex te  zu “ Satzzerlegungen” aufbere i te t  sind, 
d.h. maschinell in — durchnum erier te  — Sätze (von Pu n k t  zu Punk t)  geglie­
der t  sind.
So auch H otM nköcherle  selbst, S. 37.
Hoehgesang, S. 3.
Z.B. Weisgerber, S. 149.
Hotzenköcherle ,  S. 42. [Sperrung von uns]
Ebd. [Sperrung von uns]
Ebd.
Ebd.
Unseld, S. 41 f.
Korn, Klipp und  klar, S. 149.
Digeser.
Korn, Klarstellung, S. 151.
Korn, Klipp u n d  klar, S. 149.
Weisgerber, S. 148, Anm. 1.
Nach der  historisch-kr itischen Schiller-Ausgabe von Karl G oedeke  (Schillers 
säm m diche  Schriften, 11. Teil, S tu t tgar t  1871, S. 176) lau te t  Vers 64 der  
teils von Schiller, teils von G oethe  verfaßten “Tabulae votivae” :
64. Verstand
Bilden wohl kann der  Verstand, doch der  tod te  kann n ich t  beseelen,
Aus dem Lebendigen quillt  alles lebendige nur.
Die Stellung von w o h l (bezogen auf  bilden) m ach t  hier den Sinn schon viel 
deutlicher.  Im übrigen ist dieser und  der  nächste  Vers:
65. Phantasie
Schaffen wohl kann sie den Stoff , doch die wilde kann n ich t  gestal ten, 
Aus dem harm onischen quillt alles harmonische nur .
n icht  gerade ein überzeugendes Beispiel dafür, “ wie sehr sich G oethe  auf 
die Groß- und Kleinschreibung stü tz t" ,  wie Hochgesang (S. 2)  behaupte t .
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23 Friedrich von Schiller, Die Jungfrau von Orleans, in: Sämmtliche Schriften. 
Historisch-kritische Ausgabe, ... von Karl Goedeke, 13. Teil, S tu t tga r t  1870, 
S. 218.
24 Hotzenköcherle , S. 45.
25 Hotzenköcherle , S. 44, S. 45.
26 Es handelt  sich um die Sätze 1, 6, 8, 10, 16, 19, 21, 23, 25, 26, 30, 33, 38,
39, 40, 44, 46, 48, 53, 55.
27 Wir bereiten zur Zeit einen Test  vor, der  unsere Erfahrung, wie wir hoffen,
objektivieren kann, wenn er zeigt, daß alle “doppe ldeu t igen” Sätze für die 
Versuchspersonen — zum indest  beim ersten Lesen — eindeutig sind.
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MIHAI ISBASESCU -  HEINRICH MANTSCH
SPRACHWANDEL IN D ER  MUNDART
Aufgrund des Siebenbürgisch-Sächsischen
Die Sprachwissenschaft in Deutschland ha t  in den letzten Jah rzehn ten  
ihre Forschungsarbeiten in gesteigertem Maße auf die U ntersuchung der 
Gegenwartssprache ausgerichtet.  Dabei wurden verschiedene Schwer­
punk te  gesetzt,  zahlreiche Arbeitsstellen und -kommissionen gebildet, 
deren Forschungsaufgaben alle (Haupt-)Bereiche der Gegenwartssprache, 
einschließlich der gesprochenen Sprache in ihrer vertikalen und horizon­
talen Schichtung, erfassen sollten. Im Zuge einer solch intensiven Be­
schäftigung m it  Fragen der Gegenwartssprache sind u.a. auch eine Reihe 
von Arbeiten größeren oder kleineren Ausmaßes en ts tanden , die als Er­
gebnisse oder Teilergebnisse Sprachreali täten sichtbar machen, die mit 
den überkom m enen  N orm en n icht im m er im Einklang stehen.
Sprachliche Erscheinungen dieser A rt  w erden gewöhnlich, sobald sie eine 
gewisse Regelmäßigkeit und A usdehnung im Sprachgebrauch erlangt ha­
ben, bzw. einen Stellenwert im System potentiell besetzen können, als 
Entwicklungstendenz oder Sprachwandel ausgewiesen, eine Feststellung, 
die weiter nichts Außergewöhnliches aussagt, da doch jede Phase der 
Sprachentwicklung Ansätze zu Neuerungen für sich in Anspruch nehmen 
kann. Bedeutungsvoll ist vielmehr die Einstellung gegenüber solchen Er­
scheinungen, was besonders deutl ich wird durch die Umorientierung in 
der Einschätzung des Verhältnisses Sprachwirklichkeit — Sprachnorm. 
L etzterer wird heute  ein bedeutend  größerer Spielraum zuerkannt ,  als 
das noch e tw a in den zwanziger Jahren  der Fall war. Andererseits spricht 
man auch, mit dem Blick auf den Sprachbenutzer,  von einem Nachlassen 
des sprachlichen Normem pfindens, so daß man sich die Frage stellt, wo 
die Grenzen der Freiheit im Sprachgebrauch s ind .1
Im M itte lpunk t der Betrachtungen s teh t vor allem die Hochsprache, denn 
sie eignet sich am ehesten dazu, R ichtung und Umfang sprachlicher Neue­
rungen aufzudecken und zu bestimmen, da ihre K om part im en te  von der 
Sprachgemeinschaft,  mit größerer oder geringerer Verbindlichkeit,  schon 
längst genorm t sind. Anders liegen die Dinge diesbezüglich bei jenen 
Sprachformen, die hinsichtlich ihrer sozialen Geltung der Hochsprache
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un te rgeordne t sind: wir nennen damit die sogenannte Umgangssprache 
und die M undart. N icht daß sie von der Sprachforschung ignoriert w or­
den wären-, bei den Bemühungen um eine angemessene Beschreibung des 
Verhältnisses Sprachnorm  — Sprachwirklichkeit nehmen sie aber meist 
nur eine Randstellung ein. Das ist u.a. auch darauf  zurückzuführen, daß 
auf diesen beiden Sprachstufen — und in ers ter Linie auf der der Um­
gangssprache — vornehmlich die eine Größe, die Sprachnorm, bedeu tend  
schwerer zu fassen und  abzugrenzen ist als vergleichsweise auf der Stufe 
der Hochsprache. Wohl wird das Sprachgeschehen, genau wie in der  
Hochsprache, auch in der M undart und in der Umgangssprache von Mo­
dellen, Gesetzen und N ormen geregelt, denn jedes Mitglied auch der 
kleinsten gruppensprachlichen Einheit m uß sein Sprachverhalten nach 
jener Sprachform  einrichten, die ihm von der Sprachgemeinschaft, zu 
der es gehört ,  “ u n te r  dem  Zwang des sozialen Miteinanderlebens aufer­
legt w ird” .2 Da aber das Wirkungsfeld der Sprachregeln au f  diesen 
Sprachstufen  sowohl räumlich wie auch in sozialer Hinsicht begrenzt 
i s t3 , k o m m t dem N orm problem  in Darstellungen über m undar tl iche  
bzw. umgangssprachliche Erscheinungsformen der Sprache n ur  zw eit­
rangige Bedeutung zu. Dagegen tre ten  die Sprachreali täten und  deren 
G eltung  im System, die sprachlichen Verhaltensweisen sowie die Bezie­
hungen zwischen den einzelnen Sprachstufen umso mehr in Erscheinung. 
A ndersausgedrückt he iß t  das, daß  n icht die Frage nach “ richtig” oder 
“ falsch” einer mundartl ichen  bzw. umgangssprachlichen F o rm  in ers ter 
Linie von Belang ist, sondern es interessiert vielmehr die Tatsache, wo 
und un te r  welchen U mständen die eine oder andere F orm  oder F o rm u ­
lierung im K om m unika tionsprozeß  einzelner Individuen, G ruppen  oder 
G emeinschaften  als F ak tu m  sprachlicher Handlung au f t r i t t  und welches 
ihr sozialer Geltungswert ist. Inwieweit dann ein solches F a k tu m  A n­
spruch auf  Anerkennung  in einem von der Sprachgemeinschaft s ta tu ier­
ten  System von Regeln und  Mustern erheben kann oder nicht, das aufzu­
zeigen wäre der nächste Schritt ,  den wir im folgenden als Ausgangspunkt 
nehm en für die B etrachtung besonderer Aspekte des Sprachwandels im 
R ahm en  eines Teilsystems der Sprache, nämlich der Mundart.  Wir w äh­
len m it  A bsicht diesen Weg, wiewohl wir uns der Gefahren, die ein sol­
ches V orgehen in sich birgt, bew ußt sind; denn  es ist o f t  schwierig zu un­
terscheiden, ob eine sprachliche Besonderheit vor allem in der M undar t  
m it  ihren buntscheckigen lokalen wie gemeindialektalen Erscheinungs­
form en als sys tem haf ter  Wandel anzusetzen ist, ob es sich um  eine Neue­
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rung handelt,  die sich in R ichtung Sprachnorm bewegt, oder ob es sich 
um eine gelegentliche, punktuelle  Äußerung handelt. Andere Schwierig­
keiten ergeben sich aus sprachsoziologischen und -psychologischen Erwä­
gungen. Wenn wir dennoch diese R ichtung einschlagen, so geschieht es 
aus der Überlegung heraus, daß auf diese Weise auch die Ursachen wenig­
stens angedeute t  werden können, die eine m undartl iche  Sprachwandlung 
hervorrufen.
Die angezeigten Sprachvorgänge wollen wir am Beispiel einer m itte lalter­
lichen Siedlungsmundart, des Siebenbürgisch-Sächsischen (Sieb.-Sächs.) 
vorstellen. Dabei beziehen sich unsere Beobachtungen nu r  auf Sprachzu- 
stände der  Gegenwart .4 Zum besseren Verständnis sieb.-sächs. Sprachver- 
hältnisse sei zunächst ganz kurz auf die soziologische Stellung de r  M und­
art bei den Siebenbürger Sachsen hingewiesen. Man kann ruhig behaupten, 
daß sie auch heute  noch als die allgemeine Umgangs- oder besser Ver­
kehrssprache gilt. Vornehmlich auf  dem Lande herrscht sie nach wie vor 
unum schränkt,  ln den Städten  allerdings, vor allem in Bra^ov (Kronstadt) , 
aber auch in Sibiu (Herm annstadt) ,  das von jeher als die eigentliche 
“ H a u p ts ta d t” der Siebenbürger Sachsen gilt, und anderen südsiebenbür- 
gischen Städ ten  hat das hochsprachliche E lem ent z.T. schon seit dem 
ausgehenden 19. Jh. in gewissen Kreisen Mehrgeltung erre ich t .5 Ähnlich 
wie in der Schweiz und in Luxem burg ist die M undar t  “ in allen Ständen 
und Schichten die A usdrucksform des Alltags, während die Hochsprache 
auf den schriftlichen Ausdruck, bzw. mündlich auf best im m te  Gebiete 
(Schule, kulturelle Veranstaltungen, öffentliche Versammlungen, Kirche
u.a.) beschränkt b le ib t” ... “ Ein Hinüber- und Herübergleiten” von der 
Hochsprache über die Umgangssprache zu einer gemeindialektalen Sprach- 
form und  von hier zur O rtsm undart  ist “ sozusagen ausgeschlossen” , da 
der Unterschied zwischen M undar t  einerseits, Umgangs- bzw. H ochspra­
che andererseits zu groß ist, so daß man sich bei einem Gespräch von 
vornherein auf die Sprachform einigt, “ die — sei es dem einen, sei es 
dem  anderen (Partner) — geringere Schwierigkeiten b e re i te t” .6
Als weiteres Charakteris tikum sieb.-sächs. Sprachverhältnisse sei auch 
noch der Umstand erwähnt, daß die deutschsprachige Bevölkerung Ru­
mäniens zum indest zweisprachig ist, daß also jedes ihrer Mitglieder, vor 
allem nach Erreichung des schulpflichtigen Alters, außer  seiner M utte r­
sprache auch die rumänische Staatssprache spricht, manche von ihnen, 
besonders von der älteren Generation, aber auch das Magyarische be­
herrschen. Dabei ist Zweisprachigkeit bei den M undartsprechern  in dop­
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peltem Sinne zu verstehen: einmal als A usdruck der — positiven — 
Spannung zwischen zwei Subsystemen ein und  derselben Gemeinsprache 
(M undart — Hochsprache, bzw. sieb.-deutsche Umgangssprache), das an­
dere Mal als Realisierung zweier unterschiedlicher Sprachsysteme 
(Deutsch bzw. Sieb.-Sachs. — Rumänisch). Dieses Nebeneinander sprach­
licher Systeme und  Subsysteme kann nicht genügend unterstr ichen w er­
den, denn außer daß dadurch auf die “ Bereitschaft und Fertigkeit” des 
Zweisprachigen hingewiesen wird, “je nach der konkre ten  Sprechsitua­
tion sehr rasch aus einem Sprachsystem in ein anderes zu wechseln” 7 , 
bewirken diese K on tak te  eine m ehr oder weniger intensive gegenseitige 
Sprachbeeinflussung und  bilden som it den Anreiz zu sprachlichem Wan­
del.
In der H auptsache sind sprachliche Neuerungen im Sieb.-Sächs. aus die­
sen R ichtungen zu erwarten. Sie können  natürlich auch an anderen Or­
ten gesucht werden, und es liegt nahe, ihnen zunächst in der “ eigenen 
Umgebung” nachzugehen, auf dem Wege innersprachlicher Entwicklung. 
Eine solche läßt sich beobachten  einerseits an der M undart als gesam t­
sprachlicher Einheit, andererseits an gruppensprachlichen Subsystemen 
räumlicher wie sozialer Prägung.
Ein kennzeichnendes Beispiel für innersprachlichen Wandel auf gemein­
dialektaler Ebene ist die Herausbildung und Ausbreitung einer überland­
schaftlichen V erkehrsm undart  oder  Koine (eine für Süd- und eine andere 
für Nordsiebenbürgen), w orauf  schon öfters hingewiesen w urde .8 Derar­
tigen Ausgleichserscheinungen begegnet man natürlich n icht nu r  im 
Sieb.-Sächs. A ndernorts  vollzieht sich dieser Vorgang der Überdachung 
lokaler Merkmale vor allem in R ichtung einer höhergelegenen Sprach- 
stufe (im allgemeinen ist es die landschaftliche, bzw. überlandschaftliche 
Umgangssprache), während er im Sieb.-Sächs. eine höhers tehende Aus­
drucksweise im R ahm en derselben sprachlichen Erscheinungsformen be­
zeichnet und  sich weitgehend an das allgemein “ S tädt ische” (A. T h u d t)  
anlehnt. Dabei hande lt  es sich n ich t nur um das Ablegen “ grober” ,
“ schwerfälliger” Lautungen  in erster Linie im System der V o­
kale, wo man s ta t t  der häufigen Di- oder Triph thonge die einfache “ ge­
rad e” Aussprache bevorzugt, also s ta t t  hais -* ho:s (Haus), mTasr -» me:sar 
(Messer), guias oder jiais-» gi:s (Geis) einsetzt, sondern überhaupt um 
eine gepflegtere, “ feinere S prache” auch was die Wortwahl und den Satz­
bau anbelangt.
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Es wäre aber eine Illusion anzunehm en, daß  diese sieb.-sächs. Verkehrs­
sprache eine festgefügte Einheit mit e inem nach allen Seiten hin ausge­
bildeten Regelsystem darstellt. Die Grenzen, in denen sie sich bewegt, 
lassen sich w eder nach unten  noch nach oben genau festlegen, und  man 
wird immer wieder au f  Form en und Form ulierungen s toßen, h in te r  de­
nen lokalmundartl iche, bzw. hochsprachliche Gebrauchsweisen stehen. 
Der Mundartsprecher, besonders der vom Lande, h a t  im allgemeinen nur 
für seinen Ortsdialekt ein ausgeprägtes N orm em pfinden  und begibt sich 
deshalb nu r  ungern und nur in best im m ten  Sprechsituationen — u n te r  
dem Zwang äußerer Verhältnisse — auf das Gebiet der  “ h ö h e re n ” m un d­
artlichen Sprachform. Diese Verhältnisse aber — wir nennen  dam it die 
großen sozialen Umschichtungen infolge des Industrialisierungsprozesses, 
den erhöhten  Einfluß verschiedener gesellschaftlicher und kultureller 
Institu tionen, insbesondere den der Schule — haben ihn aus seiner ehem a­
ligen räumlichen Isolierung heraus- und in eine neue Umgebung einge­
führt. In städtischen G roßbetr ieben oder in den Schulen kom m en  Ver­
tre ter  verschiedener mundartl icher Einzelsysteme m ite inander  in Berüh­
rung, was natürlich auch auf  das Sprachverhalten des Individuums wie 
der G ruppe abfärbt. Es bilden sich neue kollektive Sprachgew ohnheiten  
heraus, wobei m an  die buntschil lernden, aber örtlich begrenzten Eigen­
arten ablegt und sie mit Gebrauchsweisen ersetzt,  die zwar glanzloser 
sind, dafür aber räumliche wie soziale Mehrgeltung erreichen.
Von der Sicht des Ortsdialektes her  sind die bei der Herausbildung einer 
landschaftlichen V erkehrsm undart en ts tandenen  (oder en ts tehenden) 
sprachlichen Wandlungen als V eränderungen individueller A rt  zu werten, 
denen gegenüber sich der an traditionelle Muster gew ohnte  Sprachteilha- 
ber einer D orfm undart  im allgemeinen ablehnend verhält.  A uf de r  Ebene 
der “ h ö h e re n ” M undart aber erscheinen sie schon als Sprachbräuche, 
und es ist wahrscheinlich nur ein Problem der Zeit, bis sie gem einm und­
artlich zur N orm  erhoben werden. Die sprachlichen Modelle dazu liefern 
die städtischen Mundarten  und diese w iederum st im m en mit den  G rund­
struk turen  der sieb.-sächs. M undart als solcher in allen ihren H auptbere i­
chen überein, so daß schließlich auch die Gegenüberstellung O rtsm un d­
art — (über)landschaftliche V erkehrsm undart  nichts anderes ausdrückt 
als das Verhältnis von “ sprachlichen G ebrauchsnorm en und  vorbildlichen 
N orm en, die zwar rein kaum  verwirklicht werden, in denen sich aber die 
Leitbilder der Gesellschaft sprachlich repräsentieren” .9
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Die eigentlichen mundartl ichen  G ebrauchsnorm en aber bilden die Orts­
dialekte, in denen ech te r Volksgeist sich am direktesten und unverfälscht 
o ffenbart  und das Sprachgeschehen einer Sprache sich am “ natürlichsten” 
entfalte t.  A uf die Buntscheckigkeit sieb.-sächs. Ortssprachen sowie auf 
deren Trad it ionsgebundenheit  haben wir schon hingewiesen und es ist in 
der le tz ten  Zeit auch n icht vorgekommen, daß die eine oder andere un te r  
ihnen ihre Eigenständigkeit verloren hätte .  Wohl gibt es m anche dörfli­
che Gemeinschaften, die stärker un te r  dem Einfluß städtischer Zentren 
s t e h e n 10 und ihre Sprachgewohnheiten, da ihre Mitglieder meistens in 
der S tad t nichtbäuerlichen Berufen nachgehen, bis zu einem gewissen 
Grad dem “ feineren D ialek t” anpassen. Das bed eu te t  aber nicht, daß die­
se O rtsm undarten  als “ s tädtische” bezeichnet werden können, denn dem 
Prinzip der Anpassung in der Frem de w irkt das der Beharrung im Alther­
gebrachten  entgegen. “ Wohl in keinem anderen Bereich m ehr zeigt sich 
das Zusammengehörigkeitsgefühl einer Dorfgemeinschaft stärker als im 
gemeinsamen Besitz der  gleichen Sprache, die man sehr wohl von derje­
nigen der N achbarorte  und erst recht von den Stadtsprachen zu un te r­
scheiden w e iß” .11
Das Festhalten an traditionellen Mustern in der M undart ist nun n icht 
gleichbedeutend m it  der Annahme, daß  es in den Ortsdialekten keine 
sprachliche E ntw icklung gebe. Am offensichtlichsten tre ten  die N eue­
rungen im W ortschatz zutage, denn dieser Bezirk registriert als ers ter die 
V eränderungen, die in unserer materiellen und  geistigen Welt in u n u n te r­
brochener Folge sta t t f inden . Mit alten Sachen, E inrichtungen und Tätig­
keiten gehen auch alte Bezeichnungen oder Bedeutungen unter ,  mit 
neuen en ts tehen  neue. Wenn beispielsweise gavalf (= G ew ölbe) in der Be­
deutung  von ‘K auf laden ’ noch in den dreißiger Jahren in vielen Ortschaf­
ten norm gerech t war, so ist es heu te  kaum  noch im Sprachgebrauch, 
auch bei der älteren G eneration n icht mehr. Der Platz w urde ihm zu­
nächst durch  das schriftsprachliche gaje:ft (= G eschäft) streit ig gemacht, 
m i t  dem es eine Zeitlang konkurr ierte ,  dann aber allgemein durch 
kopcrati:f ( <- rum. coperativtf = G enossenschaftsladen) für den Dorfladen 
ersetzt. Dasselbe gilt auch für die Berufsbezeichnung: heu te  ist man 
n ich t m ehr gavalvar, in der S tad t n ich t m eh r  kuifirmn (= K aufm ann), son­
dern allgemein farkkfar (= Verkäufer) . 12
Sprachliche N euerungen ents tehen aber auch durch Entfa l tung  des Alten. 
Aufschlußreich in diesem Sinne ist das sowieso schon stark strapazierte
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Verbum anfangen, dem in manchen O rtschaften  um Mediasch in den letz­
ten 10-20 Jahren  eine neue Bedeutung hinzugefügt w urde: 9 huatvx ugafaqan 
(er hat auch angefangen) he iß t  in einem best im m ten K o n tex t  soviel wie:
E r ha t bei den B ehörden auch den A n trag  fü r  eine Auslandsreise gestellt. 
H inter diesem Ausdruck s teht als “T r iebk ra f t” das Prinzip der sprachli­
chen Ö k o n o m ie 13, denn er ist hervorgegangen aus einem K om plex  sprach­
licher Mittel, von denen 'anfangen’ auf den Beginn eines Prozesses h in­
weist, der sich in der Zeit abspielt. Der Ausdruck w urde in den b e tre ffen ­
den dörflichen Sprachgemeinschaften sehr rasch allgemeiner Sprachbrauch 
und gilt heu te  (wenigstens in der Meschner Mundart,  wo wir ihn aufge­
ze ichnet haben) bereits als N o rm .1^
Im Bereich der Form enlehre  erfolgt ein Wandel im Gebrauch des alten Re­
flexivpronomens zar für die 3. Pers. Sg. Dat., wo es im m er häufiger durch 
die Akkusativform zi? ersetzt wird. Nach Ausweis des Siebenbürgisch- 
deutschen Spracha t la s15 ist zar Alleinherrscher in zahlreichen O rtschaften 
um Sebe$ (Mühlbach), Blaj (Blasendorf) und §eica Mare (M arktschelken — 
im übrigen M undartgebie t wird zi? verwendet). Mundartliche N euaufnah­
m e n 16 in denselben Gemeinden haben aber ergeben, daß  die zar-Formen 
durchaus n ich t m ehr allein das Feld beherrschen, daß besonders im 
Sprachbrauch de r  jüngeren Generation Schwankungen zwischen den zar- 
und  zi^-Formen zu verzeichnen sind, ja, daß sie in einigen der vom SDSA 
angeführten Ortsdialekten überhaupt nicht m ehr oder nu r  noch ganz sel­
ten au f t re te n .17 Die Ausdehnung der reflexiven zi^-Form auf die 3. Pers.
Sg. Dat. erfolgt stufenweise, so daß der zi?-Gebrauch einmal als individuel­
le Realisierung, ein andermal aber als Norm erscheint. Die sprachlichen 
Muster dazu sind gegeben, und es bedarf  o f t  nu r  eines leisen A nstoßes — 
ganz gleich, welche Kräfte ihn auslösen —, dam it der zar -> zi$-Transfer 
zustande kom m t.  Inwieweit man es dann in dem einen Falle m it  Sprach­
brauch, in dem ändern mit Sprachnorm zu tun  hat, ist o f t  schwer ausein­
anderzuhalten , da  ja beide Form en dem Sprachteilhaber der be tre f fen ­
den Ortsdialekte  vom Dsklinationssystem des Reflexivpronom ens her als 
“ richtig” erscheinen müssen. Entscheidend ist in Zweifelsfällen gew öhn­
lich das Sprachgefühl.  A ber auch dieses kennt,  wie H. Moser be ton t ,  
“ N orm enam bivalenz” und bejaht — in der M undart erst recht — häufig 
D o p p e lfo rm en .18
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Von weitaus größerem Ausmaß und mit bedeutend  tieferer Wirkung auf 
das System sind Neuerungen, die von außen her an die M undart herange­
tragen werden. Wir meinen damit den Sprachwandel, der u n te r  dem  Ein­
fluß n ich tm undar tl icher  Sprachformen, im besonderen u n te r  dem der 
Schriftsprache ausgelöst wird, dazu sich, im Falle einer S iedlungsmund­
art, auch noch eine zweite oder gar dri t te  (Fremd-)Sprache gesellt. Die 
Zweisprachigkeit (in diesem doppelten  S in n e 19) h a t  sich im m er wieder 
als ein bedeutender  F ak to r  der Sprachbewegung erwiesen, sowohl was 
die wechselseitige Ausstrahlung der  Teilsysteme im R ahm en der G esam t­
sprache anbelangt, als auch hinsichtlich der Beziehungen, die sich aus 
dem K o n tak t  unterschiedlicher Sprachsysteme ergeben. Innerhalb  dessel­
ben Sprachsystems spricht man, m it  dem Blick auf  die un te ren  Sprach- 
schichten, schon längst von einer Entwicklungstendenz, die sich in der 
Überdachung der M undarten  durch die Hochsprache, bzw. überland­
schaftliche Umgangssprache äuß er t .20 Diese Feststellung gilt, in größe­
rem oder geringerem Maße, auch für die Verhältnisse in den Inselspra­
chen .21 K.K. Klein ha t in seinem Vortrag auf der Germanistentagung in 
R om  gezeigt22, wie sich gerade am Beispiel der Inselsprachen allgemeine 
sprachliche Entwicklungsvorgänge innerer und äußerer A rt  (Sprachum- 
brüche, Sprachmischung, Überdachung, Sprachausgleich, Sprachwandel 
oder wie sonst die Erscheinungen benann t werden) exemplarisch darstel­
len lassen, da Inselsprachen in der Regel leicht zu überblicken sind und 
daher  Sprachbewegungen o f t  wie in der R e to r te  vorstellen. Dabei ist es 
wichtig, zwischen älteren und neueren Siedlungsmundarten zu un te r ­
scheiden, denn in der  einen A rt vollziehen sich Ausgleichserscheinungen 
oder  solche sprachlicher Überdachung beispielsweise im Sieb.-Sächs., als 
Vertreterin  einer klassischen mittelalterlichen Sprachinsel, und anders in 
einer Sprachinsel neueren Typs, wie sie e twa Schirmunski am Beispiel 
russischdeutscher Kolonistensprachen b e sch re ib t2 3 , oder wie sie sich im 
Sathmarschwäbischen im NW Rumäniens abgespielt h a b e n .24
Neuere Forschungen haben erwiesen, daß die Entwicklung des Sieb.- 
Sächs. durchaus n icht linear verlaufen ist, sondern  im Gegenteil ein recht 
bewegtes Bild e rg ib t ,25 Aber auch die jüngste Phase der Entwicklung, 
die m it  dem Zurücktreten  der g e m e i n e n  L a n d s p r a c h e  (um 
1848) einsetzt, weist viele Risse und Sprünge auf,
Man kann wohl sagen, daß sich die Einzelsysteme im allgemeinen gu t er­
halten  haben und  in den letzten hundert  Jahren, seit die Sprachlandschaft
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den auch h eu te  noch bestehenden Zustand mundartl icher Mannigfaltig­
keit angenom m en hat, in ihren wesentlichsten Zügen ziemlich unverän­
dert  geblieben sind. Wenn wir dennoch  von Rissen und Sprüngen spre­
chen, so beziehen wir das vor allem auf die Einstellung der  Sprachträger 
zur Mundart. Wir haben zwar weiter oben  gesagt, daß die M undar t  nach 
wie vor die allgemeine Verkehrssprache der Siebenbürger Sachsen ist und 
die Merkmale einer “ echten  Volkssprache” aufweist. Daran halten  wir 
fest. Das darf  aber n icht darüber hinwegtäuschen, daß das m undar tl iche  
Sprachbew ußtsein  bei im m er breiteren Kreisen der Sprachgemeinschaft 
ins Schw anken gerät. Der Zustand der “ zwei M utte rsprachen” — sieb.- 
sächs. M undart:  nhd. Schriftsprache, bzw. sieb.-deutsche Umgangsspra­
che —, der den Zustand der “ doppelten  M utte rsprache” (Scheiner) — ge­
meine Landsprache: M undar t  — abgelöst hat, ändert sich immer m eh r  
zugunsten der höheren Sprachform, und die Frage liegt nahe, ob man 
die zweite Hälfte unseres Jah rhunderts  nicht als den Beginn einer neuen 
U m bruchsperiode  annehm en müßte. Tatsache ist, daß der  Zustand  der 
“ zwei M utte rsp rachen” o f t  zu Spannungen geführt h a t  und man Anfang 
der 40er Jahre  daran war, die Sprachentwicklung von außen her in Rich­
tung nhd. Schriftsprache festzulegen.26 Tatsache ist weiterhin, d aß  es 
heute  zwar keine Spannungen mehr in dem Sinne gibt, daß aber die Ein­
kreisung der M undar t  fortschreite t. Das k om m t einmal dadurch zum 
Ausdruck, daß  die Gruppe der Deutschsprechenden im m er größer wird, 
während andererseits im mer häufiger lnterferenzerscheinungen auftreten , 
die deutlich den Stempel der höheren Sprachform tragen. So geschieht 
es, daß  “ gute Sachsen” , sobald sie sich in der S tad t niederlassen, ihre an­
gestamm te M undar t  aufgeben und als Haussprache das Deutsche anneh­
men, “ dam it es die K inder in der Schule leichter h a b e n ” , wie dieser 
Wechsel allgemein begründet wird. So k o m m t es weiterhin, daß man 
auch auf  dem  Lande im m er häufiger “ K opfschm erzen” hat, s ta t t  daß 
einem “ der K o p f  weh t u t ” , daß man “ beim Waldemar eine T an zu n te r­
haltung organisiert” , s ta t t  daß  man “ zu unserem Misch tanzen g e h t”
u. a. m.
Wie auch sonst überall zeigt es sich auch hier, daß der W ortschatz derje­
nige Bezirk ist, der am meisten un te r  dem Druck der höheren  Sprach­
form zu leiden hat. Aber n icht nu r  er wird davon betroffen, sondern 
auch andere Bereiche zeigen m eh r  oder weniger deutliche Spuren aus 
dieser Richtung. Aus der Fülle der Beispiele greifen wir drei heraus:
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Ein besonderes Merkmal der adjektivischen Flexion des Sieb.-Sächs. ist 
der starke Dat. Sg. Fern, in Verbindung m it  dem best im m ten  Artikel.  Es 
heißt also richtig: endar zivantarklas (in der sieben ter Klasse), ln den 
städtischen Dialekten ist diese Form  heute  eine Seltenheit.  A ber auch 
auf dem Lande schw ankt schon der Gebrauch, besonders bei der  jüngeren 
Generation, die u n te r  dem Einfluß der Schriftsprache, die Schulsprache 
ist, o f t  die schwache Endung (-an) einsetzt. 27
ln der Wortstellung des Nebensatzes mit mehrteiligem Prädikat besetzt 
die Personalform des Verbs im Normalfall nicht den letzten, sondern 
den vorletzten Platz: ve: mar dro: met dem farti$vo:ra vardan, fei} a tun  tsa 
re:nan (w ie w ir dann m it dem  fer tig  waren w orden, fin g  es an zu  regnen). 
Das Vorbild der Schriftsprache s teht auch hier Pate für den schwanken­
den Normgebrauch, so daß die Endstellung der Personalform heute  
gleichberechtigt neben der Vorletzt-Stellung auftrit t .
Im Sieb.-Sächs. wird das Genus der Substantive durch das Kardinalzahl­
w o rt  zwei auch im Plural formal gekennzeichnet. Es heiß t also richtig: 
tsvi:n Jte:l (m.), tsvo: lampan (f.), tsviafenstar (n.) (zw ei Stuhle, Lam pen, 
Fenster). Besonders bei städtischen M undartsprechern  sind Schw ankun­
gen in der Verwendung des dreigeschlechtlichen Zwei zu verzeichnen 
und  es besteht die Neigung, das neutrale tsviaauch neben mask. und  fern. 
Substantiven auftre ten  zu lassen.
Wie reagiert das Sprachgefühl auf solche Wandlungen? Im ersten Beispiel 
wird m an die -an-Endung ohne weiteres akzeptieren, zumal es ja die Pa­
rallele im Deklinationssystem des Adjektivs gibt (der Dat. Sg. M. und  N. 
haben die gleiche Endung). Hier gehen Sprachbrauch und Sprachnorm  
nebeneinander.  Im zweiten Beispiel wird man die Endstellung der Perso­
nalform neben der Vorletzt-Stellung als gleichberechtigt anerkennen, w o­
zu vor allem das Vorbild des schriftlichen Ausdrucks geführt hat. Zwei 
unterschiedliche Gebrauchsweisen ergeben eine doppelte  G ebrauchsnorm . 
Im dri tten  Fall schließlich haben wir es noch mit einer individuellen Be­
sonderheit  zu tun, denn die formalen Unterschiede sind zu deutlich, als 
daß tsvia als Einheitsform allgemein anerkann t werden könnte .
Natürlich ist das Feld der Wirkung hochsprachlicher F orm en  auf die 
M undar t  bedeu tend  größer, als das die wenigen Beispiele, die wir hier 
vorgestellt haben, veranschaulichen können. Wir wollten dam it n u r  an­
deu ten , daß die un te r  dem Einfluß der Schriftsprache en ts tandenen  
sprachlichen Neuerungen und  Wandlungen, denen wir in der M undar t
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begegnen, alle Sprachbereiche erfassen, vom S tand pu nk te  der N orm  her 
aber unterschiedliche Geltung im System erreichen.
Neben dieser zweifellos ausgedehnten Überdachung der Mundart durch 
die Schriftsprache tr i t t  eine zweite hinzu. Sie ergibt sich, wie schon er­
wähnt, aus der Zweisprachigkeit der Siebenbürger Sachsen, aus dem  K on­
tak t  der sieb.-sächs. M undar t  m it  dem Rumänischen bzw. Magyarischen.28 
Wenn die Ausmaße der Neuerungen, die heute  besonders vom R um äni­
schen ausgehen, auch weniger umfangreich sind als jene, die von der 
deutschen Schriftsprache ausgelöst werden, so sind die Folgen der Beeinr 
flussung deshalb nicht geringer, in manchen Bereichen, wie sich zeigen 
wird, sogar noch größer.
Rumänische E lemente im Sieb.-Sächs. lassen sich weit in die Jah rh u n ­
derte  zurückverfolgen. Umso m ehr tr iff t das für die heutigen Verhältnis­
se zu, wo die Beziehungen zwischen den V ertre tern  der beiden Idiome 
viel reger sind als früher. Denn am Arbeitsplatz in den Betrieben, Insti­
tu t ionen , Ämtern , auf  den Feldern und Baustellen, aber auch sonst im 
sozialen und geselligen Leben tr iff t  man m it  dem rumänischen Kollegen 
täglich zusammen und als Verständigungsmittel d ien t eben die Sprache 
der Mehrheit, die rumänische Staatsprache. A uf diese Weise bürgert sich 
eine gewisse Terminologie ein, die man dann auch in anderen Sprech­
situationen anw endet,  da man im Augenblick nichts als Ersatz dafür be­
reit hat. Denn: die H eim atm undar t  hat keine en tsprechenden Bezeich­
nungen für die neuen Geräte, A rbeitsformen, wirtschaftlichen oder  ge­
sellschaftlichen S truk tu ren  usw. ausgebildet; in der deutschen Fachspra­
che mag es wohl die entsprechenden Ausdrücke geben, aber man kennt 
sie nicht, oder  wenn man sie kennt, ha t  man kaum Gelegenheit,  sie anzu­
wenden und  man verdrängt sie im m er m e h r  in den passiven Wortschatz. 
Die Folge davon ist, daß Benennungen wie Jantiar <- rum. ^antier (= Bau­
stelle), sEktsi *- rum. sec t^ e(= A bteilung), kreja < - rum. cre§ä (= K inder­
krippe), tratam E n t <- rum. tra ta m en t (= ärztliche B ehandlung) u.a.m. dem 
M undartsprecher o f t  geläufiger sind als das entsprechende Wort in sei­
nem Dialekt oder in der Schriftsprache, da er m i t  diesen Einrichtungen 
vor allem über das Rumänische Bekanntschaft m acht .  Ähnlich verhält 
es sich m it  Wörtern wie prs/schnte <- rum. presjedinte (= Vorsitzender, Prä­
sident), sfat <- rum. sfat (= Bürgerm eisteram t, R athaus)  usw. Wohl gibt 
es die en tsprechenden Bezeichnungen dafür auch in der M undart, aber
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man kann die neuen Inhalte mit den alten Form en nur schwer in Ver­
bindung bringen und  deshalb akzeptiert man mit der neuen Sache auch 
das neue Wort.
Darüber hinaus spielt natürlich auch die Bequemlichkeit des Sprechers 
eine bedeutende  Rolle. Er wählt gewöhnlich n icht viel, sondern  greift 
zum nächstliegenden Ausdruck, ganz gleich, welcher Sprache er ange­
hört, b loß  m it  der Absicht, sich dem Partner auf die ökonom ischste  Art 
verständlich zu machen, Infolgedessen erscheinen im Sprachgebrauch 
des Sächsischsprechenden eine Reihe von D oppelform en für denselben 
Inhalt,  wie e tw a Jsdintsa <- rum. §edint£ — zctsugk (= S itzung), t/eirerE *- 
rum. cerere — gazek (= G esuch) u.a.
Es k o m m t m itun te r  vor, daß manche Sprecher, vor allem wenn sich ihre 
Mitteilung im technischen Bereich bewegt, alle sinntragenden W örter aus 
dem  Rumänischen übernehmen, wie z.B. in dem Satz: da gu:nts InstalatslE  
mEsa mar revizuin <_ rum. Tntreaga instalatje trebuie s-o revizuim  ( = die 
ganze Installation müssen w ir revidieren). In diesem Fall haben wir es 
n ich t m ehr mit Neuerungen durch Sprach m i s c h u n g , sondern  mit 
einer Form  der M i s c h  spräche zu tu n .29 Derartigen Realisierungen 
ko m m t aber nur individualsprachliche Bedeutung zu und  sie erreichen 
bloß  in best im m ten  Sprechsituationen eine gewisse Geltung, n icht aber 
in der M undart als Gesamtsprache.
Schließlich sind noch die Lehnübersetzungen zu erwähnen, die besonders 
in einigen O rtsm undarten  am Rande des sieb.-sächs. Sprachraums auftre- 
ten und d o r t  allgemeiner Sprachbrauch sind, wie z.B. l9 dro: migsn 
de:ntst <- rum. mä duc la serviciu (= ich trage ?nich (gehe) in den Dienst).
Manche Form ulierungen, deren Muster das Rumänische ist, haben z.T. 
schon eine größere V erbreitung gefunden, wie e tw a ein  Telephon  geben  
<- rum. a da un te le fon  (= telephonieren — der Ausdruck begegnet auch 
in der sieb.-deutschen Umgangssprache), während andere, besonders  sol­
che aus dem  saloppen Stilbereich, auf bestim mte Schichten (Jugendliche) 
beschränkt bleiben, z.B.: ein N e tz  nehm en  <- rum. a Ina o plasä (= a u f  
etw as bereinfallen), jem anden  schaffen  <- rum. a duce pe  cineva  (= je ­
m and narren, rein legen).i0
Wir haben etwas länger bei dieser Frage verweilt, um  dadurch zum  Aus­
d ruck  zu bringen, daß besonders in den le tzten  zwei-drei Jah rzehn ten  
sehr viel Sprachgut aus dem Rumänischen ins Sieb.-Sächs, e ingedrungen
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ist. Der Prozeß ist noch nicht abgeschlossen, so daß Endgültiges in bezug 
auf die Geltung der Entlehnungen im System noch n ich t  ausgesagt wer­
den kann. Insoweit das Sprachem pfinden den N orm ch arak te r  bestimmt, 
läßt sich wohl sagen, daß die meisten übernom m enen  Wörter und Wen­
dungen als fremd be trach te t  werden, als n ich t zum System gehörend.
Der überwiegende Teil der Wörter — es werden vornehmlich nur solche 
en tlehn t — wird nicht eingelautet, so daß ihnen der Weg zur Norm in er­
ster Linie von hier versperrt wird. In manchen Fällen sind Ansätze zur 
E inbe t tung  ins System festzustellen, wie z.B. bei den Verben bronziiren 
<-rum . a se bronza  (= braun w erden), dlstri:ran <- rum. a (se) distra  (=
(sieb) unterhalten). Ob ihnen dasselbe Schicksal zuteil wird wie etwa 
dem  Adjektiv muti?-«- rum. m u t  (= stum m , in der Bedeutung von ‘d u m m ’), 
dem Z eitwort fartjlrfaln ■*- rum. a c iu fu li (= die Haare sch lech t schneiden; 
etw as verschlim m bessern; verspotten; besch im p fen ) oder dem Substantiv 
pants «- rum. ptnzti (= fe in e  w eiße L einw and)  u.a., die alle schon sehr 
früh übernom m en wurden und heute  durchaus norm gerech t sind, darüber 
wird die Z uku nf t  entscheiden.
Wenn sich die K ontak te  zwischen zwei Sprachen derm aßen  intensiv ge­
stalten wie beispielsweise zwischen dem Sieb.-Sächs. und  dem R um äni­
schen, ist es o f t  schwer zu unterscheiden, ob die eine oder andere Ge­
brauchsweise als individuelle Besonderheit,  als gruppensprachliche Neue­
rung, als allgemeiner Sprachbrauch oder gar als Sprachnorm  zu werten 
ist. Den A usdruck ein T elephon geben  z.B. versteht jeder, denn er ist 
einem vom Rumänischen her geläufig, so daß die Formulierung kaum 
jem and stört, obw ohl sie systemwidrig ist. Wie ist sie zu w erten  und wo 
o rd ne t  m an  sie ein? Oder ein Wort wie sfat. In den 50er und 60er Jahren 
war es allgemein verbreitet,  während der entsprechende deutsche Aus­
druck Volksrat nur selten in Gebrauch kam. Seit einigen Jahren  nun, d.h. 
seit die Bezeichnung für Rathaus von sfa t offiziell in consiliu populär  
(= ebenfalls V olksrat) überwechselte , beginnt seine, man kann fast sagen 
Alleinherrschaft etwas nachzulassen (z.T. kom m en  wieder die älteren 
Bezeichnungen K anzlei oder G em eindehaus  auf, oder  aber man gebraucht 
schon consiliu). Zwei Jahrzehnte  lang Norm und je tz t  nur noch Sprach­
brauch? Dies wäre ein klassisches Beispiel für “ stürmische” Sprachentwick­
lung.
In diesem Zusamm enhang erheb t sich noch eine Frage, nämlich ob wir 
es bei Gebrauchsweisen, die sich aus der Zweisprachigkeit des M undar t­
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sprechers ergeben, in jedem  Fall mit Sprachneuerungen zu tun  haben. 
Nach unserem Dafürhalten nur bedingt. Denn im Prinzip ist es durchaus 
möglich, daß, je nach Sprechsituation, jede F orm  oder Form ulierung 
aus der zweiten Sprache in die Muttersprache herübergeholt wird, da der 
Sprecher doch voraussetzen kann, daß  der Hörer das System der zweiten 
Sprache genau so beherrscht wie er. Ob er dabei das Übertragene dem 
Lautsystem der eigenen Sprache anpaß t oder nicht, ist gar n ich t  so w ich­
tig, gibt es doch genügend Beispiele, die beweisen, daß  ein en tlehn tes  
Wort auch in seinem ursprünglichen Kleid allgemeine Verbreitung er­
langt, 31 Ja, es k o m m t auch vor, daß sogar die Angleichung ans g ram m a­
tische System übergangen wird, obwohl diese im allgemeinen verpflich­
tend is t .32 Es geht aber n ich t allein darum, ob ein Sprecher zur Bezeich­
nung einer best im m ten  Sache ein entlehntes  Wort ben u tz t  oder nicht, 
sondern  auch um das Einverständnis des Hörers, daß  ein solches Wort 
oder eine solche Form ulierung im Prozeß der sprachlichen K o m m un ik a ­
tion auftre ten  kann. Neben der regionalen und sozialen Bedingtheit die­
ses Einverständnisses ist auch die historische in Betracht zu ziehen, denn 
es zeigt sich im mer wieder, daß W endepunkte in der Geschichte eines 
Volkes, die große wirtschaftliche, soziale und geistige S truk tu rverände­
rungen hervorrufen, meistens auch Einschnitte für die E ntw icklung sei­
ner Sprache bedeuten. Der zweite Weltkrieg stellt, zweifelsohne, in vie­
ler Hinsicht einen historischen W endepunkt dar, in dessen Folge z.B. in 
R um änien tiefgreifende Umwälzungen s ta ttgefunden haben, die an den 
Siebenbürger Sachsen, selbstredend, nicht spurlos Vorbeigehen konnten . 
Gegenüber solchen Veränderungen bleibt auch ihre Sprache n icht indif­
ferent,  so daß die Frage, ob die Hälfte unseres Jah rhunderts  n icht der 
Beginn einer neuen Umbruchsperiode bedeute  (s.o.), auch von dieser 
Seite gestellt werden muß.
ln diesem Sinne ist der e rhöhte  Einfluß des Rumänischen au f  das Sieb.- 
Sächs. zu verstehen und  daher k o m m t auch das Einverständnis des Ein­
zelnen wie der Gruppe oder der Gesamtgemeinschaft mit dem  o f t  unge­
rechtfert ig ten  Gebrauch frem der Elemente in der Muttersprache. N ich t 
der  Umstand, daß viele M undartsprecher in gewissen Sprechsituationen 
z.B. häufiger das rum. contabil s ta t t  des dt. B uchhalter  gebrauchen, m uß 
also als Ansatz zu einer Sprachneuerung be trach te t  werden, sondern  der 
Prozeß der  Übernahme als solcher gilt für solche Fälle als Sprachwandel. 
Handelt  es sich dagegen um Entlehnungen, die tatsächlich eine Lücke im 
System ausfüllen, wie n a v e ta  rriDixan rum. a fa ce  navetä  (= p e n d e ln ),
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da b edeu te t  der Ausdruck selbst die Neuerung und es bleibt der Zeit über­
lassen, ob und wie er die Stufenleiter bis hin zur N orm  zurücklegt.
Der Sprachwandel in der M undart einer Inselsprache wird dem nach vor­
nehmlich durch die doppelte  Zweisprachigkeit verursacht (M undart — 
Schriftsprache + M undart — Fremd- bzw. Staatssprache(n)). Der erhöhte  
Einfluß der beiden Systeme äußert sich besonders in solchen Bereichen, 
wo die M undar t  die notwendigen Mittel zur sprachlichen Erfassung der 
verwandelten Welt nur ungenügend entw ickelt h a t  und  der Sprach träger 
gezwungenermaßen zu Gebrauchsweisen greift, mit denen  er im K om m u ­
nikationsprozeß das neu Entstandene zum Ausdruck bringen kann. Es 
zeigt sich aber, daß der schriftsprachliche Einfluß auf  die M undar t  von 
tieferer Wirkung ist als jener der Fremdsprache. Während dieser fast aus­
schließlich im Bereiche des Wortschatzes zur Geltung gelangt, e rfaß t jener 
auch andere Sprachbezirke, vor allem noch den der G ram m atik  und Pho­
netik. Dieses Mehrgewicht der Schriftsprache gegenüber der Frem dsprache 
ist aber normal, da  ihr System und das der Mundart innerlich zusam m en­
gehören, hande lt  es sich doch um zwei Sprachform en derselben G emein­
sprache. Deshalb fällt es dem Mundartsprecher meistens auch n icht auf, 
wenn er einen schriftsprachlichen Transfer vorn im m t, während er sich 
dessen im Falle der Fremdsprache gewöhnlich b ew u ß t  wird.
Hinsichtlich der Geltung im System lassen sich Sprachneuerungen in der 
Mundart, vor allem solche, die von der zweiten Sprache ausgehen, nur 
schwer einstufen, da die Grenzen vom Besonderen zum Allgemeinen oft 
fl ießend sind.
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sen, durch die sie sich von den umliegenden Gem einden abheben konn ten  
(wie z.B. das R e ch t  au f Abhaltung von W ochenm ärkten ,  Sitz des Bezirksarztes, 
Apotheken ,  Bankfilialen u.a.). Diese Vorzugsstellung zog auch viele “ Frem­
de” an, was sich natürlich auch au f  die M undart  auswirkte.  Hervorzuheben
ist, daß sich diese Ortschaften  n icht  in unm itte lbare r  N achbarschaf t  des 
Strahlungszentrums befinden, sondern meist  20 und m eh r  Kilom eter  von 
ihm e n tfe rn t  liegen (wie etwa Marktschelken von H erm anns tad t  od e r  Mediasch, 
Freck von H ermannstadt ,  Seiden von Mediasch — vgl. die Karten  im Sieben- 
bürgisch-deutschen Sprachatlas (= SDSA),hrsg. von K.K. Klein und L.E. 
Schmitt ,  Bd. 1, Marburg 1961.
11 Arno R uoff ,  Die M undart  im Landkreis Tübingen.  Sonderd ruck  aus: Der 
Landkreis Tübingen, Tübingen 1967, S. 384 f.
12 Die Verdrängung der  einen und das A u fk o m m en  der anderen Bezeichnung 
erfolgte nach 1948, als alle privaten Handelsun ternehmen in Staats-  oder  Ge­
nossenschaftsbesitz übergingen. Es en ts tanden  neue Handelseinrichtungen 
u nd  -formen, deren neue Bezeichnungen, auch wenn sie aus dem R um än i­
schen s tamm ten ,  immer m ehr  zum Sprachbrauch wurden,  so daß  heu te  
k opera t i : f  neben gaje:ft durchaus norm gerecht ist.
13 Darüber  H. Moser, Wohin steuert  das heutige Deutsch? Triebkräf te  im 
Sprachgeschehen der  Gegenwart . In: Sprache der  Gegenwart, Bd. 1, Düssel­
d o r f  1967, S. 15 ff., bes. S. 22.
14 Für denselben Inhalt  wird sonst  allgemein einreichen  gebraucht.
15 SDSA, Karte Nr. 24 -sich. Vgl. auch Gisela R ichter  und  A. T h u d t ,  Eine be­
sondere F orm  des Reflexivpronomens im Siebenbürgisch-Sächsischen. In: 
Forschungen 7/2, S. 138 ff.
16 Durchgeführt  von G. Richter  und A. T h u d t  im Jahre 1961 (vgl. Ergebnisse 
mundar t licher  Neuaufnahm en im Unterwald.  In: Forschungen 7/1 ,  S. 91 ff., 
bes. S. 102) und von R. Kisch und H. Mantsch in den Jahren  1970-1973.
17 So k onn ten  wir in Marktschelken keinen Beleg m ehr  für den zar-Gebrauch 
erhalten, während  das P ronom en in Kelling/Mühlbach “ nur von einer  72jäh- 
rigen Person noch gesprochen w u rd e ” (Forschungen 7/2 ,  S. 140).
18 H. Moser, Sprache — Freiheit oder  Lenkung? S. 18 f.
19 R. Kisch und H. Mantsch,  Un caz de bilingvism dublu. In: Limba R om ana  
18/3, Bucuresp 1969, S. 205 ff.
20 Zum Verhältnis M undart  — Schriftsprache vgl. u.a.: Hennig Brinkmann, 
Hochsprache und  Mundart. In: WW 6 , 1955/56, S. 65 ff.; Ulrich Engel, Die 
Auflösung der  Mundart .  In: Muttersprache 71, 1961, S. 129 ff.; R. Grosse,
Die obersächsischen Mundarten  und die deutsche Schriftsprache. In: Hoch-
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spräche u n d  M undart  in Gebieten m i t  fremdsprachigen Bevölkerungsteilen,  
Berlin 1961, S. 9 ff.; Walter  Henzen, Schriftsprache und M undart .  2. Aufl., 
Bern 1954; H. Moser, M undart  und  Hochsprache im neuzeitlichen Deutsch.
In: DU 8/2,  1956, S. 36 ff; Peter von Polenz, Die Altenburgische Sprachland- 
schaft,  Köln 1954; ders, Hochsprache und M undarten  heute.  In: M utterspra­
che 68 , 1958, S. 309 ff.
21 So schreibt z.B. Claus Jürgen H utte re r  in seinem Beitrag: Hochsprache und 
M undart  bei den  Deutschen in Ungarn: “ Es wäre eine Illusion, wollte man 
glauben, daß  sich die deutschen Mundarten  einer Sprachinsel ohne die Zer­
se tzung durch die deutsche Hoch- bzw. Umgangssprache in ihrer echten, ur­
sprünglichen Gestal t  zu behaupten  imstande wären .“ In: Hochsprache und 
M undart  in Gebieten  m it  fremdsprachigen Bevölkerungsteilen, Berlin 1961,
S. 64. Vgl. auch Viktor  Schirmunski,  Sprachgeschichte und  S iedlungsmund­
arten.  In: GRM 18, 1930, S. 171 ff; A. Scheiner  [Anm. 8 ] ,  bes. S. 601  ff.
22 Hochsprache u n d  M undart  in den deutschen Sprachinseln, ln:  Transsylvanica, 
S. 311 ff. Der Vortrag w urde  zuerst  in ZfMdaf. 29, 1956, S. 193 ff. abge­
druckt.
23 V. Schirmunski, Die nordbairische M undart  von Jam burg  am Dnjepr.  In: PBB 
55, 1931, S. 243 ff  (zit iert  nach K.K. Klein, Transsylvanica, S. 328).  Im
Sieb.-Sächs. sind es gerade die p r i m ä r e n  Merkmale der  M undart  (Laut­
formen, Eifler Regel, V ers t im m haftung  stimmloser K onsonan ten  im Auslaut , 
F lexionsformen), die bei Überdachungsvorgängen erhalten bleiben.  Vgl. da­
zu B. Capesius, Forschungen 8/1, S. 28.
24 H. Moser, Schwäbische M undart  und Sitte in Sathm ar  (Diss. Tübingen 1932),  
München 1937; K.K. Klein, Transsylvanica, S. 319. Nach Feststellungen von 
unserer  Kollegin R. Kisch, die diese 1971 und 1972 an Ort  und  Stelle m achen 
konnte ,  gibt es nur  noch Reste des Sathmarschwäbischen als Haussprache 
und  auch diese schrumpfen immer m ehr  zusammen unter  dem Einfluß einer­
seits einer  schriftsprachlichen Verkehrssprache, andererseits  des Ungarischen 
und  nur in geringem Maße des Rumänischen.
25 A. Scheiner  [Anm. 8 ]bes. die Kapitel 5-7.
26 K.K. Klein, Das Rätsel,  S. 130 ff., bes. S. 134 ff.
27 Vgl. auch Roswitha  Braun, Die Deklination der  Adjektive im Siebenbürgisch- 
Sächsischen. In: Forschungen 8/2, 1965, S. 81 ff.
28 Es ist hier n icht  der  Ort  für eine Auseinandersetzung über die Ursachen des 
Bilinguismus. Es sei nur soviel gesagt, daß wir in diesem Fall n ich t  den  bi- 
linguen Einzelsprecher im Auge haben, sondern die ganze Sprachgemein­
schaft.  Der Bilinguismus als Fak to r  der  Sprachentwicklung ist, wie Havranek 
be ton t ,  “ n u r  auf  die kollektive Bilinguität, d.h. au f  jene Fälle zu beschrän­
ken, wo bei einem Sprecherkollektiv (also n ich t  nu r  bei einzelnen Sprechern) 
zweierlei grammatische S truk tu ren  und  zweierlei Lexika vorhanden sind und
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benützt  werden ” (B. Havranek, Zur  Problematik  der  Sprachmischung. In: 
Travaux Linguistiques de Prague 2, 1966, S. 83). Wenn wir die Sprachträger 
des Sieb.-Sächs. in ihrer Gesamtheit  als bilingue bezeichnen, so besagt das 
nun nicht,  daß alle Schichten , Gruppen  und Kategorien die zweite Sprache 
in gleicher Weise beherrschen wie die Muttersprache. Es gibt sehr viele Ab­
stufungen und Schattierungen, vom passiven Verstehen bis zur vollständigen 
Beherrschung der  zweiten Sprache.
29 “ Eine Mischsprache liegt vor, wo fremde Wörter  auf  Kosten  des einheimi­
schen Sprachgutes gebraucht,  wo die zur Bezeichnung der Sache vollständig 
genügenden einheimischen Wörter  durch die fremden Wörter e rse tz t  werden,
... wo die gewöhnlichsten Sätze ein Lehnw ort  en thalten  können, wo nicht 
nur Substantive, sondern auch Verba, sogar Zahlwörter  fremden Ursprungs 
sind. ..” Ernst  Windisch, Zur Theorie der  Mischsprachen und Lehnwörter .  Zi­
tiert nach Karl-Heinz Schönfelder,  Probleme der  Völker- und Sprachmischung, 
Halle (Saale) 1956, S. 10.
30 Weiteres über rumänisch-sächsische Sprachbeziehungen vgl. u.a. bei Grete  
Klaster-Ungureanu, Wirtschaftliche und gesellschaftliche Beziehungen zwi­
schen R um änen  und Sachsen im Spiegel des sieb.-sächs. Wortschatzes.  In:
Revue de Linguistique 3/2, Bucares t 1958, S. 197 f f . ; H e lm ut  Protze, Zum rum ä­
nischen Einfluß auf  das Sieb.-Sächs. In: Cercetäri de lingvistica, 3, Beiheft :  Fs. 
für Emil Petrovici, Cluj 1958, S. 389 ff.; G. Richter, Zur Bereicherung der  
sieb.-sächs. M undart  durch die rumänische Sprache. In: Forschungen 3, 1960,
S. 37 ff.; H. Mantsch, Rumänisch-sächsische Sprachkontak te .  In: N euer  Weg,
Jg. 25, Nr. 7438 und  7444. Ein Teil der  Beispiele wurde diesem A ufsa tz  en t­
nommen.
31 Völlige E inlautung erfolgt recht selten und meistens nur bei W örtern mit  
hoher  Frequenz im täglichen Sprachgebrauch, wobei  natürlich auch das Al­
ter der  Entlehnung  eine Rolle spielt. Aber  auch andere Gründe dürften  mit- 
wirken, wie etwa die äußere Gestalt  der  Wörter. G. Klaster-Ungureanu 
[Anm. 30] führt  diesbezüglich aus: “ Der E indeutschungsprozeß geh t  aber 
im Sieb.-Sächs. wegen des fo rtbes tehenden lebendigen K ontak tes  m i t  der  
Fremdsprache sehr langsam vor sich” (S. 199).
32 Schwankungen treten besonders  bei en t lehn ten  Substantiven auf (vgl. Mar­
gareta Szilagy, CTteva aspecte ale mcadrärii  morfologice a Im pru m u tu r i lo r  
rom ane^t i fn  graiurile säse^ti din nordul Transilvaniei. In: S tudia Universitas 
Babe^-Bolyai, Series Philologia Heft 1, 1971, S. 101 ff.), während bei Ver­
ben und  Adjektiven die Angleichung in der  Regel erfolgt.
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JÄNOS JU HÄSZ
ZUM STUDIUM DER GERMANISTISCHEN LINGUISTIK 
AN NICHT-DEUTSCHSPRACHIGEN UNIVERSITÄTEN  
(dargestellt am Beispiel des Verhältnisses von Grammatik und Semantik)
1. Die Aktualität des Themas
Das im Titel genannte  T hem a wird in der L itera tur stiefmütterlich be­
handelt,  — besonders wenn man bedenkt,  wie wichtig es ist. Dies hat  
mehrere Ursachen: Erstens liegt das Stud ium  der germanistischen Lingui­
stik in vielen nicht-deutschsprachigen Ländern an der  Peripherie  des In­
teresses, weil die Zahl der Germanistik-Studenten  im Vergleich zu den 
anderen Bereichen relativ gering ist bzw. nach dem zweiten Weltkrieg ab­
genom m en hat. Zweitens sind ausländische germanistische Linguisten 
hauptsächlich m it  aktuellen einzelsprachlichen Fragen der germanistischen 
Linguistik beschäftigt und weniger m it  spezifischen Problemen der  ger­
manistischen Linguistik in ihrem eigenen Lande. Drittens versteht man 
häufig un te r  “ spezifischen Fragen der germanistischen Linguistik in 
nicht-deutschsprachigen L änd ern” eher die D idaktik des praktischen 
D eutschunterrich ts  als das, was in diesem Beitrag behandelt  werden wird. 
Viertens herrsch t selbst in der germanistischen Linguistik der deu tsch ­
sprachigen Universitäten ein solcher Pluralismus von Theorien  und  Me­
thoden, daß  es wohl kaum zwei Lehrstühle gibt, die die S tuden ten  auf 
die gleiche Weise an die deutsche Sprache heranführen. Fünftens wirkt 
sich eben deshalb — aber nicht nur deshalb — dieser Pluralismus au f  die 
nicht-deutschsprachigen Universitäten aus, so daß  ein ausländischer Au­
to r  es sich zuerst mehrmals überlegt, ob er es überhaupt wagen soll, über 
das Them a zu schreiben.
Wenn hier nun  dennoch versucht wird, die allgemeine Problem atik  kurz 
zu umreißen und  die Lösung einer wichtigen Aufgabe des germanistischen 
Linguistik-Studiums an nicht-deutschsprachigen Universitäten (im weite­
ren: AGLSt), so geschieht dies einerseits, um zur Beseitigung besagter 
Stiefm ütterlichkeit beizutragen, andererseits weil es scheint, daß eben 
das A GLSt n icht nur dem Auslandsgermanisten sondern auch dem d eu t­
schen Kollegen Wesentliches über die Linguistik im allgemeinen und  über
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die deutsche Sprache im einzelnen sowie über das germanistische H och­
schulstudium  auf deutschem  Sprachgebiet zu sagen hat.
1.1. Hochschul-Germanistik  auf  deutschem  Sprachgebiet
Z ur Volls tändigkeit des Bildes gehört  noch der Sachverhalt,  daß selbst 
die germanistischen Linguisten der deutschsprachigen Universitäten bis 
vor kurzem der  spezifischen Problematik  des germanistischen Linguistik- 
S tudium s wenig A ufm erksam keit  geschenkt haben. Auch ihnen ging es 
(und es geht auch heute  noch häufig) um  die Theorie selbst und  weniger 
um ihre Vermittlung. Daß dies zweifellos ein Mißstand ist, beweist seit 
langem in seinen Arbeiten u.a. Hans Glinz. Soll die Linguistik eine Brei­
tenw irkung  haben, so darf  sie sich n icht auf interne Diskussionen und  de­
ren Widerspiegelung im H ochschulun terr ich t  oder  auf hin und  wieder 
s ta t t f indende  volkstümliche R undfunk- und Fernsehsendungen beschrän­
ken, sondern  sie m uß  auf  eine solche Weise an den S tuden ten  herangetra­
gen werden, daß sie seine fachliche A rbeit das ganze Leben lang d u rch ­
dringt und  ihn zum Weiterdenken anregt. T u t  die Linguistik das nicht, so 
verurteilt sie sich selbst zum Privileg einiger Auserwählter und  ist n icht 
imstande, den Schulunterricht zu verbessern, K on tak te  m it  der Stilist ik 
zu finden und  dam it der Übertragung sprachlicher K unstwerke zu dienen 
usw. usf. (Vgl. den historischen Überblick bei Erlinger 1969; S it ta  [Hrsg.] 
1972; Eichler 1972; die Literaturangaben in: Initiativgruppe 1973; viele 
Beiträge in der  Zeitschrift “ Linguistik und D id ak tik” sowie “D eutsch  als 
F rem dsprache” [hier besonders H eft  4 /1972] u.a.) (S. auch 3.)
A uf welche Weise die Rolle der Sprachwissenschaft im H ochschuls tudium 
in m ehreren  Arbeiten de r  jüngsten Zeit behandel t  wird, kann allerdings 
n ich t im m er positiv b ew erte t  werden. Das Herangehen an das Problem ist 
in m anchen  Fällen leider eine bew ußte  Dehistorisierung der g e s a m ­
t e n  Philologie oder /und  eine H ypostasierung von nicht Hypostasierba- 
rem, eine A rt  V erfrem dung und Dehumanisierung, wie sie in unserem 
Zeitalter n ich t n u r  für die Philologie charakteristisch ist. Sehr richtig 
schreibt deshalb weit ausholend Meyer-Ingwersen: “ Die ‘Zeichensystem e’ 
dürfen aber auf keinen Fall verselbständigt als ‘Mittel der Orientierung in 
der Welt’ verstanden w erden .” (1973, S. 47)
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1.2. “ M uttersprachen-Linguistik” — “ Frem dsprachen-Linguis tik”
Als erstes soll nun gezeigt werden, welche spezifischen Schwierigkeiten 
das A G L St zu überwinden hat, worin es sich von dem germanistischen 
Linguistik-Studium an deutschsprachigen Universitäten notwendigerwei­
se unterscheidet und wie einige seiner charakteristischen Probleme zu be­
wältigen sind.
1.2.1. Linguistik-Unterricht — Sprachunterricht
Das A GLSt m uß  den praktischen deutschen Sprachunterricht,  in dem die 
S tuden ten  ihr Sprachkönnen vervollständigen, unterstü tzen . Dies reali­
siert sich bei den einzelnen Zweigen der Linguistik allerdings unterschied­
lich, denn  z.B. die Behandlung der In tonation  der deu tschen  Gegenwarts­
sprache wird dem  Sprachunterrich t  u nm itte lbar  einen größeren Dienst 
erweisen als die Erklärung der Lautverschiebungen. Keine nicht-deutsch- 
sprachige Universität kann sich den Luxus erlauben, die Wissenschaft von 
der deutschen Sprache unabhängig von dem praktischen Sprachunterrich t 
zu lehren.
Die Erfahrungen zeigen, daß diese Warnung auch von anderen Gesichts­
punk ten  aus zeitgemäß ist; einerseits deshalb, weil sich die germanisti­
sche Linguistik in den letzten Jahren  für die ausländischen Ansprüche zu 
sehr der Allgemeinen Sprachwissenschaft nähert, häufig sich m it  dieser 
sogar identif iziert (w om it natürlich keinesfalls behaup te t  wird, daß  eine 
gu t fundierte  Einzelsprachen-Linguistik ohne eine allgemein-linguistische 
Grundlage auskom m en  könnte) ,  andererseits deshalb, weil es h eu te  eine 
Entwicklungsrichtung in der Linguistik gibt, die — zugegeben oder n icht 
zugegeben — das Beherrschen der fremden Sprache für u n v e r h ä l t ­
n i s m ä ß i g  weniger wichtig hält als die Kenntnis der allgemeinen Ge­
setzmäßigkeiten der Sprache überhaupt bzw. der M ethoden der Lingui­
stik. Eben an dieser Auffassung scheitern viele Theorien.
Weder der Linguist noch der F rem dsprachenlehrer ist imstande, sich ver­
antwortungsvoll über die fremde Sprache zu äußern, wenn er sie n icht 
gut beherrscht. Letzten  Endes s töß t  man immer wieder auf  die Frage der 
Norm, und  keine noch so gute Kenntnis der Allgemeinen Sprachwissen­
schaft bzw. kein noch so guter D uden ersetzt die Fähigkeit,  selbst in con­
creto  Urteile über die N orm zu fällen bzw. die N orm  richtig anzuwenden.
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Nicht als ob es möglich wäre, die fremde Sprache so gu t wie seine M utter­
sprache zu erlernen, aber es m uß ein perm anentes Streben zur Vervoll­
ständigung der Beherrschung der fremden Sprache geben.
Infolgedessen kann man eigentlich noch hinzufügen, daß nicht nu r  die 
Linguistik dem  Lernen der fremden Sprache behilflich sein muß, sondern 
daß auch um gekehrt  eine gute Beherrschung der Sprache das Linguistik- 
S tud ium  — im weitesten Sinne des Wortes — fördert.
All dies ist beim Studium der  Muttersprachen-Linguistik irrelevant.
Im A G L St m uß  zweierlei vermieden werden: Erstens ein engstirniger 
Praktizismus, wo die Linguistik — insofern sie überhaupt zu Worte k o m m t — 
rein sprachdidaktisch ausgerichtet ist; zweitens ein Ü berangebot an T h eo ­
rie, das das S tudium  unübersichtlich m acht und so weder das theoretische 
D enken noch das Sprachkönnen fördert.
1.2.2. Deskriptive G ram m atik  — Präskriptive G ram m atik
Wie gesagt darf  das un te r  1.2.1. Ausgeführte n icht so ausgelegt werden, 
daß das Linguistik-Studium mit dem Lernen einer Sprache identisch ist.
So bestehen z.B. zwischen einer deskriptiven und einer präskriptiven 
G ram m atik  wesentliche Unterschiede. Während die deskriptive G ram m a­
tik im Prinzip die ganze Sprache so darstellt,  wie sie ist, wie sie gebraucht 
wird, greift die präskriptive G ram m atik  nur die für bestim mte Lernzwecke 
relevanten Details heraus. A ußerdem  ist das R esulta t der Beschäftigung 
mit der deskriptiven G ram m atik  die Herausstellung der  Gesetzmäßigkei­
ten des Funktion ierens von Sprache, das der präskriptiven dagegen die 
Regel, die Vorschrift . (“ Regel” wird hier also prädiktiv verstanden und 
n icht so wie in der Transform ationsgram m atik .)  Die Deskription sagt; so 
und so ist es, die Präskription: das m uß  man so und so sagen. (V on den 
unterschiedlichen pragmatischen Aspekten sei hier nicht die Rede.)
In der deskriptiven G ram m atik  ist die sprachliche Norm nicht eine ein­
fache Addition  von K onstanten , von Invarianten, sondern neben diesen 
K onstanten  bestehen viele Varianten. Die Varianten bewegen sich natür­
lich innerhalb best im m ter  Grenzen, so daß sie bis zu einem gewissen Gra­
de ein System bilden. Die Varianten bewegen sich in der deutschen Gram­
m atik  und innerhalb der G ram m atik  besonders in der Morphologie zwi­
schen relativ engen Grenzen. In der Lexik ist die Variabili tät der  Norm
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größer, in der Phonetik  am größten, weil ja jeder Mensch die Phonem e 
auf eine ihm eigentümliche Weise realisiert. Wenn man den  Begriff der 
fakultativen Varianten erweitert, so erhält man praktisch eine unbegrenz­
te Menge von phonetischen Varianten.
In der präskriptiven G ram m atik  dagegen ist die Variabilität der N orm 
notwendigerweise geringer, — besonders in der G ram m atik  und in der Le­
xik. Im F rem dsprachenunterr ich t  für Ausländer sind z.B. überhaup t keine 
grammatischen und lexikalischen Alternativen zulässig, weil dadurch  beim 
Lernenden gleich am Anfang eine K onfusion entstünde. Je  for tgeschrit te­
ner das S tud ium  ist, desto m ehr Möglichkeiten gibt es für die Variabilität 
der N orm, ja desto notw endiger ist es, den Lernenden m i t  der Variabili­
tä t  bekann tzum achen ,  ihn von der Relativität der Norm, von der Rele­
vanz des Kontextes ,  von der Berücksichtigung der funktionalen  Stile usw. 
zu überzeugen. Dies setzt dann auch die Bewußtm achung  der  Relativitä t 
der m u t t e r  sprachlichen N orm voraus.
Die Unterscheidung zwischen deskriptiver und präskriptiver G ram m atik  
darf  allerdings nicht zu einer starren Trennung  führen; denn  einerseits 
formuliert die präskriptive G ram m atik  ihre Regeln aufgrund der Ergeb­
nisse der deskriptiven Untersuchungen, andererseits hält die Deskription 
meistens ein gewisses Ziel vor Augen, das gesellschaftlich beding t ist.
Sieht man das richtige Verhältnis von Unterschied und V erwandtschaft ,  
so trägt das auch zum besseren Verständnis des Begriffs der  N orm  über­
h au p t  bei: während in der deskriptiven G ram m atik  die N orm  das System­
hafte  (oder wie Glinz sich ausdrückt: das “ S ystem oide” ) de r  Sprache be­
deu te t ,  ist die Norm in der präskriptiven G ram m atik  das Kodifizierte, an 
das man sich halten m u ß ,  um richtig zu sprechen. Eben der  Auslands­
germanist ist gezwungen, sich mit dieser prinzipiell gut formulierbaren, 
in der Praxis jedoch n icht leicht zu verwirklichenden Auffassung tagtäg­
lich auseinanderzusetzen. (Es erübrigt sich wohl zu b e tonen ,  daß sich 
hier Parallelen zur Auslandsanglistik, -romanistik usw. ziehen lassen.)
1.2.3. Unterschiede in Them atik  und M ethode
Aus 1.2.1. und  1.2.2. folgt, inwiefern sich das Linguistik-Studium der 
Frem dsprache von dem der Muttersprache unterscheiden muß. Sicher 
gibt es, m uß  es Gebiete geben, die sich decken. Ob ein Franzose oder  ein 
Ungar oder ein Deutscher Germanistik  studiert, — in allen Fällen geht es
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ja um  die gleiche Sprache, um die gleiche Kultur. Der Hochschulgerma- 
nist an einer deutschsprachigen Universität ist jedoch in der Lage, T he­
m en zu behandeln, an die sich sein Kollege an einer n icht-deutschsprachi­
gen Universität im Unterricht nicht heranwagt, oder zum indest  wo er es 
n ich t wagt, das T hem a m it der gleichen In tensitä t  und Tiefe zu behan­
deln. Auch wird häufig der G esich tspunkt für die Erörterung einer Frage 
ein anderer sein, ja selbst der Umstand, welches die M uttersprache der 
S tuden ten  ist, beeinflußt T hem at ik  und M ethode des AGLSt. Es ist z.B. 
aufschlußreich, welche Überlegungen einen best im m ten Linguisten an 
einer nicht-deutschsprachigen Universität dazu bewegen, die deutschen 
Dialekte auf eine bestimmte Weise vorzutragen, und  w arum  dies sein Kol­
lege in einem anderen Land n icht tu t  bzw. anders tu t .  Eines s teh t jedoch 
fest: Im A G LSt m ü s s e n  die deu tschen  Dialekte anders behandelt  
werden als an deutschsprachigen Hochschulen. Höchstens in e inem Spe­
zialkolleg für deutsche Dialektologie des A GLSt wird sich die Methode 
der einer deutschsprachigen Hochschule nähern.
1.3. Die deutschen Dialekte in der Hochschul-Germanistik an nicht- 
-deutschsprachigen Universitäten
Das Beispiel der Dialekte ist nicht zufällig gewählt w orden; das Deutsche 
ist die europäische Sprache, deren Dialekte sich am meisten voneinander 
unterscheiden. Die Unterschiede sind ja so groß, daß es bei reinen M und­
artsprechern, z.B. zwischen Friesen und  Steiermärkern, zu K om m unika­
tionsschwierigkeiten kom m en kann. Der p r a k t i s c h e  deutsche 
Sprachunterr ich t löst die Frage so, daß  lautlich das Hallensische Wörter­
buch (Wörterbuch der deutschen Aussprache, 1971) oder der Siebs 
(1969),  grammatisch die G ram m atik  von Jung (1968) oder häufiger der 
Mannheimer Duden (1966) als N orm  gelten. Mit dieser Idealisierung 
kann  sich eine G e r m a n i s t e n  - Ausbildung au f  nicht-deutschem 
Sprachgebiet jedoch nicht zufriedengeben. Gewiß w erden auch hier die 
genannten  Handbücher benutz t ,  aber es wäre vermessen, die S tudenten  
in dem  Glauben zu belassen, alle Deutschen sprächen so Deutsch. Dies 
ist umso weniger möglich, als ja fast jeder — zum indest  europäische — 
G ermanistik-S tudent auf deutsches Sprachgebiet k o m m t und hier Dia­
lekte und dialektal gefärbte Sprachgebräuche hört ,  die ihn im Verlauf 
von sehr kurzer Zeit an der K om petenz  und A u to r i tä t  seiner D ozenten  
zweifeln lassen, wenn er an seiner Universität n icht auf die Vielfalt vor­
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bere i te t wird.
Das Problem ist umso größer, als der nicht-deutsche Linguist oder über­
h aup t  Germanist meistens “ Siebsisch” und “ D udenisch” spricht u n d  die 
Dialekte i.a. nicht beherrscht, sondern im besten Fall kennt.  U n te r  sol­
chen U mständen ist de r  Auslandsgermanist gezwungen, K om prom isse  zu 
schließen, d.h. er m uß  auf  die dialektalen Eigentümlichkeiten de r  d e u t ­
schen Sprache aufm erksam machen, kann es aber nicht erreichen, daß 
der S tu den t  die Dialekte so versteht wie sein deutscher K ommilitone.
Die D iskrepanz zwischen der  idealisierten deutschen H ochsprache und 
ihren Varianten ist, so wie sie hier dargestellt  worden ist, zwar ein cha­
rakteristisches Problem des praktischen D eutschunterrichts ; eben dies 
determ in iert  aber auch die A rt  der Behandlung der M undarten im A GLSt 
und  som it den gewaltigen Unterschied zwischen den M ethoden des 
A G LSt und  denen der deutschsprachigen Hochschulen.
1.4. K onfrontations-Linguistik
Jedes Beschäftigen mit einer fremden Sprache wirft Fragen der  K o nfro n ­
tation , der Interferenz, der Vergleichbarkeit,  des Tertium  com parationis  
und  dam it grundlegende Probleme der Sprachphilosophie auf. A u f  die­
sem G ebie t  ist die Auslandsgermanistik der Germanistik auf deu tschem  
Sprachgebiet in gewisser Hinsicht sogar “ überlegen” , da der deutsche 
G erm anistik -S tudent innerhalb der deutschen Sprachwissenschaft mit 
diesen Fragen n ich t beschäftigt wird. Deutsche Studenten  erfahren darü­
ber etwas höchstens in der Allgemeinen Sprachwissenschaft (vgl. z.B. 
Heger 1971). Eben das u n te r  1.2.1. Gesagte fo rdert  im A G LSt eine prin­
zipielle und  detaill ierte Stellungnahme zum synchronischen Sprachver­
gleich. Mutatis  m utandis : Anglistik, R omanistik  auf deutschen Sprachge­
bie t  (vgl. z.B. Wandruszka 1969). Es ist z.B. bezeichnend, daß viele un ­
garische G erm anistik-S tudenten  gern den ungarisch-deutschen Sprachver­
gleich zum  T hem a ihrer D iplomarbeiten wählen.
Wenn der deutsche Linguist sich m it  der  deutschen Sprache beschäftigt, 
so fallen ihm i.a. nicht die Eigentümlichkeiten der Sprache auf, die  einem 
n icht-deutschen Linguisten auffallen, bzw. Linguisten m it  unterschiedli­
chen M uttersprachen w erden unterschiedliche Eigentümlichkeiten der 
deu tschen  Sprache auffallen. Für dieses Auffinden der Eigentümlichkei­
ten m uß  der nicht-deutsche Linguist allerdings den harten  Preis des
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Mangels an K om petenz zahlen. Beides bedingt einander. Der im AGLSt 
tätige Linguist m uß jede sprachliche Erscheinung, bei der zur m u t te r ­
sprachlichen Äquivalenz kein Transfer-K ontak t besteht,  bew ußt machen. 
Infolgedessen m uß ein Lehrstuhl des AGLSt, wenn er realistisch sein will, 
seine Tätigkeit , den Linguistik-Unterricht, den Sprachunterr ich t und die 
Forschungsarbeit,  zum großen Teil u n te r  dem G esichtspunkt der K on­
fron ta tion  organisieren.
Obwohl die Geschichte der m odernen  Sprachwissenschaft eben m it  dem 
Sprachvergleich beginnt und  seit H um bo ld t  auf diesem Gebiet immerhin 
große Fortschritte  erzielt worden sind, steck t man hier doch noch in den 
Kinderschuhen. Die laufenden Arbeiten zeigen dabei eine gewisse, sicher 
n ich t zufällig ents tandene, “ Arbeitste i lung” : während sich die konfro n ­
tativen Arbeiten auf  deutschem Sprachgebiet eher au f  das Theoretische 
und  Bilaterale konzentrieren, gehen diesbezügliche U ntersuchungen im 
Ausland eher in der Richtung M uttersprache -»• Deutsch und sind prak­
tisch ausgerichtet.  Es ist bedauerlich, daß eine Zusam m enarbei t bisher 
nu r  sporadisch vorkom mt. Man ha t  den Eindruck, daß die deutschspra­
chigen Universitäten nicht immer das nötige Verständnis für die konfro n ­
tativen Arbeiten im Ausland aufbringen.
1.5. Theorie und Praxis in der Germanistik  an nicht-deutschsprachigen 
Universitäten
Die Notwendigkeit der K om petenz  zur Beschäftigung m it  der Wissen­
schaft einer fremden Sprache, die Unterscheidung zwischen deskriptiver 
und  präskriptiver Gramm atik  und  all das, was bisher gesagt w orden  ist, 
d reh t  sich im Grunde genom m en um einen Punkt: um das Verhältnis von 
Theorie  und Praxis im AGLSt. U nter 1.1. w urde schon die N otw endig­
keit einer größeren Breitenwirkung der Linguistik gefordert;  diese Brei­
tenw irkung kann im AGLSt durch eine angemessene Symbiose von T h eo ­
rie und Praxis erzielt werden. Eine solche Forderung  zu stellen ist leicht, 
sie zu verwirklichen dagegen so schwierig, daß selbst wissenschaftstheo­
retische, ethische, soziale u.a. Fak toren  berücksichtigt werden müssen.
Seit einiger Zeit gibt es den Begriff der A ngewandten  Linguistik, der 
wahrscheinlich auf Analogie der A ngewandten  M athem atik  ents tanden  
ist. Daß man die Linguistik “ anw en den ” kann und m uß, ist eine sozial 
bedingte Einsicht: die Zeit der  splendid isolation ist auch für die Lingui­
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stik vorbei. Dennoch ist der Begriff der A ngewandten Linguistik im 
A GLSt — aber auch in anderen Zusammenhängen — nicht unprob lem a­
tisch. Es ist zwar wahr, daß Wissenschaft treiben nicht nur ein fo r tw äh ­
rendes Abwechseln von Induktion  und D eduktion, Analyse und  S y n th e ­
se usw. bedeute t ,  sondern  daß man ihre Ergebnisse ständig m it  der Wirk­
lichkeit konfron tieren  muß, um sie zu verifizieren bzw. zu falsifizieren 
und dann  zu modifizieren. Eines ist aber die pure K onfron ta tion  m i t  der 
Wirklichkeit u nd  ein anderes das A nwenden der wissenschaftlichen Ergeb­
nisse zu praktischen Zwecken, selbst wenn die A nwendung als R ückkopp­
lung auf  die Forschung wirkt.
Es ließe sich hier e twa folgende Parallele ziehen: Um eine Maschine bauen 
zu können, m u ß  der K ons truk teu r  physikalische, chemikalische u n d  ök o ­
nomische Gesetze kennen, er ist aber kein Wissenschaftler. D arum  ist es 
n icht glücklich, von “ technischen Wissenschaften” zu sprechen. Dies ist 
keine terminologische sondern eine begriffliche Frage; beim K onstru ie­
ren der  Maschine n im m t es sich der Fachm ann n icht vor, neue G esetz­
mäßigkeiten der  N atu r  oder der Entwicklung der Gesellschaft zu en t­
decken, sondern  er w ende t die ihm bekannten  an, er ist kein Forscher, 
er ist ein “ P rak t iker” . In vielen Fällen läßt sich eine solche T rennung  ein­
deutig vornehm en. Dem Praktiker fällt es zwar n icht ein, neue Gesetze 
zu entdecken, im Laufe der A rbeit kann er aber auf solche stoßen, und 
in diesem Fall wird der M aschinenkonstrukteur unabsichtlich zum Wis­
senschaftler.
Ähnlich s teht es m it  der Linguistik. N ehmen wir z.B. den Frem dsprachen­
lehrer, der ja zweifellos im Besitz linguistischer Kenntnisse sein muß. 
G enauso wie der M aschinenkonstruk teur n icht nur mit der Physik oder 
n u r  der Chemie oder  nur der Ö konom ie  operiert,  so operiert der F rem d ­
sprachenlehrer n icht nu r  mit der Linguistik, sondern auch mit de r  Psy­
chologie, der  Pädagogik, der Soziologie usw. Dies wirkt zwar wiederum 
au f  die A rbeit des Linguisten zurück, aber keinesfalls ist die A rbeit des 
Frem dsprachenlehrers  durch den Begriff der Angewandten Linguistik er­
schöpft.
Alles von 1.1. bis 1.4. Ausgeführte, aber besonders die Feststellungen un­
ter  1.2.3. (deskriptive G ram m atik  — präskriptive Gramm atik),  stellen 
zwar die Möglichkeit einer “ reinen” Wissenschaft in Frage, lassen es je­
doch  recht zweifelhaft erscheinen, ob das A GLSt eine “ reine” angew andte  
Linguistik ist. Es dürfte richtiger sein, dieses Stud ium  einerseits als ein
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interdisziplinäres Gebiet,  andererseits als eine K orrelation von Wissen­
schaft und  Praxis, als eine ständige Rückkopplung  der beiden zu betrach­
ten. Daß sich dies nicht nur auf das besprochene T hem a  bezieht, ändert  
nichts an den Tatsachen, im Gegenteil: es bes tärk t nur die Auffassung.
Das hier B ehauptete  ist als Modell aufzufassen. Die Verwirklichung wird 
sich von Fall zu Fall unterscheiden, — schon allein deshalb, weil das Phä­
nom en Sprache viel zu komplex ist, als daß ihm mit e inheitlichen M etho­
den beizukom m en  wäre, — gar n icht zu reden von der Aneignung der 
Sprachwissenschaft.
2. Zum Verhältnis von G ram m atik  und  Semantik
Im R ahm en eines Artikels ist es n icht möglich, die ganze K onzeption  
des zur Frage s tehenden Themas zu erörtern, geschweige denn alle De­
tails zu behandeln. Da jedoch für die Exemplifizierung der un te r  1. aus­
geführten Problematik  das Verhältnis von G ram m atik  und  Sem antik  in 
der deutschen Gegenwartssprache gut geeignet ist, soll hier zu einigen 
prinzipiellen Fragen dieses Gebiets Stellung genom m en und  über die Rea­
lisierung eines Teils der K onzeption  an der  Budapester Universität berich­
te t  werden.
2.1. Zum  Verhältnis von G ram m atik  und  Sem antik  im Deutschen
Zunächst Prinzipielles zum Verhältnis zwischen G ram m atik  und  Semantik  
im Deutschen, — allerdings nur insofern es für den Zweck dieses Beitrags 
von Belang ist; eine allgemeine Lösung scheint vorläufig n icht möglich zu 
sein. (Vgl. Bierwisch 1970, S. 11.)
Man m u ß  davon ausgehen, daß es die primäre Fu nk tio n  der sprachlichen 
Erscheinungen ist, zum Zweck der K om m unika tion  etwas zu bedeuten . 
Mit dieser Feststellung wird eigentlich zwischen Linguistik und Semantik  
ein Gleichheitszeichen gesetzt oder zum indest ausgesagt, daß die Bedeu­
tung die zentrale Kategorie der Sprachwissenschaft ist.
Es gibt jedoch in jeder  Sprache Eigentümlichkeiten, die für die Sem antik  
synchronisch nicht motiviert sind, wo also die Relation  zwischen Denotat, 
Begriff und  Zeichen nicht zum Ausdruck kom m t.  Solche Erscheinungen 
sind im D eutschen z.B. die Letztstellung des finiten Verbs im abhängigen 
Satz (mit den bekannten  Restr ik tionen),  die (redundan te )  Kongruenz
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nach dem  N um erus zwischen den attributivisch gebrauchten Kardinal­
zahlen und  den Beziehungswörtern, die (ebenfalls redundante) nominale 
Deklination der attributivisch gebrauchten Adjektive bei Substantiven 
mit pronom inal deklinierten Begleitern u.a.
Es ist interessant zu beobachten , daß diese Erscheinungen i.a. “gram m a­
tisch” genann t werden. Während man nun  aber üblicherweise den 1 e - 
x i k a l i s c h e n  E lem enten  Bedeutungen zuschreibt, werden in den 
meisten G ram m atiken  diejenigen Erscheinungen grammatisch genannt, 
die sich relativ leicht f o r m a l i s i e r e n  l a s s e n ,  bzw. die P a r a ­
d i g m a t a  b i l d e n ,  wie z.B. die Konjugation, die K om parat ion  usw. 




besteh t ja  ein sem antischer Unterschied, und  die ( redundante)  Kongruenz 
der verbalen F lexionen ist nur ein sekundäres Merkmal. Führt  man diesen 
G edanken konseq uen t  weiter, so darf  man die Semantik  nicht auf die 
lexikalischen E lem ente  beschränken, sondern m uß  sie auf viele trad it io ­
nell gram matisch  genannte Erscheinungen erweitern.
In der neueren Litera tur  wird die disjunktive O pposit ion zwischen G ram ­
m atik  u nd  Lexik vom G esichtspunkt der Semantik  aus n ich t  m ehr auf­
rechterhalten . (Vgl. z.B. Coseriu 1972.)  So wird vermieden, daß die G ram ­
matik nur einen geringen Teil der Sprache bildet. Daß dabei andere Über­
treibungen en ts tehen  (z.B. G ram m atik  der Sprache = Systemhaftigkeit 
der Sprache) d a rf  nicht verwundern angesichts der ungeheuren Affinitä t 
m ancher Linguisten für m athem atische M ethoden. (Vgl. Juhäsz 1973,
S. 197-198) Diese Versuche können  aber weder zu einer angemessenen 
deutsch-einzelsprachlichen Theorie führen noch für die K onfron ta t ion  
mit anderen Sprachen geeignet sein. D i e  e i g e n a r t i g e  V e r ­
f l e c h t u n g  v o n  L e x i k  u n d  G r a m m a t i k  u n t e r  d e m  
A s p e k t  d e r  S e m a n t i k  e r s c h w e r t  d i e  B e s t i m m u n g  
d e r  G r a m m a t i k  a l s  l o g i s c h  k o n s e q u e n t e s  G e n u s  
p r o x i m  u m  .
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2,2. Typologische Unterschiede zwischen dem Ungarischen u nd  dem  
Deutschen; G ramm atik  und Semantik  im Ungarischen
Im Ungarischen ist die Situation ähnlich. Um jedoch ein recht verbreite­
tes Vorurteil  zu beseitigen, sei zusätzlich kurz von einer typologischen 
Frage beim Vergleich der beiden Sprachen die Rede.
I.a. herrscht die Auffassung, daß die deutsche Sprache eine flektierende, 
die ungarische dagegen eine agglutinierende sei. Dies beruh t auf einer et­
was oberflächlichen Beobachtung. Tatsächlich agglutiniert das ungarische 
Wort häufig d o r t  Elemente, wo es im Deutschen nicht möglich ist; z.B.:
lät — sehen  (im Ungarischen ist die “ W ö rte rbuchfo rm ” des Verbs
nicht der Infinitiv sondern die 3. Person Singular Präsens Indikativ)
lä tok  — ich sehe
latlak — ich sehe dich
lathatlak — ich kann dich sehen
lathatnalak — ich kö n n te  dich sehen
Vergleicht man das Deutsche mit dem Englischen, so ergibt sich im D eu t­
schen eine größere Zahl von Flexionen. Demgegenüber verfügt die  unga­
rische Sprache sowohl in der Deklination als auch in der K onjugation  im 
Vergleich zur deutschen über bedeutend  m ehr Flexionen. (A uf die D ek­
lination bezieht sich dies nur dann, wenn man im Ungarischen eine solche 
überhaupt anerkennt .)  Z.B.:
Ungarisch Deutsch
Objektive Konjugation 
tanulom  ich lerne
tanulod du lernst
tanulja er, sie, es lernt
tanuljuk w ir lernen









Im Deutschen sind also je zwei F orm en (lernt, lernen) hom onym isch  
(auch H om o ph on e  und Homographe), im Ungarischen dagegen keine 
einzige. (Die sich daraus ergebenden Konsequenzen für die Valenz s. u n ­
ter 2.3.2 .)
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Die ungarische Sprache ist also “ agglutinierender” als die deutsche, aber 
auch “ f lek tierender” . Die überlieferte Terminologie ist oberflächlich, 
weil sie die typologischen Begriffe n icht in ihrer Relativität darstell t.  Bei 
einem synchronischen Sprachvergleich Ungarisch-Deutsch wäre es richti­
ger, zwischen analytischen und synthetischen Form en zu unterscheiden.
2.3. Beispiele aus dem Unterr icht des Grammatik-Semantik-Verhältnisses 
an der Budapester Universität
Diese typologischen Unterschiede (allerdings n icht nur diese) bedingen, 
daß das Verhältnis zwischen G ram m atik  und  Lexik bzw. Semantik  in den 
beiden Sprachen unterschiedlich ist. Zwei Beispiele sollen nun erläutern, 
wie die Eigentümlichkeiten der,deu tschen  Sprache auf diesem G ebiet an 
dem Lehrstuhl für deutsche Sprache und L iteratur der Loränd-Eötvös- 
Universität, Budapest im Linguistik-Studium dargeboten werden: die 
deutschen Präpositionen und  die Valenz des Verbs.
2.3.1. Die deu tschen  Präpositionen; Äquivalenzen im Ungarischen
Die deu tschen  Präpositionen bilden ein typisches Grenzgebiet zwischen 
G ram m atik  u nd  Semantik. Selbst ihren N amen verdanken sie dem Um­
stand, daß  sie v o r  dem Beziehungswort stehen. Ihr Funktionsgebie t  
reicht von der ausgeprägt semantisch motivierten Lexik bis zur rein for­
malen G ram m atik . Einerseits kann die Klasse der Präpositionen als Gan­
zes sowohl eine Bedeutung als auch eine gram matische F un k tion  haben, 
z.B.:
semantisch — in der Schachtel, 
g rammatisch — sich an etw as ergötzen;
andererseits kann eine und  dieselbe Präposition semantisch u n d  gram­
matisch gebraucht werden, z.B.:
semantisch — über den W olken fliegen, 
gram matisch — über etw as A u s k u n ft  erteilen.
ln vielen Fällen bedarf  es keiner speziellen Analyse, ob es sich um eine 
Bedeutung oder  um eine grammatische F unk tion  handelt ,  weil der Un­
terschied offensichtlich ist. Prinzipiell scheint die Subst i tu tionsprobe für 
die Unterscheidung geeignet zu sein, z.B.:
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in der Schach te l b e d e u t e t  etwas anderes als 
a u f der Schachtel, 
u n ter  der Schachtel, 
neben der Schach te l usw.
Dagegen ist die Präposition im Syntagma
sich an etw as ergötzen
nicht substituierbar, weil sie ein integraler Bestandteil des Lexems ist.
Auch die S ubst i tu tionsprobe darf  jedoch n ich t  in jedem  Fall als entschei­
dendes K riterium  be trach te t  werden, weil z.B. in Sätzen wie
Die S o n n e  g e h t im Osten a u f
die Präposition zwar n icht substituierbar aber semantisch m ehr od e r  we­
niger motiviert ist, — “ weniger” deshalb, weil die vorkopernikanische 
M etapher leicht bew ußt gemacht werden kann.
Diachronisch gesehen sind die grammatisch gebrauchten  Präpositionen 
verdunkelte  T ropen  (Metapherisierungen und  Metonymisierungen). Für 
eine synchronische Behandlung ist das natürlich n icht relevant. Da jedoch 
der Prozeß der  Verbildlichung n icht abbricht und jeder  synchronische 
Schnit t  eine willkürliche Zäsur ist, k o m m t der Verbildlichungsprozeß in 
einem synchronischen Schnit t  n icht selten auf eine solche Weise zum 
Ausdruck, daß  beim Gebrauch zahlreicher Präpositionen eine eindeutige 
Kategorisierung schwierig ist: der eine deutsche Sprachteilhaber em pf in ­
d e t  im gegebenen Fall noch eine Semantik, der andere nicht. Ja in eini­
gen Fällen läßt sich sogar eine gewisse Hierarchie von der Sem antik  zur 
G ram m atik  feststellen, so z.B. in der Reihe
vor dem  Spiegel stehen
vor allem  (m uß  m an zuerst etw as tu n )
vor jem andem  fliehen
sich vor jem andem  fürchten .
Im Ungarischen gibt es keine Präpositionen; ihnen entsprechen en tw eder 
Postposit ionen, z.B.:
vor dem  Spiegel : a tiikör e lo tt (e lö tt 'vo r’);
oder F lexionen, z.B.:
in der Schach te l : a ska tulyaban (bagn ‘in ’).
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(Die terminologische Frage, ob es sich um Flexionen oder  Suffixe han­
delt, sei hier dahingestellt ; bei diesem S prach typ  wäre es besser, einen 
ganz anderen Terminus zu gebrauchen.) Die Frage des Kasus, der von 
der Präposition gefordert wird, gibt es im Ungarischen nicht, ist also für 
den die deutsche Sprache bzw. deren Wissenschaft studierenden Ungarn 
(und n ich t nu r  Ungarn sondern z.B. auch Engländer und Franzosen) m it  
Schwierigkeiten verbunden.
Auch im Ungarischen können  die Postposit ionen und Flexionen seman­
tisch motiv iert un d /o d e r  grammatischer N atur  sein. Selbstverständlich 
besteht zwischen m ehr  oder weniger äquivalenten deu tschen  Präpositio­
nen einerseits und  ungarischen Postposit ionen bzw. Flexionen anderer­
seits n icht die gleiche Hierarchie Semantik  -*■ G ram m atik . Eben in die­
ser Unterschiedlichkeit liegt die Schwierigkeit bei der Bestimmung der 
“ Äquivalenz” und infolgedessen beim Erlernen des Gebrauchs der deu t­
schen Präpositionen.
Der Linguistik-Unterricht m uß  zwei Sachverhalte berücksichtigen: Er­
stens ist — im herköm m lichen  Sinne der G ram m atik  — in der deutschen 
Sprache ein Teil des Gebrauchs der Präpositionen grammatikalisiert,  in 
der ungarischen der äquivalente Gebrauch der Postposit ionen und Flexio­
nen lexikalisiert, also semantisch motiviert,  und  vice versa. Zweitens be­
s teh t im Zusam m enhang dam it zwischen den Phonem reihen innerhalb 
einer Sprache eine assoziative Verknüpfung, und  diese assoziativen Rei­
hen “ sem antisieren” , oder besser: “ resemantisieren” oder  “ rem otiv ieren” 
gram matische Funktionsträger.  A uf diese Weise kom m en  interlinguale 
O pposit ionen zustande, deren Beschreibung sich in keinerlei Modell 
zwängen läßt. Ein Beispiel dafür: in dem deutschen Lexem
sich an jem a n d em  vergehen
ist die Präposition grammatikalisiert. Stellt man jedoch das Lexem in die 
Reihe
sich an jem a n d em  versündigen
sich an jem a n d em  vergreifen
sich an jem andem  rächen,
so scheint das an sich zu semantisieren, weil das Bild w ieder “wach w ird” . 
Dem Lexem
sich an jem andem  vergehen
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entspricht im Ungarischen
valaki eilen ve tkezik ,
wo die Postposit ion eilen  ‘gegen’ bedeute t ,  also erstens ein ganz anderes 
Bild herrscht, zweitens die Postposition in diesem K o n tex t  semantisch 
motiv iert ist. Für
sich an jem andem  versündigen
gibt es im Ungarischen keinen anderen Ausdruck als den obigen. Dem 
Lexem
sich an jem andem  vergreifen  
en tsprich t etwa
k e ze t em el valakire, wortwörtlich  ‘die Hand au f  jem anden h eb en ’,
oder
fajtalansägot kö ve t el valakin, w ortw örtlich  ‘Unzucht auf jem an­
dem begehen’, (‘auf jem a n d em ’ ist grammatikalisiert!)
In einem praktischen D eutschunterrich t ist es n icht notwendig, daß  der 
Lernende sich dieser eigenartigen Verschränkung, die sich ja auf alle in­
terlinguale Relationen bezieht, bew ußt sei; der germanistische Linguistik- 
Unterr icht m u ß  aber dieses Problem behandeln, unabhängig davon, 
ob Lehrer oder andere Spezialisten ausgebildet werden. Der ungarische 
Germanist m uß  wissen, wie die deutschen Präpositionen “ funk tion ie ren" ,  
in welchem Verhältnis sie zu den äquivalenten ungarischen Elementen 
stehen und  welche Interferenz-Erscheinungen deshalb zu erwarten  sind. 
Die didaktische A ufbereitung des Stoffes hängt dann in erster Linie von 
dem Zweck des Unterrichts ab, aber auch andere Kriterien, wie die des 
Alters, der Vorbildung, der Fähigkeiten der Lernenden usw. spielen eine 
gewisse Rolle.
Warum im Linguistik-Unterricht — und deshalb auch hier — der Behand­
lung der Valenz die der Präpositionen vorausgeschickt wird, zeigt sich im 
weiteren und  besonders un te r  2.3.2.8.
2.3.2. Die Valenz
Was die Valenz des deutschen Verbs anbelangt, so soll hier keine Theorie 
expliziert,  sondern ebenfalls nu r  der Zusam m enhang zwischen Semantik
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und G ram m atik  aufgezeigt werden.
2.3.2.1. Die Valenz im Deutschen
Die meisten G ram m atiken  betrach ten  die Valenz als eine primär syn tak­
tische Erscheinung, geben allerdings zu, daß  zu ihrer vollständigen Erfas­
sung “ semantische R estr ik t ionen” gemacht werden müssen. Obgleich 
diesbezüglich zwischen den Valenz-Theoretikern Kontroversen  im Gange 
sind, ist der Unterschied zwischen ihren Auffassungen le tz ten  Endes nicht 
allzu groß: die Semantik  erhält n icht den ihr gebührenden Stellenwert.
Eine der wenigen Ausnahmen auf diesem G ebiet scheint eine Auffas­
sung im LIMAS-Unternehmen zu sein, über die Kolvenbach (1972) be­
richtet. Wie praktikabel das Verfahren ist, kann man schwer beurteilen, 
das beschriebene Prinzip zeugt jedoch von einem so hohen  Sinn für lin­
guistischen Realismus, daß hier eine wichtige Stelle z itiert w erden soll: 
“ Die ... Kriterien, die von dem Bearbeiter der  Valenzuntersuchung ange­
w end e t  w orden  sind, schlagen sich in dem semantisch-syntaktischen Le­
xikoneintrag  zu den Verben nieder. Dieser Lexikoneintrag wird so orga­
nisiert, daß  zu jedem Inhalt eines Verbs, also normalerweise mehrfach 
bei einer G rundform , als erstes die Inhaltfaktorenform el angegeben wird, 
dann  zu jedem  Inhal tfak tor  der Inhal tfak torenform el das gram matische 
Feld und  als letztes zu jedem  Elem ent des grammatischen Felds die klas­
sifizierten semantischen Substi tu tionsm öglichkei ten .” (S. 93)
Im A G LSt wird nun  davon ausgegangen, daß im Prinzip alle W örter und 
so auch alle Verben einer natürlichen Sprache polysem sind. Die Poly­
semie der deu tschen  Verben ko m m t s y n t a k t i s c h  u.a. auf eine 
solche Weise zur Geltung, daß unterschiedliche Bedeutungen un tersch ied­
liche Valenzen bedingen. Unterschiedliche Valenzen w iederum  können  
bedeuten , ers tens daß  die Zahl der Leerstellen unterschiedlich ist und 
zweitens daß  die Form  einer Leerstelle oder sogar aller Leerstellen un te r­
schiedlich ist. Es m u ß  b e to n t  werden: die unterschiedlichen Valenzen 
k ö n n e n  es bedeuten , müssen es aber nicht, weil unterschiedliche Be­
deu tungen  sich in gleicher syntaktischer F orm  realisieren können.
Ein Beispiel für den Fall, daß unterschiedliche Bedeutungen des Verbs 
eine unterschiedliche Zahl von Leerstellen fordern u n d  die Form en 
in den  Leerstellen unterschiedlich sind:
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fahren  — ‘von Personen / mit Hilfe eines Fahrzeugs sich rollend
oder gleitend fortbewegen / mit einem bestim mten Ziel’
— zweivalenzig: Nominativ  und Lokalbestimmung, z.B.: 
Hans fä h r t nach Berlin.
— ‘von Personen / jem anden  m it  Hilfe eines Fahrzeugs rol­
lend oder gleitend for tbewegen / mit einem bestim mten 
Ziel’ — dreivalenzig: Nominativ, Akkusativ und Lokalbe­
stimmung, z.B.: Hans fu h r  m ich zum  Bahnhof.
Die angegebenen Bedeutungen können  in der deutschen Sprache m it  Hil­
fe des Verbs fahren  nur auf  die angegebene Weise in grammatikalischen 
Sätzen wiedergegeben werden.
Sowohl die Zahl als auch die Form en der Leerstellen sind syntaktisch 
prinzipiell zu einem best im m ten  Zweck beschreibbar. (Nur “ prinzipiell” 
deshalb, weil Angaben wie “ L okalbes t im m ung” u.ä., die in fast allen 
Valenz-Theorien Vorkommen, eigentlich keine syntaktischen Kategorien 
sind, also schon hier die Semantik  “ hineingeschmuggelt” wird.) Es ist je­
doch n ich t gleichgültig, mit welchen lexikalischen Bedeutungsträgern die 
Leerstellen ausgefüllt sind. So besagt ja auch die semantische In terpre ta­
tion des W örterbuchs (K lappenbach/S te in itz) ,  daß es sich um Personen, 
um ein Fahrzeug usw. handelt ,  unabhängig davon, ob die Bedeutung ex­
plizit oder implizit ist.
Die In terpre ta tion  des W örterbuchs vernachlässigt natürlich Vieles. Wenn 
Hans mich zum B ahnhof fährt und vor dem  Beispiel im W örterbuch nur 
‘F'ahrzeug’ steht,  so sind z.B. Flugzeuge ausgeschlossen, obwohl auch 
Flugzeuge zu den Fahrzeugen gehören. Es ist aber überflüssig, die Flug­
zeuge explizit auszuschließen, weil der kulturelle Kode des Menschen, 
die Möglichkeit,  daß Hans mich m it  dem Flugzeug zum B ahnhof fährt, 
n icht enthält.
In dem Satz
H ans fu h r  m ich zu m  B a h n h o f
ist das Bedeutungsgebiet des im Nsminativ s tehenden N omens au f  Perso­
nen bzw. auf durch Personen vertretene Ins ti tu tionen  beschränkt,  z.B.
Das Reisebüro fu h r  m ich zu m  B ahnhof.
Ein Satz wie
*Das W örterbuch fu h r  m ich zu m  B a h n h o f
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ist n icht akzeptabel. Der Satz ist aber n icht seiner G ram m atik  wegen 
nicht akzeptabel, sondern weil im gegebenen Fall keine semantische Ver­
träglichkeit , keine wesenhafte Bedeutungsbeziehung (Porzig 1934), keine 
semantische Kongruenz (Leisi 1967) oder wie im m er man die Erschei­
nung nennen  mag, besteht.
Eine und  dieselbe verbale Phonemreihe kann in Abhängigkeit von ihrer 
Bedeutung unterschiedliche semantische Verträglichkeiten fordern, selbst 
wenn die Zahl der Leerstellen die gleiche ist, z.B.:
H err N. le ite t die S itzung.
M etall le ite t e lek trischen S trom .
Im ersten Satz wird die Bedeutung ‘an der Spitze von etwas stehen und 
den  Verlauf bes t im m en ’ des Verbs /le ite n /  realisiert, im zweiten dagegen 
‘Energie, bes. Elektrizität,  Wärme, Schall durch  einen S to f f  w eiter führen’. 
Es bes teh t z.B. keine semantische Verträglichkeit zwischen M etall und 
S itzung; deshalb ist der Satz
*M etall le ite t die S itzu n g
normalerweise n ich t möglich. “ Normalerweise” bedeute t ,  daß keine syn- 
chronische Metapherisierung vorliegt.
2.3.2.2. Ungarische Entsprechungen der deutschen Valenz
Diese Überlegungen sind schon deutsch-einzelsprachlich von Wichtigkeit, 
in interlingualer Relation  aber noch wichtiger. Erstens sind in anderen 
Sprachen die Lexeme der einander ungefähr en tsprechenden Verben an­
ders struk turiert .  Zweitens ist die Möglichkeit bzw. der  Gültigkeitsgrad 
einer Valenz-Theorie überhaupt in den einzelnen Sprachen un tersch ied­
lich. D rit tens sind die semantischen Verträglichkeiten selbst bei Sprachen 
des ähnlichen Kulturkreises unterschiedlich gestaltet.  An einem Beispiel 
soll gezeigt werden, wie eng diese Umstände m ite inander verbunden 
sind.
Dem deutschen  Verb fahren  en tspricht im Ungarischen das Verb utazik. 
E n thäl t  der ungarische Satz jedoch explizit das Fahrzeug, so wird i.a. 
n ich t  das Verb u tazik , sondern  m egy  gebraucht,  dessen H aup tbedeu tung  
‘g ehen ’ ist (H aup tbedeu tung  im Sinne von Wilhelm Schmidt 1963). Bei 
einer Übersetzung aus dem Ungarischen ins Deutsche besteh t also die po ­
tentielle  Interferenz
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* H ans geh t m it dem  Zug nach Berlin.
Für das Verb fahren  im Satz
Hans fu h r  m ich zu m  B a h n h o f
gebraucht die ungarische Sprache weder u tazik  noch m egy  sondern visz, 
dessen H auptbedeutung  e tw a ‘tragen’ bzw. ‘b r ingen’ ist. In diesem Fall 
erübrigt sich im Ungarischen der Gebrauch des Pronom ens im Akkusativ, 
weil der In form ationsw ert der Verbflexion genügend groß ist und das 
Setzen eines Pronom ens (engem  ‘m ich ’) als ausgesprochen redundant 
em pfunden  würde, also:
Jänos a palyaudvarra v itt —
w ortwörtlich ‘Hans brachte zum B ahnhof’.
Weiterhin impliziert
Hans fu h r  m ich zu m  B a h n h o f
ein Fahrzeug, der ungarische Satz
jä n o s  a palyaudvarra v itt
dagegen nicht unbedingt. Da in den letzten Jah rzehn ten  der Gebrauch 
von Fahrzeugen stark zugenomm en hat, suggeriert heu te  der culture 
con tex t  (Ervin/Osgood 1954) zwar i.a. ein Fahrzeug, es ist jedoch keines­
falls so explizit wie im deutschen Satz.
Wie wichtig für das Kriterium der Wertigkeit die wesenhaften Bedeutungs­
beziehungen zwischen dem Verb und den Ergänzungen (und übrigens 
auch die freien Angaben) sind, beweist der Satz
Jänos szvnhäzba v itt  ‘Hans brachte  mich ins T h e a te r ’,
wo die Implikation eines Fahrzeugs noch geringer ist als im K o n tex t  mit 
palyaudvar  ‘B ahnhof’, weil hier 1. die H aup tb edeu tu ng  von visz ‘bringen’ 
realisiert wird und 2. die Wahrscheinlichkeit , ins T hea te r  zu F uß  zu ge­
hen, größer ist, als wenn man sich zum B ahnhof begibt; es ist ja um ständ­
licher, m it  Gepäck zum B ahnhof zu F uß  zu gehen als ohne Gepäck ins 
Theater.
Will man im Ungarischen eindeutig das Fahren m it  einem Fahrzeug (man 
beobachte  die R edundanz des hier Metasprachlichen!) ausdrücken, so 
m uß  man das Fahrzeug nennen:
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jä n o s  kocsijäval a pa lyaudvana  v itt (kocsijaval ‘m i t  seinem Wagen’).
Man könn te  die Beschreibung der Inadäquatheit der syntaktischen S truk­
tur  und  der semantischen Verträglichkeit bzw. deren Verzahnung sowie 
der interlingualen Verhältnisse noch weiter fortsetzen, aber schon dieser 
Bruchteil der Problematik eines einzigen Verbs dürfte davon überzeugen, 
wie groß die Schwierigkeiten der K onfron ta tion  und  deren Formalisie­
rung sind und wie wichtig es deshalb ist, die Problematik  im A G L S t be­
w ußt zu machen.
2.3.2.3. Valenz und In terdependenz von Verb und K on tex t
Bei der Beschreibung des deutschen Satzes mithilfe der Valenz-Theorie 
darf  n ich t vergessen werden, daß die einseitige Abhängigkeit der Leer­
stellen vom Verb eine A bstraktion, eine Idealisierung des Tatbestandes 
und darum  nur eine A rbeitshypothese für einen bestim m ten Zweck ist, 
also notwendigerweise ihre Grenzen hat. Jede D ependenzgram m atik  
setzt nämlich voraus, daß die G rundeinheit der Sprache m indestens ein 
Syntagma, eher noch ein Satz und manchmal sogar ein T ext(abschnit t)  
ist. (Bei dieser Bestimmung der G ramm atik  wird die Phonologie ausge­
klam mert.)  Diese Einheiten können auf verschiedene Weise beschrieben 
werden, erstens weil wir ja  (noch?) n icht wissen, wie Sprache fu n k t io ­
niert (vgl. Engel 1970, S. 361) und jegliche Beschreibung deshalb n o t­
wendigerweise sym ptom atischer  N atu r  ist, zweitens weil der Zweck der 
Beschreibung die M ethoden mitbestimmt.
Eigentlich ist es nur die Hälfte der Wahrheit, wenn man sagt, daß die 
Zahl und die Form  der Leerstellen von der Bedeutung und den syn tak ­
tischen Eigentümlichkeiten des Verbs abhängen. Die realisierte Bedeu­
tung der verbalen Phonemreihe ist genauso dependen t von ihrer Umge­
bung wie die Umgebung von dem Verb. Es bes teh t also eine I n t e r ­
d e p e n d e n z  zwischen dem Verb und seiner Umgebung. Ja man 
darf  sogar n ich t vergessen, daß selbst die sog. freien Angaben nu r  sehr 
bedingt “ frei” sind; daher k o m m t es ja, daß es so häufig schwer ist zu 
entscheiden, ob es sich bei einem Teil des Satzes um eine Ergänzung 
oder eine freie Angabe handelt .
Spricht man also von Valenz des Verbs, so involviert man eine In te rde­
pendenz zwischen dem  zentralen Element u nd  dem von ihm u nm itte lbar  
abhängigen Syntagm a bzw. den von ihm unm itte lbar  abhängigen Syntag-
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men; die Notwendigkeit der  Ergänzungen wird formal expliziert als In­
te rdependenz. (Vgl. Zifonun 1972, S. 188-189) Diesem Prinzip wurde 
vom lexikalisch-semantischen G esichtspunkt aus eigentlich schon Porzig 
(1934) mit seinen wesenhaften Bedeutungsbeziehungen gerecht.
Die In terdependenz ist für alle Sprachen charakteristisch-, die A r t  ihrer 
Realisierung un terscheidet sich jedoch von Sprache zu Sprache. Man 
braucht hier wiederum nur die Sätze
Hans fu h r  w ich  zu m  B a h n h o f  und
Jänos (kocsijäval) a palyaudvarra v itt
zu vergleichen, um die Unterschiedlichkeit der In terdependenz festzu­
stellen. Es genügt an dieser Stelle vielleicht, auf die Subst i tu tionsprobe 
zu verweisen, ohne das Ganze durchzuexerzieren.
2.3.2 .4. Polysemie oder Homonymie?
Um den Beschreibungsapparat exak te r  zu gestalten, könn te  man anstelle 
der Polysemie die H om onym ie ansetzen. Tatsächlich würden auf diese 
Weise “ reine Fälle” ents tehen und dadurch eine T rennung  von Syntax  
und  Sem antik  erle ichtert werden. Demgegenüber gäbe es so jedoch  zwei 
wesentliche Nachteile: Erstens würde der natürliche, sprachim m anente  
und durch die Geschichte des Erkenntnisprozesses bedingte Zusam m en­
hang zwischen den Bedeutungen einer Phonemreihe verlorengehen; so 
problematisch das Operieren mit Merkmalen in der Sem antik  auch ist, 
als Methode ist sie nicht zu entbehren. Zweitens würde dadurch der  Be­
schreibungsapparat außerordentlich kompliziert werden, da die Zahl der 
H om onym e schier unbegrenzt würde, gar n icht zu reden davon, d aß  es 
bedeutend  schwieriger ist, einen Unterschied zwischen gleicher Bedeu­
tung und H om onym ie in unterschiedlichen K on tex ten  zu machen als 
zwischen gleicher Bedeutung und Polysemie (w om it natürlich n icht be­
h au p te t  werden soll, daß letzteres leicht ist). Ullmanns Kategorie der 
“ unterschiedlichen Verwendungsweisen” ist ein Hilfsmittel,  m it  dem 
sich relativ gut arbeiten läßt. (Vgl. auch 2.4.)
Bei der K onfron ta tion  von Sprachen gibt es noch einen dri tten  Nachteil: 
die B edeutungss trukturen  der Verben (und aller Wörter) weichen der­
m aßen voneinander ab, daß ohne B ewußtm achung der semantischen Z u­
sammenhänge die Förderung der K om petenz  der fremden Sprache stark 
beeinträchtig t würde. Es ist bezeichnend, daß das Problem Polysemie-
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H om onym ie  in ungarisch-deutscher Relation für ungarische Germanistik- 
S tudenten  außerordentlich  attraktiv  ist. Das S tudium  der Valenz im 
AGLSt aufgrund der H om onym ie  ist undenkbar.
2.3.2.5. Im plikation  im Deutschen und im Ungarischen
Von größter B edeutung ist die Frage der Implikation und damit die  der 
Notw endigkeit oder  N ich tnotwendigkeit der G ram m atikali tä t  des Satzes 
sowie die des Kriteriums der Gramm atikali tä t .  Diese Fragen sind nämlich 
durch die Postulate der  Valenz-Theorie nur teilweise geklärt.
Um eine eindeutige Inform ation  zu vermitteln, ist selbst m it  rein sprach­
lichen Mitteln n icht unbedingt ein grammatikalischer Satz notwendig.
Das eklalante Beispiel dafür sind die adhortativen Äußerungen, z.B.:
Na, j e t z t  rein ins Wasser!
Solche Sätze spo tten  jeder syntaktischen Forderung der Valenz-Theorie. 
A rgumente wie das, daß  hier ein Verb ergänzt werden könnte ,  sind von 
linguistischem G esichtspunkt aus nicht stichhaltig. Wollte man nämlich 
jede Ellipse au f  einen von der Valenz-Theorie sanktionierten gram m ati­
kalischen Satz zurückführen, so könn te  man, wollte man konsequent 
sein, von sehr vielen Sätzen jeder natürlichen Sprache feststellen, daß sie 
elliptisch seien. Jede  auch noch so detaill ierte Äußerung setzt beim E m p ­
fänger das Vorhandensein  eines kulturellen und sprachlichen Kodes voraus, 
ohne den selbst die einfachste Mitteilung n icht verstanden werden kö n n ­
te.
Da die implizierten Bedeutungen im Falle einer Explizierung syntaktisch 
s t ruk tu r ie r t  sind, ist es auch in dieser Hinsicht unmöglich, die Semantik  
von der S yn tax  zu trennen. Infolgedessen ist die G ram m atikali tä t bzw. 
A kzeptab i l i tä t  des Satzes eine Idealisierung sprachlicher Form en, aller­
dings eine Idealisierung, die gesellschaftlich-kulturell bedingt und sank­
tionier t ist.
Im Frem dsprachenun terr ich t  spielt die Idealisierung eine besonders 
große Rolle. Da dem  Ausländer die K om petenz  für die G ram m atikali tä t  
fehlt bzw. er sich diese erst aneignen will, werden ihm “gram matikali­
sche” Sätze präsentiert,  von denen behaup te t  wird, daß diese und nur 
diese “ richtig” seien. Es ist selten — i.a. bei s tereotypen Wendungen — 
möglich, ohne  den Umweg über die grammatikalischen Sätze zur ICompe-
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tenz für grammatisch zwar “ elliptische” , also “unrich tige” , von der 
Sprachgemeinschaft jedoch sanktionierte, d.h. a k z e p t a b l e ,  Ä uße­
rungen zu gelangen. Die Idealisierung d ient also einem ganz best im m ten  
Zweck, und  letzten Endes ist die G ram m atik  nur ein Hilfsmittel für den 
richtigen Gebrauch von Bedeutungsträgern.
Das inzwischen klassisch gewordene Beispiel von Johannes  Erben (1970)
E r sitzt, w eil er gestanden hat
verdeutlicht sehr gut eine wichtige Seite des Problems. Das Verb sitzen  
ha t  in den Sätzen
Der G roßvater s itz t im Sessel und 
Der G roßvater s itz t
zweifellos die gleiche Bedeutung, ja beide Sätze müssen als g ram m atika­
lisch bew erte t  werden. Die Sätze setzen aber unterschiedliche O pposit io ­
nen voraus. So wäre eine Opposit ion zum ersten Satz etwa
Der G roßvater s itz t a u f  dem  S tuh l,
zum zweiten dagegen
D er G roßvater s teh t n ich t mehr,
Es ist h ier n ich t möglich, das Problem der Implikation aus der S icht des 
Zusamm enhangs von Syntax  und Semantik  in der  Valenz-Theorie einge­
hend zu erörtern; es soll lediglich darauf hingewiesen werden, daß  es sich 
n icht um  irgendein Problem sondern um eines der wesentlichsten der 
Valenz-Theorie handelt.  Oben wurde von dem “ U m w eg” über die g ram ­
matikalischen Sätze im Frem dsprachenunterr ich t  gesprochen. Ein Bei­
spiel soll erläutern, wie die Implikation im A GLSt behandelt  wird.
Die Beziehungen des Verbs zu seinen K on tex tpa r tne rn  sind im Ungari­
schen anders gestaltet als im Deutschen (vgl. 2.2.). Die agglutinierenden 
ungarischen Verben implizieren häufig das, wofür das Deutsche N omina 
im Nominativ und im Akkusativ braucht:
tanu lok  — ich lerne.
Die Flexion -k ist derm aßen eindeutig, daß sich der Gebrauch des Perso­
nalpronom ens en  ‘ich’ erübrigt. Oder:
O tt van a tanar, la tod?—
D ort ist der Lehrer, siehst du ih n ?
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Die Flexion -d bei la t der objektiven K onjugation en thä l t  sowohl die
2. Person Singular als auch das best im m te  O bjek t in der 3. Person (aller­
dings ohne  Angabe des Geschlechts, weil es im Ungarischen keine Genera 
gibt). Infolgedessen ist es schwierig, für die ungarische Sprache eine Va­
lenz-Theorie auszuarbeiten, die auf den gleichen Prinzipien b e ru h t  wie 
die deutsche(n). Im Ungarischen gibt es nu r  Rektionsbeschre ibungen wie 
etwa die in den älteren deutschen Gramm atiken.
Weiterhin folgt aus obigem Vergleich des Deutschen und des Ungarischen, 
daß es zwar in beiden Sprachen eine Implikation gibt, diese jedoch auf 
unterschiedliche Weise syntaktisch und semantisch zum Ausdruck komm t. 
Es verhält sich m it  der Implikation ähnlich wie m it  anderen notwendigen 
Eigenschaften der natürlichen Sprachen, wie z.B. m it  der Redundanz.
Die unterschiedliche S truk tu rie r the it  der Im plikation  führt sogar zu un ­
terschiedlichen Verhältnissen zwischen Satz u nd  T ex t  und  ist eine der 
größten  potentie llen  Interferenzfehler-Quellen. (Vgl. Juhasz 1970)
2.3.2.6. Die Zweckmäßigkeit der Valenz-Theorie in ungarisch-deutscher 
K onfron ta tion
Besteht nun  einmal ein so großer Unterschied zwischen der  deutschen 
und  der ungarischen Sprache, so k önn te  in Zweifel gezogen werden, ob 
es überhaupt begründet und gerechtfert igt sei, ungarischen Studenten  
die deutsche G ram m atik  ( “ G ram m atik ” hier im weitesten Sinne des 
Wortes) aufgrund der  Valenz^Theorie zu erklären. Vielleicht wäre es rich­
tiger, solche gemeinsamen Züge der beiden Sprachen zu finden, die die 
K onfron ta t ion  erleichtern. Die Frage w urde und wird auch heute  noch 
bisweilen aufgeworfen. Dem wäre folgendes entgegenzuhalten:
Erstens ist es gerechtfertigt, S tudenten , deren F a c h  die deutsche 
Sprache ist, die schon über relativ gute Sprachkenntnisse  verfügen und 
von denen theoretische Kenntnisse gefordert werden, die deutsche Spra­
che in einer zeitgemäßen und heute wohl angemessensten Fo rm  zu be­
schreiben.
Zweitens ist der Begriff der Valenz den herköm m lichen G ram m atiken 
der ungarischen Sprache nicht völlig fremd; so ist z.B. die R ek tion  seit 
je der Gegenstand ungarischer grammatischer Untersuchungen.
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D rittens kann die Tatsache, daß es in einer frem den  Sprache Kategorien 
gibt, welche in der  M uttersprache nicht existieren, kein G ran d  für ihre 
Ignorierung sein. Die K onfron ta tion  ist ein wesentlicher G esich tspunkt 
im AGLSt, aber n icht der einzige.
Viertens ist die Valenz-Theorie nicht von den Begriffen der D ependenz 
und In terdependenz zu trennen, und diese w iederum  sind linguistische 
Universalien, d.h. sie sind notwendigerweise in jeder natürlichen Sprache 
vorhanden. Deshalb ist die Behandlung der Valenz-Theorie vorzüglich 
dazu geeignet, diese Erscheinungen nicht nur im Deutschen zu beobach­
ten sondern  auch in der  M uttersprache b ew ußt  zu machen.
Fünftens: Dasselbe bezieht sich auch auf  das Verhältnis von G ram m atik  
u nd  Semantik.
2.3.2.7. Interlinguale Universalien?
An dieser Stelle m uß  ein prinzipieller Exkurs gem acht werden, dessen 
Wesen sich zwar n ich t nu r  auf das Verhältnis von Syn tax  und Sem antik  
in der  Valenz-Theorie des Deutschen bezieht, sondern grundsätzlich auf 
die ganze Sprachtheorie, der  aber hier besonders aktuell ist. Es geh t um 
die Frage, ob man die e rörterten  Probleme n ich t leichter lösen könnte ,  
wenn m an das Ganze auf einer generativen Theorie aufbaut.  Dies würde 
u.a. bedeuten , daß  m an einerseits eine Tiefen- und O berf lächenstruk tu r  
ansetzt, andererseits m i t  sprachlichen und  linguistischen Universalien 
operiert. A u f  den ersten Blick ist eine solche Theorie  recht verlockend, 
weil dam it einige der größ ten  hier  e rw ähnten Schwierigkeiten der syn- 
chronischen Untersuchungen beseitigt zu sein scheinen. Im Prinzip müßte 
mithilfe von Universalien jeder beliebige Sprachvergleich m athem atisch  
formalisierbar sein.
Dennoch sind dazu n ich t unwesentliche Vorbehalte  zu machen. Erstens 
wird selbst von maßgeblichen Vertretern des Generativismus zugegeben, 
daß “ eine m athem atische  Theorie der universalen G ram m atik  ... eher 
eine H offnung für die Z u k un f t  als eine Reali tä t der Gegenwart ( is t)” 
(Chomsky 1971, S. VIII, zuerst erschienen 1967). Zweitens ist es des­
halb (aber n icht nur deshalb) fraglich, ob man eine m athem atische  T h eo ­
rie der universalen G ram m atik  im A GLSt gebrauchen darf, ob man dam it 
n ich t m ehr Verwirrung stif te t als mit einem Begriffssystem, das zw ar in 
manchen Details relativ vage ist, dessen Unschärfe jedoch  n icht so groß
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ist, daß wesentliche S ym ptom e des Funktion ierens von Sprache nicht 
anschaulich würden. Drit tens schließt auf einer höheren  Stufe des AGLSt 
die hier ausgeführte K onzeption  n icht die Beschäftigung m it  der  univer­
salen G ram m atik  aus. Und viertens darf  n icht verhehlt werden, daß  die 
Erörterung der universalen G ram m atik  eine Auseinandersetzung mit 
philosophischen Problemen fordert, die sowohl den Neohumboldtianis- 
mus als auch den Neopositivismus berühren, R ichtungen  des 20. Jahr­
hunderts  also, die t ro tz  großer Verdienste um  die Entw icklung der Logik, 
der Philosophie, der Wissenschaftstheorie eben in der Linguistik auch 
negative Wirkungen ausgeübt haben und ausüben. Eine solche Auseinan­
dersetzung würde den Rahm en des A G LSt sprengen. All das führt zu der 
Konsequenz, daß eine mathematische Theorie der universalen G ramm atik  
im A GLSt n icht zweckmäßig ist.
2,3.2.8. Ein Studienplan
Nach allen e rör ter ten  Prinzipien, Erfahrungen, Postu la ten  aber auch Ein­
schränkungen, V orbehalten  und  Zweifeln, die no tw endig  sind, dam it 
eine perm anente  Verbesserung und Vervollständigung des AGLSt gesi­
chert seien, wird in stark vereinfachterWeise die Behandlung der Präpo­
sitionen und der Valenz-Theorie am Lehrstuhl für deutsche  Sprache und 
L iteratur der  Loränd-Eötvös-Universität beschrieben.
Der Valenz-Theorie wird die Behandlung der Prä- und Postposit ionen 
un m itte lbar  vorausgeschickt. Einerseits wird die Po ly funk tiona li tä t  sowie 
die V erflechtung von Syntax  und  Sem antik  bei den deu tschen  Präposi­
tionen  erörtert ,  andererseits werden diese den ungarischen Entsprechun­
gen gegenübergestellt. Diese Methode ermöglicht, daß die Präpositionen 
n ich t nu r  als eine selbständige Wortklasse sondern auch als F u nk tions­
elem ente  innerhalb der Verbwertigkeit erscheinen und d aß  die K on­
fron ta tion  dem praktischen Sprachunterrich t  diene.
Es folgt ein Exkurs über die Bühlersche Leerstelle (1965).  Danach wird 
die Valenz im Sinne von Tesniere (1959) erklärt und  auf heuristische 
Weise die Wertigkeit der  deutschen Verben festgestellt. Diese A rt der 
In te rp re ta tion  wird m it  einigen neueren Arbeiten verglichen (z.B. Hel- 
big/Schenkel 1969, Engel 1970). R ech t eingehend wird der  Begriff der 
G ram m atikali tä t  e rörtert ,  parallel dazu die A kzeptab il i tä t  mithilfe se­
mantischer Theorien  (die wesenhaften Bedeutungsbeziehungen). Im
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Zusamm enhang dam it wird der Begriff der N orm  in der Auffassung der 
Prager Schule (besonders Havranek 1936) behandelt.  Besonderes Gewicht 
wird auf die K onfron ta tion  mit der  ungarischen Sprache gelegt, also auf 
die Unterschiede der Implikation, auf die Unterschiede der Kasussysteme, 
auf den Nominativ, auf den Akkusativ, auf die Prä- und  Postpositionen, 
welche zusam men mit den Kasus im Deutschen Leerstellen ausfüllen 
können.
Sehr bald wird der Begriff der Polysemie eingeführt und im Zusam m en­
hang dam it erläutert,  daß gleiche verbale Phonemreihen in Abhängigkeit 
von der Bedeutung eine unterschiedliche Zahl von Leerstellen bzw. eine 
unterschiedliche Besetzung der Leerstellen fordern können . Die In terpre­
ta tion  erfolgt i.a. mithilfe der  ungarischen Äquivalenzen, wodurch die 
Theorie an Anschaulichkeit gewinnt.
Ausführungen über ex-Konstruktionen, über die Zahl der Leerstellen im 
Passiv, über die In terdependenz von V erbbedeutung und K on tex t,  über 
den Begriff “ V erb” aus morphologischer und syntaktischer Sicht, über 
die Funktionsverben, über den Zusamm enhang von Valenz und Gliedfol­
ge u nd  andere Details ergänzen das Bild.
Das w i s s e n s c h a f t l i c h  Wesentliche an der Darbietung der Kon­
zeption  ist also die enge V erbundenhe it  von Sem antik  und Gramm atik.
2.4. Didaktische G esichtspunkte für das Verhältnis von Semantik  und 
Gram m atik
Es ist wichtig zu betonen, daß  die bisherigen Überlegungen w i s s e n ­
s c h a f t l i c h  bedingt sind, weil es sich um ein prim är theoretisches 
S tud ium  handelt .  Daß auch das theoretische S tud ium  didaktische Ge­
sichtspunkte nicht unberücksichtigt lassen darf, ist evident. Die d idak t i­
schen G esichtspunkte erhalten aber bei diesem S tud ium  infolge des un­
ter 1. Ausgeführten eine besondere Aktuali tä t ,  und nun hat sich un te r
2.1., 2.2. und  2.3. erwiesen, daß das Verhältnis von Semantik  und G ram ­
matik in interlingualer Relation  die Notw endigkeit der  Berücksichtigung 
didaktischer G esichtspunkte  weiter steigert.
Es soll an dieser Stelle über eine Begebenheit berichtet werden, die sich 
— so ungewöhnlich sie auch a n m u te t  — tatsächlich zugetragen hat. Ein 
Deutscher m u ß te  Englisch lernen, und als er nach wenigen Wochen sah, 
daß ihm das Lernen schwerer fiel als seinen Mitschülern, fragte er einen
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von diesen: “ Sag mal, was meinst du, welche ist die beste Sprache?” Da 
der Angesprochene die Frage n icht verstand, sah sich der Frager gezwungen, 
sie ihm gleich nach seiner Vorstellung zu b ean tw orten : “ Ich glaube,
Deutsch ist die beste Sprache. Denn wenn ich Tisch sage, so ist es voll­
kom m en  klar, was ich dam it meine. Aber w enn ich an s ta t t  Tisch table 
sage, so ist es überhaupt nicht klar. Darum ist Deutsch die beste Spra­
che.” Zugegeben: ein ziemlich extrem er Fall, aber in gewisser Hinsicht 
doch ein sym ptom atischer  Fall.
Was in diesem Zusamm enhang hauptsächlich interessiert,  ist, daß  nicht 
die “ A ndersart igkeit” der G ram m atik  beanstande t w urde  sondern  die 
der Bedeutungsträger. Für den unbefangenen (im erzählten  Fall allerdings 
etwas primitiven) Sprachteilhaber ist Sprache in erster Linie eine Menge 
von Bedeutungsträgern, und diese unbew ußte  Haltung ble ib t  selbst bei 
Philologie-Studenten m ehr oder weniger bestehen. Man beobach te ,  wie 
die meisten Menschen eine fremde Sprache lernen: sie lernen, daß dieses 
E lem ent dies und jenes etwas anderes b e d e u t e t .  Selbst bei g ram ma­
tischen E lem enten  wird meistens zuerst nach der B e d e u t u n g  der 
g rammatischen Erscheinung gefragt.
Diese A rt der Beweisführung für die Prioritä t der Sem antik  ist eine psy­
chische, die Konsequenz, die daraus zu ziehen ist, eine didaktische. Dies 
allein würde noch n ich t genügen, um die Verschränkung von Sem antik  
und  G ram m atik  im A G LSt auf die beschriebene Weise darzustellen. Das 
didaktische M om ent ist jedoch ein weiteres Argument,  w enn man akzep­
tiert , daß  das A G LSt und  der  praktische S prachunterr ich t e inander  un te r­
stützen müssen. (Vgl. 1.2.1.)
2.5. Ein Übungssystem
Den erörterten  T hem en wird am Budapester Lehrstuhl ca. ein halbes 
Semester gewidmet. Darin sind allerdings die nur unm it te lba r  zur Proble­
m atik  gehörenden Teile enthalten . Sowohl die Präpositionen als auch die 
Valenz werden auch im Zusamm enhang m it  anderen T hem en  (z.B. Lexi­
kographie) e rö r te r t  und differenzierter dargestellt . An die Vorlesungen 
knüpfen sich Seminare an, in denen zum geringeren Teil Analysen vorge­
nom m en  werden, zum größeren Teil d iskutiert wird. Ü ber den ganzen 
S to f f  des Semesters u nd  einen Teil des nächsten schreiben die S tuden ten  
eine Seminararbeit,  die positiv bew erte t  werden muß, d am it  de r  S tu den t
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zum Examen zugelassen w erden kann.
Innerhalb dieser Seminararbeit gehören folgende Übungen zu den Präpo­
sitionen bzw. zur Valenz:
1. Bilden Sie 2 Sätze, in denen Präpositionen semantisch gebraucht wer­
den.
2. Bilden Sie 2 Sätze, in denen Präpositionen in gram matischer F unk tion  
gebraucht werden.
3. Bilden Sie 2 Sätze oder suchen Sie 2 Sätze aus der  deutschen Prosa­
li teratur des 20. Jah rh u nd er ts  heraus, in denen es Ihrer Meinung nach 
schwierig ist festzustellen, ob die Präposition semantisch motiviert 
ist oder  grammatisch gebraucht wird.
4. Bilden Sie m it  3 Verben Sätze, in denen n u r  und nur  die Leerstellen 
ausgefüllt sind.
Weitere Bedingungen:
a) Die Zahl und die F o rm  der Leerstellen müssen unterschiedlich sein.
b) Der K on tex t darf  keinen Zweifel daran au fkom m en  lassen, daß nur 
diese Zahl und  F o rm  der Leerstellen möglich ist.
5. Bilden Sie 3 Passivsätze, in denen es um eine Leerstelle weniger gibt 
als in den Aktiv-Transformationen. Im übrigen gelten die Bedingungen 
wie u n te r  4.
6. Bilden Sie je 2 Sätze m it  je 2 Verben, wobei ein Verb in der einen Be­
deutung  eine andere Zahl bzw. Fo rm  der Leerstellen hat als in der an­
deren. Im übrigen gelten die Bedingungen wie u n te r  4.
7. Wählen Sie 2 ungarische Verben und  bilden Sie m it  ihnen je 2 solche 
Sätze, die, wenn Sie sie ins Deutsche übersetzen, notwendigerweise 
jeweils unterschiedliche Verben haben oder aber die gleichen Verben 
m it  unterschiedlicher Valenz gebraucht werden müssen. Im übrigen 
gelten die Bedingungen wie un te r  4.
Die Übungen dienen der bew ußten  A nwendung theoretischer Kenntnisse. 
Die praktischen Sprachübungen sind m it  dem theoretischen Kurs synchro­
nisiert. D ort  werden die Übungen erweitert,  k om bin ie r t  und m it  geringe­
rer Bewußtmachung, jedoch größerem Zeitaufwand durchgeführt. Die 
Erfahrungen der Sprachlehrer w erden von Zeit zu Zeit für die Modifi­
zierungen des theoretischen Kurses nu tzbar  gemacht.
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2.6. Grammatik-Semantik-Verhältnis  und Lexikographie
Das Verhältnis  von G ram m atik  und Sem antik  im A G LSt am Budapester  
Lehrstuhl beschränkt sich — wie gesagt — nicht auf die T h em e n  der Prä­
positionen und  der  Valenz. Hierher gehört organisch auch die Lex iko­
graphie. Deshalb werden in diesem Rahm en einerseits einige wesentliche 
Fragen des Zusammenstellens und des Gebrauchs von W örterbüchern  er­
örtert,  so z.B. die Unterschiede zwischen ein- und zweisprachigen Wör­
terbüchern (e tw a im Sinne von Baidinger 1971), die A nordn un g  der  Be­
deutungen  u n te r  einem Stichw ort (un ter Berücksichtigung der Theorie  
von Wilhelm Schm idt 1963), die Möglichkeit der Reversibilität,  die  Va­
lenzeintragungen in den verschiedenen Wörterbüchern, die Valenz bei 
s tehenden V erbindungen u.a. Eigentlich wäre das Bild des Semantik- 
Grammatik-Verhältnisses im AGLSt erst mit der Darstellung dieser Fra­
gen vollständig. Da jedoch dadurch der Rahm en dieses Beitrags gesprengt 
würde, ist es n ich t möglich, hier darauf  einzugehen.
2.7. Grammatik-Semantik-Verhältnis  an deutschsprachigen Universitäten
Ist das Verhältnis von Semantik  und  G ram m atik  nun  nur im A G L S t so 
wichtig oder  m uß  es auch im Linguistik-Studium an deutschsprachigen 
Universitäten m it  der gleichen Intensität behandelt  werden? Aus den bis­
herigen Ausführungen dürfte e indeutig hervorgegangen sein, daß die enge 
V erbundenheit  von Semantik  und G ram m atik  auch für einzelsprachliche 
Beschreibungen eine kardinale Frage ist. Insofern m uß  das Problem auch 
im G ermanistik-S tudium deutschsprachiger Universitäten e ingehend be­
h ande l t  werden. D ennoch ergeben sich zwischen den beiden F o rm e n  des 
S tud ium s n icht unwesentliche Unterschiede. Wie e rw ähnt wurde, bes teh t 
zwischen dem O bjek t Sprache und den linguistischen Kategorien bei 
M uttersprachlern und Nicht-Muttersprachlern ein unterschiedliches Ver­
hältnis , weil im einen Fall die sprachliche K om petenz  gegeben ist, im an­
deren nur angestrebt wird. Das AGLSt erfordert  eine ständige K o nfro n ­
ta t ion , und  diese sieht das Semantik-Grammatik-Verhältnis un te r  einem 
anderen Blickwinkel, weil die interlingualen Beziehungen zwischen Lexik 
u nd  G ram m atik  kein Verhältnis 1:1 aufweisen, — noch allgemeiner: weil 
bei der K on fron ta t ion  “ einerseits die Systeme der in de r  gegebenen Spra­
che gesetzmäßigen Opposit ionen bew ußt werden, andererseits diese Sy­
s tem e m it  den  System en der bedeutungsvollen O pposit ionen der  M utter-
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Sprache verglichen w erden” (Rodova/Scukina  1965, S. 239).
Prinzipiell ist das Verhältnis von Semantik  und G ram m atik  einzelsprach­
lich nicht weniger wichtig, und  eben das unterschiedliche Herangehen an 
das Problem war die Ursache dafür, daß d i e s e s  Beispiel für die Dar­
stellung der Problematik  des A GLSt gewählt wurde.
3. Schlußbem erkungen
Die hier angestellten Überlegungen sind notwendigerweise skizzenhaft.
Sie bilden nur einen geringen Teil der K onzeption  des synchronischen 
germanistischen Linguistik-Unterrichts am Budapester Lehrstuhl. Von 
der Sprachgeschichte, von dem  ganz spezifischen Verhältnis  zwischen 
Linguistik-, Sprach- und Literatur-Studium, zwischen Linguistik und 
Stilistik u.v.a.m. war hier kaum  oder überhaupt n icht die Rede. Die Aus­
wahl des Stoffes für diesen Beitrag geschah allerdings nicht zufällig; die 
e rör ter ten  u nd  — wie ersichtlich geworden ist — problematischen Teile 
sind einerseits für die ganze K onzeption  repräsentativ, andererseits für 
die Auslandsgermanistik i.a. von Wichtigkeit.  Daß die Beispiele aus dem 
Ungarischen genommen waren, kann n icht bedeuten , daß  die Problema­
tik m uta tis  m utandis  nicht auch in anderen Ländern au ftauch t,  selbst 
w enn diese oder  jene Frage d o r t  au f  andere Weise gelöst werden muß.
Ein aufschlußreicher Passus aus dem V orw ort zum Buch von Eichler 
(1972) gibt Gelegenheit,  zusammenfassend noch einmal auf die Aktuali­
tä t  des Problems hinzuweisen: “ Die didaktische A ufbereitung bringt den 
Linguisten in eine schwierige Lage: Er m uß Gegenstände, die notwendig 
deduktiv-theoretisch formuliert sind, umgestalten. Manche Fachvertreter 
halten nichts von einer derartigen ‘Popularisierung’, weil sie fürchten, daß 
adressatenbezogene Darstellungsformen die m ethodische  Exaktheit,  um 
die sich die Linguistik besonders bemüht,  gefährden k ö n n te n .” (S. 7) 
“ A dressa tenbezogenheit” ist seit je für m anche T heore t iker  ein Popanz. 
Man m u ß  hinzufügen: n icht im m er für die besten Theoret iker.  Selbst­
verständlich m u ß  es wissenschaftliche A rbeit  ohne ko nk re te  Adressaten 
geben; eben im Interesse der kontinuier lichen E ntw icklung der Linguistik 
sollte aber der T heore t iker seinen Dünkel überw inden  und für Nachwuchs 
sorgen. T u t  er dies, so wird er sehen, daß es einerseits gar n ich t so leicht 
ist, theoretischen S toff  aufzuarbeiten, andererseits die Rückkopplung 
mit dem  Adressaten für seine A rbeit f ruch tbar  sein kann.
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Daß dies im Fall des A G L S t so ist, dürfte dieser Beitrag hoffen tl ich  be­
wiesen haben.
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MICHAEL KINNE
S O Z IA L IS T IS C H  IM SPRACHGEBRAUCH D ER  DDR 
F requenzen  u nd  Verwendungsweisen im “ Neuen D eu tsch land” (Mai 1973)
A uf die herausragende Rolle, die das Wort sozialistisch  im öffentlichen 
Sprachgebrauch der DDR aufgrund der gesellschaftspolitischen Gegeben­
heiten  spielt, haben viele einschlägige Untersuchungen nachdrücklich hin­
gewiesen. Für Reich (1968) ist es “ ohne Zweifel das meistgebrauchte  
Wort in der offiziellen Sprache der D D R ” (S. 204). Bartholmes (1970) 
be ton t ,  daß sozialistisch  “das beherrschende A ttr ib u t  gew ord en” ist,
“ seit die DDR 1956 in die Periode des Sieges der sozialistischen P roduk­
tionsverhältnisse  eingetreten ist” (S. 37f.). L ehm ann (1972) bezeichnet 
das W ort ebenfalls als “ sehr häufig seit Mitte der 50er Jah re” (S. 372) 
und registriert es in der höchsten ihrer drei Frequenzklassen. Lehm ann 
verweist auf “ zahlreiche feste und wiederkehrende Fügungen” (ebd.), 
Reich spricht von der “ U nsum m e” von “ V erwendungsm öglichkei ten”
(S. 207) und  Bartholmes stellt fest, daß “ das A ttr ib u t  sozialistisch  an 
fast alles gehefte t wird, was ex is tiert” ; er ha t  “ Belege für dieses A t tr ibu t  
vor über 500 verschiedenen Substantiven gesam melt” (S. 37). Eine große 
Zahl von Fügungen m it  dem A ttr ibu t  sozialistisch  wird in den U nter­
suchungen dieser A utoren  genannt bzw. belegt. Ähnliches gilt (für den 
Zeitraum der späten 50er Jahre) für die Arbeit von R iem schneider 
(1963). Auch Agricola (1970) führt in seinem W örterbuch zum d e u t ­
schen Sprachgebrauch zahlreiche Fügungen an.
T ro tz  verschiedener Bemühungen einiger der genannten  A uto ren  um 
eine m ehr oder weniger exakte  Klärung des Problems der Häufigkeit bei 
der V erw endung des A ttr ibu ts  sozialistisch  und seiner Fügungen, erschei­
nen eingehendere Untersuchungen zur F requenz notwendig zu sein.
Denn allein m it  Hilfe umfangreicherer Frequenzanalysen kann die Frage 
eindeutig bean tw orte t  werden, inwieweit es sich bei der Fülle der auf­
tre tenden  Verbindungen um feste Fügungen einerseits oder um verein­
zelt vorkom m ende  Verbindungen oder auch nur Ad-hoc-Bildungen an­
dererseits handelt . Im folgenden wird versucht,  anhand eines zeitlich 
zwar begrenzten, aber doch relativ umfangreichen T ex tko rpu s  eine Be­
s tandsaufnahm e zum Gebrauch des Wortes sozialistisch  um die Mitte
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des Jahres 197 3 durchzuführen. Es hande lt  sich hier also um eine p u n k ­
tuelle Untersuchung, die eigentlich erst dann fruch tbar sein kann, wenn 
ihre Ergebnisse zu entsprechenden Analysen früherer und späterer Zeit­
punkte  in Beziehung gesetzt werden.
Das dieser U ntersuchung zugrunde liegende T ex tkorpus  um faß t  alle Aus­
gaben (31) der  zentralen SED-Tageszeitung “ Neues Deutschland” (ND), 
die im Mai 197 3 erschienen sind (Berliner Ausgabe). Jede Ausgabe en t­
hält acht Seiten, so daß insgesamt 248 Seiten ausgewertet w u rd e n .1 Sie 
verteilen sich, entsprechend den Angaben am K op f  jeder Seite, auf fol­
gende Sachgebiete: ^
Sachgebiet Anzahl der Seiten in %
Aktuelle Tagespoli tik/Nach­
richten und  K orrespondenzen 5 8 j 23,6
Außenpolit ik 51 20,6
Politik 33 13,3
Sport 312~ 12,7







Geschichten und Geschehnisse 
aus der DDR 3 1,2
Innenpolit ik 3 1.2
Aus dem  Leben unserer Partei 2 0,8
Staat und  R echt 1 0,4
Gesamt 248
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Im folgenden geht es zunächst um die zahlenmäßige Aufschlüsselung 
und  um  eine kurze Charakterisierung der einfachen Wortbelege. Die auf­
tre tenden  Fügungen m it  sozialistisch  werden anschließend gesonder t  be­
handelt.
In den 3 1 ND-Ausgaben sind insgesamt 1597 Belege des Wortes soziali­
stisch  e n th a l te n 3. Diese entfallen auf  209 der 248 Seiten. 39 Seiten 
(15,7% vom Gesamt) enthal ten  das Wort also nicht. Es h ande lt  sich da­
bei in ers ter Linie um  Seiten des Sachgebiets “ S p o r t” (22 von 31^-Sei­
ten ohne  Beleg), ferner um  einige Seiten der Sparten  “ Aus der  H au p t­
s ta d t” (8), “ A nzeigen” (4), “ Geschichten und Geschehnisse aus der 
D D R ” (2), “ A ußenpo li t ik” , “ K u ltu r” und “ W irtschaft” (jeweils eine 
Seite).
Die 1597 Belege verteilen sich wie folgt auf die einzelnen Sachgebiete:
Sachgebiet Zahl der Belege in %
Politik 510 31,9
Aktuelle Tagespoli tik /Nach­
richten und  Korrespondenzen 483 30,2
A ußenpolit ik 295 18,5
K ultur 78 4,9
Volksbildung 48 3,0
Landwirtschaft 36 2,3
Innenpolit ik 33 2,1




Aus dem Leben unserer Partei 16 1,0
Anzeigen 9 0,6
Staat und  R echt 1 -
Geschichten und  Geschehnisse 
aus der DDR 1 -
Gesamt 1597
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Der Seitendurchschnit t  beläuft  sich auf  sechs Belege. Den höchsten  Sei­
tendurchschnitt  zeigen die Sachgebiete “ Politik” (15 Bel.), “ Volksbil­
dung” (12 Bel.) und “ Innenpolit ik” (11 Bel.). Überdurchschnitt lich  
hoch sind die Belegzahlen von 13 Seiten. Neun Seiten davon en thalten  
zwischen 20 und 26 Belege (acht Seiten “ Poli tik” , eine Seite “ Volksbil­
dung” ) und  drei Seiten zwischen 33 und 36 Belege (zwei Seiten “ Poli tik” , 
eine Seite “ A ußenpo lit ik” ). Die höchste  Seitenfrequenz u m faß t  43 Be­
lege (2,7% vom Gesamt). A uf der  entsprechenden Seite (Ausgabe vom
8.5., S. 3) ist der T e x t  einer öffentlichen Ansprache des SED-Politbüro- 
Mitgliedes A xen zum sogenannten Tag der Befreiung abgedruckt.
Jede Ausgabe en thä l t  im D urchschnitt  51 Belege. Die niedrigste F re ­
quenz zeigen drei Ausgaben (19., 21., 26.5.) m i t  jeweils 24 Belegen. An 
der Spitze stehen die Ausgaben vom 29. und  30.5., in denen sozialistisch  
131 mal bzw. 143 mal nachzuweisen ist (zusammen 17,1% aller Belege).
In den beiden Ausgaben w erden auf jeweils 4  j  Seiten eine Rede des 
SED-Chefs H onecker sowie Diskussionsbeiträge von einer Tagung des 
SED-Zentralkomitees veröffentlicht. In der Rede Honeckers (29.5.,
S. 3 - 7) läß t sich sozialistisch  121 mal belegen (7,6% vom Gesamt). Der 
Gebrauch dieses Wortes ist in den Tex ten  führender SED-Politiker, die 
den  größ ten  Teil der 33 Seiten des Sachgebiets “ Poli tik” ausfüllen, also 
wesentlich höher  als in den rein journalistischen Beiträgen.
Die herausragenden politischen Ereignisse des un te rsuch ten  Zeitraums 
finden in jeweils überdurchschnit tl ich hohen  Frequenzen  von sozialistisch  
in den en tsprechenden  ND-Ausgaben deutlich ihren Niederschlag. Neben 
den  Ausgaben vom 29. und 30.5. mit den Beiträgen von de r  Tagung des 
SED-Zentralkomitees sind in diesem Zusamm enhang noch zu nennen  
die Ausgaben vom 2.5. (Berichterstattung über die Feiern zum 1. Mai;
59 Bel.), 8.5. (s.o., Ausgabe zum ‘Tag der Befreiung’; 84 Bel.), 12.5. 
(Ankündigung des Breshnew-Besuchs in der  DDR; 72 Bel.) sowie vom 
14. und  15.5. (Berichte über den Breshnew-Besuch; 68 bzw. 64 Bel.).
Die hohen  Frequenzen  an diesen Tagen zeigen jedoch  noch einen sehr 
beträch tl ichen  A bstand  zu den Spitzenzahlen in den beiden Ausgaben 
m i t  den Beiträgen von der Sitzung des SED-Zentralkomitees.
U nter  den  insgesamt 1597 Belegen befinden sich nur  zwei, in denen  so­
zialistisch  n ich t in attr ibutiver Stellung vor einem Substantiv  verwendet 
wird. Es liegt jeweils nu r  ein Beispiel vor für adverbialen G ebrauch (so­
zialistisch arbeiten, lernen und  leben, 16.5., S. 3; = T itel einer seit 1959
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von der SED stark propagierten Bewegung) sowie für den Gebrauch als 
P rädikatsnom en (die Deutsche D em okra tische R epub lik  ist sozialistisch,
29.5., S. 4). Als Bestandteil von K opula tivkom posita  begegnet sozia li­
stisch  in den un tersuchten  Tex ten  dreimal: sozialistisch-realistisch  (2 Bel.: 
sozialistisch-realistische K unst, 9.5., S. 4; sozialistisch-realistische L itera­
tur, 7.5., S. 1), sozialistisch-internationalistisch (sozia listisch-in ternatio­
nalistisches W eltverhältnis, 7.5., S. 4). Einmal ist das K ompositum  anti­
sozialistisch  vertre ten4 (China be tre ib t  eine antisozialistische In n en p o li­
tik, 3.5., S. 6). Schließlich sei darau f  hingewiesen, daß  25 der 1597 Bele­
ge (1,7% vom Gesamt) auf Haupt- und  Zwischenüberschriften en tfa llen .5
Die 1595 Belege für sozialistisch  als A djek tiva tt r ibu t sind Bestandteil von 
insgesamt 1624 Adjektiv-Substantiv-Verbindungen. Die Zahlendifferenz 
resultiert daraus, daß das A t tr ib u t  sozialistisch  in einigen Fällen vor zwei 
Substantiven s teh t (z.B. sozialistische A rbe itste ilung  und  K ooperation ,
14.5., S. 1; sozialistische Betriebe und  M assenorganisationen, sozia listi­
scher Patriotism us und  Internationalism us, beide 15.5., S. 4). A u f  diese 
1624 V erbindungen verteilen sich insgesamt 222 verschiedene Substan­
tive (bzw. Adjektiv-Substantiv-Fügungen).
Von diesen 222 Substantiven erscheinen 107 (48,2%) nur jeweils einmal 
(6,6% der au ftre tenden  1624 Verbindungen) und 36 (16,2%) nur jeweils 
zweimal (4,4% vom Gesamt) m it  dem A ttr ibu t  sozialistisch. Berücksich­
tigt man, daß 8 von 36 nur zweimal belegten Fügungen jeweils innerhalb 
einunddesselben Beitrags Vorkommen, also in unmitte lbarem  K o n te x t­
zusam m enhang wiederholt werden, so sind m ehr als 50% (51,8%) der  
vertretenen 222 Fügungen offenbar wenig fest und können  zum weitaus 
g rößten  Teil als Ad-hoc-Verbindungen eingestuft w e rd e n ; jedoch nicht 
in ihrer Gesamtheit,  denn u n te r  den im untersuch ten  Zeitraum nur ein- 
oder  zweimal belegten Fügungen finden sich zum indest acht, die hier 
aufgrund des zwar subjektiven Kriteriums von anderweitigen E rfahrun­
gen m it  DDR-Texten, aber auch aufgrund ihrer N ennung oder  Behand­
lung in der Sekundärliteratur und  in Wörterbüchern als un terrepräsen­
tiert erscheinen müssen.6 Es handelt sich um die Fügungen von soziali­
stisch  mit den Substantiven Handel, K o llek tiv  und K oopera tion  (hier 
nu r  je 2 Bel.) sowie m it  (Arbeits-)M oral, (Plan-)W irtschaft und R e k o n ­
stru k tio n  (je ein Bel.). Zu dieser G ruppe der unterrepräsentierten  Fü­
gungen können  auch die kaum  häufiger auftre tenden  Verbindungen mit 
P roduk tion  (3 Bel.; in einem Fall hande lt  es sich dabei um eine Spiel­
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film-Produktion) u nd  Betrieb  (6 Bel.) gezählt werden. U m gekehrt begeg­
nen allerdings auch Fügungen, die als überrepräsentiert zu bezeichnen sind. 
Ihre hohen  Frequenzen  basieren dabei im wesentlichen au f  einer m ehr 
oder weniger kurzfristigen A ktuali tä t  bes t im m ter  Ereignisse. So findet 
die in der Zeit vom 20.-26.5.73 in der DDR veranstaltete “ Woche der 
sozialistischen Landesku ltu r” ihren Niederschlag in elf  Belegen der  Fü­
gung sozialistische L andesku ltu r7 (davon 8 mal W oche der sozialistischen  
L andesku ltu r; 9 Bel. in den Ausgaben vom 20.-27.5.). Ähnliches gilt für 
die Fügung sozialistische M etropole  (für O stberlin8 ). Ihre relativ ho h e  
F requenz (19 Bel.) resultiert aus Berichten über neue umfangreiche Bau­
vorhaben in Ostberlin, die sich fast ausschließlich auf zwei Ausgaben 
konzentr ieren  (10. und 22.5.).  Als Varianten dieser Fügung erscheinen 
gelegentlich auch sozialistische H aup tstad t (4 Bel.) und sozialistisches 
Berlin  (3 Bel.).
Niedrige Frequenzen  zeigen weitere 39 Fügungen (17,6% von 2 22 )  m it  
n u r  jeweils drei (21 Fügungen), vier und fünf Belegen (je 9 Fügungen). 
Insgesamt begegnen also 182 der verwendeten 222  Fügungen (82%) n icht 
häufiger als fünfmal.
Die verbleibenden vierzig Fügungen verteilen sich folgenderm aßen: je­
weils fünfzehn Fügungen zeigen Belegzahlen von 6 bis 9 und von 11 bis 
19; sieben Fügungen haben Frequenzen zwischen 43 und 90 Belegen.
463 der 1624 vorkom m enden  Verbindungen (28,5%) entfallen auf  die 
drei Fügungen m it  der höchsten  Frequenz: ihre Belegzahlen betragen 
117, 164 und  182. Die folgende Übersicht enthält,  nach de r  H öhe der 
Frequenz  geordnet,  die  vierzig Fügungen, die m ehr als fünfmal verw endet 
werden. Alle 222 nachweisbaren Fügungen sind im Anhang zusam menge­
stellt (alphabetisch nach Substantiven geordnet und m it  Belegzahlen).
soz. Rationalisierung  
soz. A rb e it
soz. G esellschaftsordnung
soz. Vaterland  
soz. W eltsystem  
Verbindungen mi 
L ändernam en“ 
soz. Patriotism us
Belegzahl
182 soz.L änder 19
164 soz. S taatengem einscha ft
117 soz.S taa ten 17
90 so z. G e sei Iscbaft
89 soz.G em einscha ft 16
88 soz.In tegra tion 15
87 soz.W ettbew erb
59 soz.S taa t
45 soz.B ntderldnder 14
43 so z .A u fb a u
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13 soz. In ternationalism us  
11 soz. Jugendverband  
soz. L a n d esku ltu r  
soz. L andw irtscha ft 
soz. Realism us
9 soz.B ew uß tse in  
soz.Brigade(n) 
soz.D D R  
soz.E rziehung  
soz. K u ltu r
soz. K unst 
soz. V ö lkerfam ilie  
8 soz.E n tw ick lu n g
soz. G em einschaftsarbeit 
soz. R evo lu tio n  
7 soz. Lager 
soz. O rdnung  
6 soz. Be trieb
soz. Bruderstaaten  
soz. Land
Unter den zehn Fügungen mit den höchsten  Belegzahlen befinden sich 
sechs, die als Bezeichnungstyp für alle oder einzelne Länder (seltener 
auch Völker) mit sozialistischer Gesellschaftsordnung inhaltlich weitge­
hend übereinstimmen. Zu dieser G ruppe  gehören weitere 29 Fügungen 
mit niedrigeren Frequenzen. Mit 780  Belegen (das sind 48% vom Gesamt) 
bilden diese insgesamt 35 Fügungen (die jedoch nur 15,8% aller 222 ver­
w endeten  Fügungen darstellen) den umfangreichsten inhaltl ich in sich ge­
schlossenen Block, der sich aus der G esam theit  der Verbindungen mit 
sozialistisch  abgrenzen läßt (Sigle dieses Blocks im Register: S).
Die dom inierende Rolle un te r  allen Fügungen spielen die Verbindungen 
von sozialistisch  mit den Substantiven G em einschaft, S taa t/S taa ten  und 
Land /L änder  sowie deren K om po si ta .10 Neben G em einschaft und  Staa­
tengem einscha ft begegnen auch die K om posita  Ländergem einschaft, 
V ölkergem einschaft und W eltgem einschaft. Die G ruppe der Fügungen 
um das Substantiv G em einscha ft u m faß t  mit insgesamt 258 Belegen 
15,9% aller vorkom m enden  Verbindungen. Mit 237 Belegen (14,6% vom 
Gesamt) sind die Fügungen mit Länder  bzw. Land  ve r t re ten .11 Als K om ­
posita erscheinen hier Bruderländer bzw. Bruderland, N achbarland  und 
Partnerländer. 186 Belege (11,4% vom Gesamt) liegen für die Fügungen 
m it  Staaten  bzw. Staat vor. Zu nennen sind hier die K om posita  Bruder­
staaten  und  Arbeiter-und-Bauern-Staat.
Charakteristisch für die Fügungen von sozialistisch  m it  dem Substantiv 
(S taa ten-)G em einschaft und den Pluralformen Länder  und Staaten  ist 
die E inbet tung  in formelhafte  Wendungen folgender Art:
die ganze/gesam te sozialistische (S taaten-)G em einschaft,
alle/die L änder/S taa ten /V ö lker  der sozialistischen (Staaten-)G em ein-
die G em einschaft der sozialistischen Länder/S taa ten , schaft,
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die S o w je tu n io n /U d S S R  (oder anderes Einzelland) und  die (arideren) 
sozialistischen Lander/S taaten , 
die S o w je tu n io n /U d S S R  (oder anderes Einzelland) und  die (anderen )
Länder/S taaten  der sozialistischen G em einschaft.
Die N ennung der Sowjetunion in solchen oder vergleichbaren Wendungen 
läßt sich e tw a 200 mal nachweisen. An der Spitze liegt dabei m i t  34 Be­
legen die V erbindung  die Sow jetun ion  und die anderen sozialistischen  
Länder. Aus der Fülle anderer Wendungen, für die eine beträch tl iche  Va­
riationsbreite typisch ist, seien stellvertretend genannt:
das L and  Lenins und  die anderen sozialistischen Bruderländer (1 .5 . ,S .2),
die S o w je tu n io n  und  die sozialistischen B rudervölker  (2 .5 . ,S.2),
die sozialistischen Länder und  insbesondere d ie So w je tu n io n  (19 .5 . ,S.4).
Bestandteil der G ruppe von Fügungen m it  sozialistisch  zur B enennung 
aller oder einzelner Ostblockländer sind auch die verschiedenen Bezeich­
nungen für die DDR. Nahezu ausschließlich auf diese beziehen sich die 
59 Belege für sozialistischer Staat. In 2 3 Fällen tr i t t  das P ron om en  unser  
h in zu .12 Im übrigen ist vom deutschen  sozialistischen  bzw. vom sozia­
listischen deu tschen  S ta a t die Rede. Weitere Benennungen sind soziali­
stische H eim at (4 von 15 Bel. m it  Possessivpronomen) und  sozialistisches 
Vaterland  (8 von 15 Bel. m.Poss.pron.), sozialistischer A rbeiter-und- 
B auern-Staat (3 von 4 Bel. m.Poss.pron.) und  sozialistische R ep u b lik  
(alle 3 Bel. m.Poss.pron.). Die offizielle Staatsbezeichnung D eutsche  D e­
m okra tische  R ep u b lik  begegnet 3 mal, die Abkürzung DD R  9 mal in 
V erbindung  m it  dem A ttr ib u t  sozialistisch  (jeweils zweimal m.Poss.pron.).
U nter den  zehn am häufigsten belegten Fügungen befinden sich m it  
sozialistische In tegration  und  sozialistischer W ettbew erb  zwei, die  ge­
m einsam m it  42 anderen Fügungen zu einer weiteren inhaltl ich fest zu 
um reißenden  Gruppe zusammengefaßt werden können. Diese 44  Fügun­
gen (19,8% von insgesamt 222), die sich auf 319 Belege verteilen (19,6% 
vom Gesamt), gehören ihrem Inhalt nach alle dem  Bereich W irtschaft an 
(Sigle dieser G ruppe im Register: W). Die an der Spitze s tehende Fü­
gung sozialistische Integration  begegnet vor allem in der  erw eiterten  
F o rm  sozialistische ökonom ische  In tegration  (so in 68 von insgesamt 
88 Bel.; dazu: zweimal sozialistische W issenschaftsintegration, einmal 
sozialistische W irtschaftsintegration). W ährend de r  Begriff sozialistischer  
W ettbew erb  schon sehr lange im DDR-Sprachgebrauch heimisch ist, sind
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mit der bezeichneten  Sache die Fügungen sozialistische Integration  und 
sozialistische Rationalisierung  o ffenbar erst in jüngerer Zeit aktuell ge­
w orden. Ähnliches gilt für die Schule der sozialistischen A r b e it .13 13 der 
17 Belege für sozialistische A rb e it erscheinen in dieser Verbindung.
Von den 44 Fügungen der dem Wirtschaftsbereich zugehörigen Gruppe 
w erden 26 (und dam it 59,1%) weniger als dreimal verwendet. Der Anteil 
dieser offenbar  wenig festen V erbindungen un te r  den Fügungen zur Be­
zeichnung der Ostblockländer ist geringer; er beträgt hier mit 14 von 35 
Fügungen nur 40  Prozent. Auffallend groß ist die Zahl scheinbarer Ad- 
hoc-Verbindungen innerhalb einer weiteren vom G esam t abgrenzbaren 
Gruppe von solchen Fügungen m it  sozialistisch, die ihrem Inhalt nach 
dem Bereich Kultur zugeordnet w erden können  (Sigle dieser G ruppe im 
Register: K). Dieser Block u m faß t  45 verschiedene Fügungen (20,3% al­
ler 222 Fügungen) m it  insgesamt 102 Belegen (6,3% der vorkom menden 
1624 Verbindungen). Von diesen 45 Fügungen lassen sich 37 (82,3%) 
weniger als dreimal nachweisen. Diese verhältnismäßig niedrigen Beleg­
zahlen resultieren allerdings auch aus der  Tatsache, daß  der kulturellen 
Berichters tattung im ND nur ein recht begrenzter R aum  zur Verfügung 
steht. Berücksichtigt man diesen Gesichtspunkt,  so sind die F requenzen 
der Fügungen von sozialistisch  m it  Substantiven wie Erziehung, K unst 
und  K u ltu r  (jeweils 9 Bel.) sogar vergleichsweise hoch.
Aus der G esam theit der Verbindungen m it  sozialistisch  w urden  bisher 
drei Blöcke inhaltl ich zusammengehöriger Fügungen herausgelöst: Be­
zeichnungen für einzelne oder alle O stblockländer sowie die Bereiche 
Wirtschaft und  Kultur. Die noch verbleibenden 98 Fügungen (44,1% der 
verw endeten  222 Fügungen), die in 423 Belegen nachzuweisen sind 
(26,1% aller 1624 Verbindungen), bezeichnen im weiteren Sinne alles 
das, was zum Gesellschaftssystem des Sozialismus geh ö r t  (Sigle dieser 
G ruppe im Register: G).
Mit 90 Belegen erreicht in dieser G ruppe die Fügung sozialistische Ge­
sellschaft die höchste  Frequenz. Sie begegnet sehr häufig in der erwei­
ter ten  F orm  en tw icke lte  sozialistische G esellschaft (41 von 90 Bel.), die 
als Bestandteil zweier s tereotyper Wendungen ins Auge fällt:
die (w eitere) G estaltung der en tw icke lten  sozialistischen G esellschaft
(17 Bel.)
der A u fb a u  der en tw icke lten  sozialistischen G esellschaft (9 Bel.)
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Auch die Fügung sozialistischer A u fb a u  gehört  m it  43 Belegen zu den 
zehn am häufigsten nachweisbaren V erb indungen .14 Vor allem in Be­
richten über die Sow jetunion ist vom sozialistischen und  k o m m u n is ti­
schen A u fb a u  (7 Bel.) und von der sozialistischen und  ko m m u n istisch en  
G esellschaft (4 Bel.) die R e d e .15
Unter den 98 Fügungen dieser Gruppe befinden sich 66 o ffenbar  wenig 
feste Verbindungen, die sich jeweils nur ein- oder zweimal nachweisen 
lassen. Insgesamt gesehen erstrecken sich die in diesem Block zusam m en­
gefaßten  Fügungen inhaltl ich natürlich über eine breite Skala mannigfal­
tiger Dinge u nd  Erscheinungen. So finden sich hier die verschiedenen 
Varianten von Bezeichnungen für die sozialistische S taatsordnung: so ­
zialistische (G esellschafts-)O rdnung  (zusammen 24 Bel.), sozialistisches  
(Gesellschafts-, W elt-)System  (zus. 18 Bel.), sozialistische D em okra tie  
(5 Bel.), Verhältnisse  (3 Bel.), S taa tsm acht (ein Bel.). G roß ist weiterhin 
die Zahl der Fügungen, die Denk- und Handlungsweisen bezeichnen, so 
etwa sozialistische Parteilichkeit, Solidarität, Ü berzeugung  (je ein Bel.), 
W eltanschauung  (2 Bel.); sozialistischer In ternationalism us  (13 Bel.), 
Patriotism us  (14  Bel.), S ta n d p u n k t  (ein Bel.); sozialistisches (Klassen-) 
B ew ußtsein  (zus. 10 Bel.), D enken  und H andeln  (je ein Bel.). Es k om ­
men hinzu Bezeichnungen für Einzelpersonen wie sozialistische (Arbei- 
ter-)P ersönlichkeit (zus. 17 Bel.), sozialistischer M ensch  (4 Bel.), Staats­
bürger un d  Zeitgenosse  (je ein Bel.); für Personengruppen wie sozialisti­
sche In telligenz, Jugend  (je 2 Bel.) und A rbeiterfam ilie  (ein Bel.) und 
für verschiedene Organisationen und staatliche Einrichtungen und  Insti­
tu t ionen: z.B. sozialistischer Jugendverband  (11 Bel.), K a m p fb u n d  (ein 
Bel.); sozialistische (Massen-, Sport-) Organisation  (zus. 6 Bel.), (B ruder ) 
A rm een  (zus. 3 Bel.), S tre itk rä fte  (2 Bel.) und Justizorgane  (ein Bel.). 
Weiterhin können  genannt werden die zahlreichen Fügungen m it  Politik  
und den en tsprechenden  Komposita: u.a. sozialistische A ußen-, Friedens-, 
Innen-, Jugend- und W ohnungsbaupolitik  (zus. 16 Bel.). Seltener verwen­
det w erden em otionsreiche Verbindungen wie sozialistisches A rb e ite r­
b lu t (“ Liebt diese Erde, die ... so viel sozialistisches A rbeiterb lu t  ge trun­
ken h a t” , 7.5., S. 2; aus einer Ansprache zur Jugendweihe) und  sozia­
listischer Völkerfrübling  (“ Es war die Befreiungsta t der Sowjetunion, 
die ... die Chance für einen sozialistischen Völkerfrühling schu f” , 18.5.,
S. 1; aus einer Grußadresse). Die ebenfalls emotionsstarke Fügung sozia­
listisches A n tlitz  (unserer H auptstad t, 22.5., S. 3; unseres Landes, 23.5.,
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S. 1) läßt sich in vergleichbaren Wendungen dreimal nachweisen und 
scheint festerer N atur zu sein.
Die hier vorgenom mene Einteilung der Fügungen mit sozialistisch  ist 
n icht als starres System anzusehen. Um eine Gliederung der Fülle von 
Verbindungen haben sich bereits mehrere Arbeiten m it  m ehr oder  weni­
ger differierenden Ergebnissen b e m ü h t .16 Spezif iziertere Aufgliederungen 
erscheinen durchaus möglich, so vor allem in der zu le tz t  umrissenen 
Gruppe, die ja die größte Zahl der nachgewiesenen Fügungen umfaßt.  
Ebenso möglich sind andererseits Grenzüberschneidungen zwischen den 
einzelnen vier Blöcken, so daß eine eindeutige Z uordnung  zu nu r  einer 
bes t im m ten  Gruppe in vereinzelten Fällen au f  Schwierigkeiten stoßen 
bzw. um str i t ten  sein kann. Die hier durchgeführte  Gliederung der  Fügun­
gen orientierte  sich in gleicher Weise an inhaltlichen wie an quantita tiven 
Gesichtspunkten. Der quantita t ive Aspekt war vor allem ausschlaggebend 
für die Abgrenzung der  Fügungen, die einzelne sozialistische Länder oder 
deren G esam theit  bezeichnen. Vermutlich läßt sich eine starke Zunahme 
dieser Fügungen, die heute  m it  Abstand die höchsten  F requenzen  aufwei­
sen, erst im Laufe der sechziger Jahre  b eo b a c h te n .17
Interessant ist ein Vergleich der im hier ausgewerteten T ex tk o rp us  nach­
gewiesenen Fügungen m it  denen, die bisher in der S ekundärl i te ra tu r  ge­
n ann t  w u rden .18 Etwa ein EVittel der in den hier herangezogenen ND- 
Ausgaben verwendeten Fügungen wird auch in der S ekundärl i te ra tu r  an­
geführt (86 von 222 Fügungen). 42 der d o r t  genannten  Verbindungen 
entfallen im hier untersuch ten  Material auf  die insgesamt 164 Fügungen, 
die nu r  ein- bis dreimal belegt sind. Von den hier häufiger als dreimal 
nachgewiesenen 58 Fügungen wird m it  42 die Mehrzahl in der Sekundär­
li teratur registriert.
Aus der Gruppe der zehn Fügungen m it  den  höchsten  Frequenzen  blie­
ben sozialistische S taatengem einschaft, sozialistische In tegra tion  und 
sozialistische Bruderländer bisher unbeach te t .  Andererseits werden in 
nahezu allen Arbeiten Fügungen angeführt,  die im hier ausgewerteten 
Korpus auffallenderweise nur sehr niedrige Belegzahlen zeigen. Dazu 
zählen u.a. sozialistische (Plan-)W irtschaft, sozialistische (Arbeits-)M oral 
(je ein Bel.), sozialistische P roduktion  und  sozialistisches E igen tum  (je 
3 Bel.).
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Exakte Belegzahlen (aus acht Zeitungsausgaben mit insgesamt 92 Seiten 
vom O k to b e r  1959) brachte  vor allem die Untersuchung von Riem­
schneider (1963). Der Vergleich m it  seinen Ergebnissen läßt am ehesten  
Rückschlüsse auf  die Zunahme oder Rückläufigkeit best im m ter Fügungen 
zu. Rückläufig scheinen die fo lgenden Fügungen zu sein, die im Gegen­
satz zu den hier un tersuchten  Texten  bei R iemschneider überdurchschnit t­
lich hohe  Frequenzen  zeigen: sozialistische A rbeitsgem einscha ft (R iem ­
schneider 17 — hier 3 Bel.), sozialistische H ilfe  (32 - 5), sozialistische R e­
k o n stru k tio n  (13 - 1), sozialistische U m gestaltung  (56 - 2 ) . 19 Auch die 
oben bereits genannte  Wendung sozialistisch arbeiten, leben und  lernen  
gehört hierher (15 - 1). Eine starke F requenzzunahm e in den 73er T ex ­
ten zeigen im Vergleich zur Zählung Riemschneiders die Fügungen sozia­
listischer A u fb a u  (7 - 43), sozialistische G em einschaft (8 - 89), sozia listi­
sche G esellschaft (2 - 90), sozialistische G esellschaftsordnung  ( 1 - 1 7 ) ,  
sozialistischer S ta a t  (3 - 59) und sozialistisches W eltsystem  (1 - 15).
64 der in der Sekundärl i te ra tur  genannten Fügungen können in den hier 
ausgewerteten ND-Texten nicht belegt werden. Der größte  Teil dieser 
Fügungen (31) entfä ll t  wiederum auf den Block ‘zur sozialistischen Ge­
se l lschaf tgehörend '.  Zum Bereich Wirtschaft gehören 23, zum Bereich 
K ultur  8 Fügungen. Zwei V erbindungen zählen zur Gruppe der  S taa tsbe­
zeichnungen. Sieben dieser hier n ich t zu belegenden Fügungen werden 
in der  S ekundärl i te ra tur  besonders o ft  genannt (jeweils in m ehr als drei 
Arbeiten). Es sind die Verbindungen von sozialistisch  mit den Substan­
tiven A rbeitsd iszip lin , D orf, Eheschließung, F orschungsgem einschaft, 
N am ensgebung  bzw. -weihe, S e k to r 20 und Stad t. Das Fehlen dieser wie 
auch der anderen  Fügungen im hier ausgewerteten T ex tko rpu s  wird je­
weils unterschiedliche Gründe haben, denen hier im einzelnen n icht 
nachgegangen werden kann. Hingewiesen sei in diesem Z usam m enhang 
noch auf  die ebenfalls nicht belegte feste Fügung sozialistische M enschen­
gem einscha ft (ebenso in der Sekundärl i te ra tur n ich t aufgeführt), die in 
der zweiten Hälfte der sechziger Jahre  zumal in offiziellen V erlau tba­
rungen sehr häufig begegnete. Nach dem Wechsel in der Führungsspitze 
der SED w urde  dieser Begriff in einer o ffenbar gelenkten Übereinkunft 
aus dem offiziellen Sprachgebrauch der D D R  zurückgezogen.
237
Zusammenfassende Übersicht über die Verteilung der verw endeten  Fü­
gungen und der Anzahl ihrer Belege auf die einzelnen Sachgruppen:
Sachgruppe Anzahl der 
Fügungen





einzelne bzw. alle 
Ostblockstaaten
35 15,8 780 48,0
(C)
Bereich sozialistische 
Gesellschaft 98 44,1 423 26,1
(W)
Bereich Wirtschaft 44 19,8 319 19,6
(K)Bereich Kultur 45 20,3 102 6,3
Gesamt 222 1624
Anm erkungen
1 Die Wochenend-  und Literatur-Beilagen w urden  nicht  berücksichtigt .
2 Die Titelseiten,  die keine solche Angabe enthalten ,  werden hier m i t  den  ih­
nen inhaltlich weitgehend entsprechenden Seiten der  Sparte  “ Nachrichten 
und K orrespondenzen” (in der  Regel Seite 2) zusam m engefaß t  u n te r  der  
Sachgebietsbezeichnung “ Aktuelle Tagespoli t ik/Nachrichten und Korres­
p o n d en zen ” .
3 Hinzu kom m en  ca. 150 in der  folgenden A uswertung n icht  berücksichtigte 
Belege, in denen sozialistisch  fester Bestandteil von Namen und Bezeichnun­
gen ist und groß geschrieben wird. Es handel t  sich dabei  um  Parteinamen 
(Sozialistische E inheitspartei D eutschlands  u.a.), S taa tsnamen (Sozialistische  
Föderative R ep u b lik  Jugoslaw ien  u.a.) und um die Bezeichnung G roße So ­
zialistische O ktoberrevolution .
4 Bei der  Zählung n icht  berücksichtigt.
5 Sozia lism us  begegnet  24 mal in Überschr if ten.  Das sind 5% der  insgesamt 
479 für den un tersuch ten  Zeitraum nachzuweisenden Belege für das Substan­
tiv.
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6 Als Vergleichsgrundlage d ienten die im Literaturverzeichnis genannten  Ar­
beiten.
7 L a n desku ltu r  en tspricht  inhaltlich weitgehend dem  in der  Bundesrepublik 
gebräuchlichen Wort U m w eltschutz.
8 Ein Beleg bezieht  sich auf Prag (9.5., S. 6).
9 Folgende Ländernamen treten im un te rsuch ten  Zeitraum in Verbindung m it  
sozialistisch  auf: Jugoslaw ien  (5 Bel.), Polen  (4 Bel.), K uba  (2 Bel.), CSSR, 
Tschechoslow akei und V ietnam  (je ein Bel.).
10 Die früher sehr stark frequentierte  feste Fügung sozialistisches Lager, auf  die 
auch in der  Sekundär l i te ra tur  immer wieder verwiesen wird, scheint rück­
läufig und offensichtlich  durch andere Verbindungen ersetzt  zu sein. Von 
den im T ex tk o rp u s  vorliegenden sieben Belegen finden sich drei in Berichten 
von A us ländskorrespondenten  und vier (sämtlich 12.5., S. 5) in Grußadres­
sen von Betr ieben und Organisationen zum Breshnew-Besuch in Ostberlin. 
Letzteres kann als Zeichen dafür gewertet werden, daß diese Fügung zumin­
dest  in der  Parteibasis noch verankert  ist und hin und wieder  gebraucht wird, 
während sie in zentralen Verlautbarungen völlig durch andere Fügungen ver­
drängt wurde.
11 Dazu gehören weiterhin Länder des Sozialistnus  (15 Bel.) und  B ruderläiider  
des Sozia lism us  (6 Bel.).
12 ln 119 der  1624 Verbindungen (7,3%) f indet sich vor sozialistisch  das Pos­
sessivpronomen unser-. Neben unser sozialistischer Staat können  genannt 
werden unsere sozialistische G esellschaft (11 Bel.), unsere sozialistische  
Staa tengem einscha ft (7 Bel.) und unsere sozialistische V ölkerfam ilie  (4 Bel.). 
42 Fügungen mit  Possessivpronomen begegnen jeweils weniger als viermal.
13 Alle drei Begriffe bei Lehmann (1972) noch n ich t  registriert. Unter  Schule  
der sozialistischen A rb e it  versteht man Zusammenschlüsse von Werktätigen 
in einzelnen Betr ieben zum Zwecke einer qualifizierten Weiterbildung auf 
fachlichem wie auf gesellschaftspolit ischem Gebiet .
14 Die en tsprechende substantivische Fügung A u fb a u  des Sozia lism us  begegnet  
im un te rsuch ten  Zeitraum 49 mal. Das sind 10,2% der insgesamt 479  So- 
zialism us- Belege,
15 Die unm it te lbare  Nebeneinanderstellung der  A t tr ibu te  sozialistisch  und 
ko m m u n is tisch  begegnet insgesamt nur 13 mal, außer in den oben genann­
ten Fügungen je einmal in Verbindung mit  den Substantiven Erziehung  
(15.5., S. 4) und  Ju gend  (16.5., S. 6). Häufiger erschein t die Verknüpfung 
der  Substantive Sozialism us u n d  K o m m u n ism u s  (25 Bel., = 5,2% aller So- 
zialism us-Belege), vor allem in den Verbindungen A u fb a u /S a ch e  des Sozia­
lism us-K om m unism us. Die Fügung (unsere gem einsam e) sozialistische Sache  
(4 Bel.) ist o ffenbar  weniger gebräuchlich als Sache des Sozia lism us  (30  Bel.).
2 3 9
16 Vgl. vor allem die Gliederungen von Riemschneider (1963,  S. 39) und  
Reich (1968, S. 205 f.), deren vier Gruppen weitgehend übereinstimmen, 
sowie die Einteilungen von Bartholmes (1970, S. 37 f., spezifizierteres 
Schema, sieben G ruppen)  und  Lehmann (1972, drei Gruppen, auf  den  Be­
reich Wirtschaft begrenzt) .
17 Vgl. hierzu  auch Keßler  (1973, S. 205).
18 Herangezogen wurden  dabei alle im Literaturverzeichnis genannten  Arbei­
ten mit  A usnahm e des Beitrages von Keßler.
19 Bei Riemschneider meist als sozialistische U m gestaltung der L andw irtscha ft 
(Ende der  50er  Jahre in der  DDR durchgeführt und  abgeschlossen).
20 Vor allem in der  Verbindung sozialistischer S e k to r  der L andw irtscha ft  
(heute überholt, vgl. A nm erkung  19).
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Alphabet isches Register  der  Substantive,  die in Verbindung mit  dem A t t r ibu t  






Arbeiterb lu t  (G) 
Arbeiterfamilie (G) 





Arbei tsku l tu r  (W) 
Arbeitsmoral (W) 
Arbeits tei lung (W) 
Arbeitswissenschaften (K) 
Armeen (G)
A ufbau  (G)
A ufbauw erk  (G)
Aufklärer  (G)
Ausland (S)
Außenpol i t ik  (G)
Bedingungen (G)
Berlin (G)
Betrieb(e)  (W) 

















DD R -Kom ponis t  (K) 1
Demokratie  (G) 5
Denken (G) 1
Denkweise (G) 1






E rb a u e r (G )  1
Errungenschaft(en) (G) 3
Erziehung (K) 9
Erziehungssti l (K) 1





Fre iheit  (G) 1
Friedensoffensive (G) 1
Friedenspolitik  (G) 3
Gegenwart  (G) 5
Gegenwarts literatur  (K) 1
Gemeinschaft (S) 89
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Gemeinschaftsarbeit  (W) 8
Gesellschaft  (G) 90
Gesellschaftsordnung (G) 17
Gesellschaf tssystem (G) 1
Gesetzlichkeit  (G) 1
Gesundheitswesen (K) 2
Großbetr ieb  (W) 1
G ruß  (G) 4
Handel (W) 2
Handeln (G) 1




Ideengehalt  (G) 1
Ideologie (G) 1
Industrialis ierung (W) 2
Industr ie (W) 3






Jugendpolit ik  (G) 2
Jugendverband (G) 1 1
Justizorgane (G) 1
K am pfbund  (G) 1
Kinderlite ratur  (K) 1
Klassenbewußtsein (G) 1
Kollektiv (W) 2
K ooperation  (W) 2
Kreditsystem (W) 2
K ultur  (K) 9
K ulturarbeit  (K) 1
Kulturpoli t ik  (K) 1
Kunst  (K) 9




Landeskultur  (K) 1 1
L än d er(S ) 182
Ländergemeinschaft  (S) 3
(Ländernamen, diverse) (S) 14
Landwirtschaft (W) 11
Landwirtschaftsbetr ieb (W) 5
Leben (G) 2
Lebensweise (G) 5
Lei ter (VV) 1
Lernen (K) 1
Lern- und Lebensstätte (K) 1





Massen Wettbewerb (W) 2
Mensch (G) 4
Metropole (G) 19












Partei lichkeit  (G) 1
Partnerländer (S) 1
Patriotismus (G) 14
















Rationalis ierung (W) 19
Realismus (K) 1 1
R ekons truk tion  (W) 1




Schulpolitik  (K) 1
Sinn (G) 1
Solidarität  (G) 1
Sportbewegung (G) 1
Sportorganisation (G) 2
Staat  (S) 59
Staaten (S) 117
Staatenfamilie  (S) 3
Staatengemeinschaft  (S) 164
Staatsbürger  (G) 1
S taa tsm ach t  (G) 1
Städ tebau  (G) 1
Städ tebaupol i t ik  (G) 1
S ta n d p u n k t  (G) 1
Stre itkräf te  (G) 2
System (G) 2
Teil (der Welt) (S) 1
T h eate rkuns t  (K) 1
T rad i t ionen  (G) 1
Traditionslinien (G) 1












Völkergemeinschaft  (S) 1
V olkskörperkultur  (K) 1











Wertvorstel lungen (G) 1
W ettbewerb (W) 87
Wettbewerbsführung (W) 1
Wirklichkeit  (G) 3
Wirtschaft  (W) 1
Wirtschaf ten (das) (W) 1
Wirtschaftsgebiet  (S) 1




W ohungsbaupolitik (G) 1
Zeitgenosse (G) 1
Z ukunft  (G) 5
Zusammenarbeit  (W) 1
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MARTIN KLOSTER-JENSEN
WOHIN GEHÖRT DIE MORPHOPHONOLOGIE?
1. Zur Fragestellung
Das hier angeschnittene Problem ist kein neues. Es h a t  schon deswegen 
Anspruch auf Interesse, weil es ziemlich unterschiedlich behandelt w or­
den ist. N achdem  wir uns einige Zeit m i t  der Frage nach dem Wesen der 
M orphophonologie  (wir kürzen ab: M phph) beschäftigt haben, m öchten  
wir unsererseits einen Versuch machen, das morphophonologische  Prin­
zip in den Sprachbau einzuordnen. Dies geschieht am besten, indem wir 
unsere Ansichten denjenigen gegenüberstellen, die schon geäußert wor­
den sind. Da n icht bei jedem  A u to r  eine Definition formuliert ist, so 
müssen wir es au f  uns nehmen, bei Bedarf die A nsichten anderer For­
scher zu in terpretieren. Das hiermit verbundene Risiko berührt jedoch 
n icht den Kern unseres Aufsatzes, nämlich unsere eigene Auffassung über 
den Platz dessen, was wir als M phph ansehen m öch ten .  Im Zuge unserer 
Darstellung schien es uns ebenfalls nicht uninteressant, einen Überblick 
zu gewinnen über die Vielfalt der Bedeutungen, die m it  dem Fachw ort  
“M orphophonologie” (“ M o rp ho ph on em atik” , “M o rp h o ph on em ik” ) ver­
bunden  wird.
2. Zum Inhalt des Begriffes
Der Urheber des Terminus, H. U+aszyn, ha t  sein “ M orph on em a” aus­
schließlich für subm orphem atische  Funk tio nen  b e s t im m t . 1 Somit bezeich­
net Ufaszyn einen Fortschri t t  gegenüber Baudouin de Courtenay, der un­
ter “ phonetischen A lte rna tionen” alles vom allophonischen bis zum mor- 
phematischen Austausch behandelt hatte .  Das kann an Baudouins Beispiel 
geh— gab  (g jeb— gap )2 gezeigt werden: die allophonische Alternation 
wirkt sich in den beiden [g] aus (palatalisiert in [ge-], rein velar in [ga-]; 
eine subm orphem atische  Alternation  findet im Auslaut statt: /b / gegen­
über /p / ;  und endlich ist die A lternation  / e / ~ / a /  der Ausdruck eines m or­
phem unterscheidenden  Wechsels. Gegenüber dieser Vielfalt von “ phone­
tischen” Alternationen bringt also Ufaszyn eine klärende Beschränkung: 
er sieht sowohl von den Phonem-Varianten als auch von dem morphema-
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tischen Wechsel ab und berücksichtigt ausschließlich den Übergang zwi­
schen Phonem en innerhalb ein und  desselben M orphem ausdrucks, d.h. 
die subm orphem atischen  Phonem-Alternationen.
Im Falle von T rube tzk oy  herrscht viel Unklarheit in V erbindung  m it  der 
Mphph. L’. Durovic m ach t  übrigens darauf aufmerksam, daß  es in den 
‘G rundzügen’ die Wörter Morphonologie und M orphonem  n icht m ehr 
g ib t .3 T ro tzde m  m uß T rub e tzko y  als der Begründer der M phph gelten, 
besonders wegen seiner A rbeit über das morphophonologische  System 
der russischen Sprache .4 ln einer anderen Arbeit e rw ähnt er als einen 
Teil einer “ voll ausgebildeten M orphonologie” die “ Lehre von der  pho- 
nologischen S tru k tu r  der M o rphem e ” .5 Diese etwas vage A usdrucksw ei­
se hat bei einer Reihe von späteren Autoren  Widerhall gefunden, z.B. 
Hill6 , H o c k e t t7 , M ulder8 , Ivic9 , L eroy . 10 Sie besagt n ichts über den Un­
terschied zwischen m orphem atischem  und subm orphem atischem  Wech­
sel. Wir brauchen uns also n ich t zu wundern, daß die Vorschläge zu einer 
E inordnung  der M phph in den Gesamtbau der Sprachbeschreibung zum 
Teil weit auseinandergehen.
3. Vorliegende A n tw orten  au f  die Frage der Zugehörigkeit
Die Ansichten über die Zuordnung  der Mphph teilen sich logisch zunächst 
in vier G ruppen:
a. sie gehört  in die Morphologie
b. sie gehört  in die Phonologie
c. sie gehört  zu beiden Gebieten
d. sie gehört  in keines der Gebiete
Zu der e r s t e n  Gruppe (Morphologie) bekennen sich u.a. Kurytowicz 
P o t t e r 12 und  Carroll . 13
Vorsichtiger äußern sich M ulder14, der die Mphph für “ einen Teil einer 
Theorie  der  A llo m o rp h e” hält, und  P ik e15, der von “ phonem atischen  
Ä nderungen in der Morphologie einer Sprache” spricht.  Hier sollte auch 
S tankiew icz 16 e rw ähn t werden, der die m orphophonologischen A lterna­
tionen  einer Sprache als ein “ p a t t e rn ” sieht, “ which is closely correlated 
w ith  the morphological st ruc ture  o f  a language -
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Die z w e i t e  Gruppe (Phonologie) zählt Forscher wie die A utoren  des 
“ P ro je t” 17  aus Prag, und W h orf18, der die M phph zwar zur Phonologie 
als “ phonologic process” rechnet, aber n icht zu “ ph on em ics” e tw a als 
S truktur-Ebene.
ln die d r i t t e  Gruppe gehen diejenigen, die in der M phph ein Binde­
glied zwischen Morphologie und Phonologie sehen. So ist für H o c k e t t1  ^
das m orphophonem atische  System “ the code which ties together the 
grammatical and the phonological sys tems.” Hall20 sieht in der Mphph 
“ an alternation o f  phonemes within a given m o rp h em e ,” welche “ bridges 
the gap between the morphological and the phonem ic  levels.” Laut Akh- 
m an o v a 21 ist das Endziel der M phph “ to  discover and form ulate  the rules 
for the transformation o f  phonological sequences in to  morphological 
ones.”
In die v i e r t e  Gruppe, welche diejenigen zählt,  die für die M phph kei­
ne Zugehörigkeit zu finden scheinen, weder zur Phonologie noch zur 
Morphologie, ko m m t z.B. R ob ins .22 Vorsichtiger und  neutral drückt sich 
L y o n s23 aus; er weist lediglich auf Linguisten hin, die un te r  M phph eine 
Neutralisierung verstehen, welche zu “ a section o f  linguistic description 
Intermediate between grammar and p h o n o log y” gehört. Hier tauch t wie­
der Stankiewicz24 auf, indem er die Mphph auf einer besonderen, abge­
grenzten Ebene sieht.
Natürlich gehören hierher auch die T ransform ationalis ten , die das p h o n e -  
m a t i s c h e  P r i n z i p  aufgegeben haben, aber dennoch  m it  einer 
m o r p h o p h o n e m a t i s c h e n  und  einer p h o n e t i s c h e n  
Ebene rechnen; siehe z.B. bei L epschy .2S
Eine völlig abseits stehende Kategorie innerhalb der vierten Gruppe bilden 
diejenigen, die in der Mphph einen Ausdruck eines sowohl der Distinkti- 
v itä t als der Sym bolfunktion  wesensfremden Prinzips, nämlich dessen 
der R edundanz, sehen. Der Erste, der die Mphph von diesem Gesichts­
p u n k t  aus be trach te t  hat, ist, so weit ich die L itera tur überblicke,
Gleason .26 Auch K uryJow icz 1 1  und  S tank iew icz27 haben auf den Re- 
dundanz-Charakter der M phph hingewiesen. Eine ausdrückliche und  be­
gründete Bezeichnung der m orphophonem atischen  A lternationen als 
eines Typs von Redundanz dürfte erst bei Haslev28 zu finden sein.
Marianne Haslev beschreibt folgendermaßen die F un k tion en  der R edun­
danz  und der Distinktivität in der Sprache (wir übersetzen aus dem Nor­
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wegischen):
Die Distinktivität heb t  die paradigmatischen F unk tionen  hervor 
und  schwächt die syntagmatischen ab. Die R edundanz s tä rk t  die 
syntagmatischen R elationen und verdunkelt die paradigmatischen. 
Die R edundanz  m ach t  es unklar, wo in der Reihe das Distinktive 
auftrit t ,  m ach t  es aber klarer, d a ß  Distinktivität vorhanden  ist, 
dadurch, daß sie das Verständnis erleichtert.
4. Begründung einer Definition
Wer die eingangs gestellte Frage bean tw orten  will, m uß sich zunächst  für 
eine Definition entscheiden. Dabei kom m en zwei Überlegungen in Frage:
Man m uß  dazu Stellung nehmen, ob die Mphph auch m orphem atische  
Prozesse wie Flexion und Derivation umfassen soll. Wir stehen auf  dem 
S tandpunk t ,  daß nur solche Phonemänderungen für die M phph in Frage 
kom m en, die sich innerhalb ein und desselben M orphems vollziehen, ln 
die M phph gehört  die A lternation  Vater ~  Väter nur insofern, als wir 
das Lexem V ater  b e trachten: “ Urpsrung, männliches G esch lech t” . Der 
gram matische Prozeß: Übergang zwischen Singular und  Plural ist seiner­
seits eine Bedeutungsänderung und  läge somit außerhalb der M phph.
Zweitens ist festzulegen, welche phonematischen Änderungen innerhalb 
ein und  desselben Morphs zu der M phph gehören sollen. Es k o m m en  hier
a. freie und  b. kombinatorisch  bedingte Phonemübergänge in Frage. Freie 
Phonemübergänge gibt es im Deutschen z.B. in den Form en Fall ~  Fälle 
(vgl. Jahr  ~  Jahre); kom binatorisch  bedingt sind sie in Form en wie R ad  
/- t /  ~  Rades l-A-l. Wir wollen beide Arten von Übergängen zur M phph 
rechnen mit der  Begründung, daß  wir sie beide als Übergänge von einem 
Phonem zu einem anderen be trach ten  k ö n n e n . 29 Dagegen gehört  der 
subphonem atische  (allophonematische) Übergang [x] ~  [9] (ach-Laut ~  
ich-Laut) als au tom atische Begleiterscheinung natürlich n icht in die Mphph. 
Beispiel: D ach ~  Dächer.
Unsere Definition von M phph lautet:
Sie ist die Lehre von der  Aufhebung der Distinktivität zwischen P hone­
men innerhalb ein und  desselben M orphemausdrucks (Morphs).
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Nur mit Ausgangspunkt in der Ansicht, daß die M phph sich ausschließlich 
mit subm orphem atischen Alternationen zu befassen hat,  kann m an der 
Mphph das Prinzip der R edundanz zugrunde legen . 30 Ein Beispiel wie 
Magen ~  Mägen  weist im Lexem keinen Unterschied auf; l e x e m a -  
t i s c h  liegt somit Mphph vor. Dagegen hat gemäß unserer Definition 
eine A lternation  wie Magen ~  m ögen  nichts m it  M phph zu tun . Wie 
schon (Pkt. 4) erwähnt, ist die g r a m m a t i s c h e  A lternation  der 
Form en Magen  ~  Mägen auszuschließen aus der  M phph, weil hier die 
Distinktivitä t zwischen /a / und /e /  (bzw. /e/) n ich t aufgehoben sondern 
im Gegenteil ausgenützt ist.
Es erscheint uns schon deswegen unabdingbar, daß die M phph nur in den 
subm orphem atischen Alternationen eine Existenzberechtigung hat, weil 
n ich t e inzusehen ist, wie sie sich sonst von der Phonologie (als Lehre von 
den kleinsten lautlichen bedeutungsdifferenzierenden Einheiten, oder 
kurz: der funktionellen Sprachlautlehre) unterscheiden würde. O ft  sieht 
es so aus, als wolle man die F unktion  der lexikalischen D istinktion (Ma­
gen  ~  m ögen) der  eigentlichen Phonologie und  die grammatikalische Un­
terscheidung (Magen ~ M ä g en )  einer M phph zuordnen: in beiden Fällen 
k om m t es aber au f  die Distinktivität an. A ufgehoben ist die Distinktivität 
im L exem ausdruck in der Alternation L and  /- t /  ~  Landes  /-d-/ sowie im 
grammatischen M orphem in G eister l-'cl und Frauen  /-n/.
Wir ziehen es also vor, die Mphph als einen Aspekt der sprachlichen Re­
dundanz  zu betrachten. A nsta t t  ihr Verhältnis zur Phonologie oder zur 
Morphologie zu diskutieren, sehen wir sie vielmehr als Gegensatz zu die­
sen beiden Manifestationen der sprachlichen Artikulation .
Wir machen einen Unterschied zwischen s y n t a g m a t i s c h e r  (ku­
mulativer,  Wiederholungs-) und p a r a d i g m a t i s c h e r  (Selektions-, 
Allo-) R e d u nd anz .31 Demnach können  wir die M phph etwas differenzier­
ter definieren:
Sie ist die Lehre von den subm orphem atischen phonem atischen  A lterna­
tionen, d.h . von dem paradigmatisch redundan ten  phonem atischen  Wech­
sel im Morphemausdruck, und  also von der synchronischen A ufhebung 
einer bedeutungsdifferenzierenden F unktion .  Als Teilmanifestation  vom 
Prinzip des “ zu viel” im lautlichen, sprachlich geformten Ausdruck trägt 
die M phph jedoch dazu bei, die Distinktivität zur Geltung kom m en  zu
5. Ein Versuch zur Beantw ortung  der gestellten Frage
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lassen, indem  sie die Äußerung leichter faßbar werden läßt, allerdings 
auf K osten  der Eineindeutigkeit des Kodes.
Wir an tw orten  auf die gestellte Frage:
D i e  M o r p h o p h o n o l o g i e ,  a l s  d i e  L e h r e  v o n  d e n  
a u f g e h o b e n e n  p h o n e m a t i s c h e n  O p p o s i t i o n e n ,  
g e h ö r t  i n  d i e  R e d u n d a n z  d e s  s p r a c h l i c h e n  A u s ­
d r u c k s .  Dagegen gehört  die Lehre von dem “ phonematischen A uf­
bau der M o rp h em e” , mit Rücksicht auf  potentielle Distinktivität der  Be­
standteile im Morph, in die Wort- bzw. Satzphonologie.
Eine M orphophonologie ,  wie wir sie oben definiert haben, kann es zwi­
schen Phonologie und Morphologie nicht geben, weil die beiden le tzteren 
auf dem Prinzip der Distinktivität,  die Mphph dagegen auf dem entgegen­
gesetzten Prinzip der R edundanz  beruht.
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SYNTAKTISCHE GLIEDERUNG UND GRAPHISCHE LESEHILFEN  
IN DER DEUTSCHEN RECHTSCHREIBUNG
A uf dem Deutschen Germanistentag 1973 in Trier wurde die F orderung  
erhoben, zugleich m it  dem  Ersatz von ß  durch xx eine V ereinfachung der 
K onjunktion  dass vorzunehm en: in Z uku nf t  solle sie wie das P ronom en 
m it  e infachem x geschrieben werden. Es wird also hier gegenüber der  dif­
ferenzierenden Schreibung, die der gewandelten F un k tion  Rechnung  
trägt, die Sparschreibung der Form w ör te r  durchgeführt, eine Regel, die 
der sonst durchgängig befolgten Regelung, dass Kurzvokal an folgender 
K onsonantenverdopplung  e rkannt werden kann, entgegenarbeite t:  an 
(aber kann), m it  (aber M itte), das {db tr Masse).
Masse? Bisher gab es keinen Zweifel über den Kurzvokal,  aber das soll 
künftig anders werden, da ja das Ligaturzeichen aufgegeben w erden  soll. 
Zwar sehen die ‘Wiesbadener Empfehlungen’ (1958) keine Regelung der 
/^-Schreibung vor, aber die ‘Wiener E m pfehlungen’ (1973),  die auf dem 
Kongress ‘Die reform der deutschen rechtschreibung’ vom 18. und  19. 
O k tob er  197 3 verabschiedet wurden, sprechen sich für die beiden Rege­
lungen aus: xx s ta tt  ß  und (weniger entschieden) einheitliches das. Im glei­
chen M onat war ein Kongress der Gewerkschaft Erziehung und  Wissen­
schaft in F ran k fu r t  a.M. mit denselben Forderungen vorangegangen, die 
mit groszer Mehrheit angenomm en wurden, wobei allerdings von dem 
V orsitzenden erklärt wurde, die Bundesrepublik würde die R efo rm  n o t­
falls im Alleingang durchführen.
Angesichts der  aktuellen Dringlichkeit einer Reform , die sich u.a. darin 
zu erkennen gibt, dass in Österreich zwei Kommissionen tagen, e rheb t 
sich die Frage, ob die zu den Wiesbadener Empfehlungen h inzugekom m e­
nen Forderungen tatsächlich genügend diskutiert w orden  sind.
Die Frage der ‘Gleichschreibung von das und d a ß ’ un te rsuch t  E. Holz­
feind in ‘die tr ibüne’, Nr. 58 (1974). Mit R echt wird ein Einwand, das 
Pronom en werde bei B etonung mit längerem n-Vokal gesprochen und  so 
müsse die Q uan titä t  der immer kurzen K onjunktion dass gekennzeichnet 
bleiben, abgetan. Im Normalfall der Schriftsprache bestehe kein Q uanti­
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tätsunterschied. In gleicher Weise wird aber auch der zweite Einwand ab­
gewertet:  die Gleichschreibung liesze die F u n k tion  der K on junk tion  nicht 
m ehr erkennen, was zu Schwierigkeiten bei der Sinnerfassung führen kön­
ne. “ T ro tz  ihrer verschiedenen Leistungen gehören, ihrem gemeinsamen 
Ursprung entsprechend, alle vier ‘das’ [nämlich: Artikel, Demonstrati- 
vum, R ela tivpronom en und Konjunktion] zur Wortklasse der Dienst- oder 
Hilfswörter. Diese Hilfswörter sind an sich inhaltslos; ihre optische Unter­
scheidung durch Andersschreibung kann daher den Sinn eines Satzes nicht 
verändern .” Und weiter: “ Zur Unterscheidung gleichlautender W örter be­
d a rf  es weder bei den verschiedenen ‘das’ noch bei anderen H o m o p h o ­
nien orthographischer Hilfen. Die Unterscheidung besorgt hier die Filter­
wirkung des S innzusammenhangs in völlig genügender Weise.” (a.a.O.,
S. 2)
Hinzu k o m m t nach E. Holzfeind noch das A rgument,  dass die bisherige 
Unterscheidungsschreibung zu häufigen Fehlern Anlass gebe, was wohl 
jeder  aus eigener Erfahrung bestätigen kann. Wer hat n icht schon selbst 
zunächst ein einfaches s geschrieben, um sich dann bei der weiteren E n t­
wicklung des Gedankens im Satz selbst zu korrigieren. “ Die phonetische 
Gleichheit und gewisse Ähnlichkeiten  in den A nschlussfunktionen des be­
züglichen und  des konjunktionalen  das erschweren die Unterscheidung 
und  sind die Ursache für die überaus häufige fehlerhafte Schreibung des 
d aß .” (ebd.) “ Die Andersschreibung des daß ist daher wohl jener R ech t­
schreibfall mit der gröszten F eh le rquo te .”
M ann  u nd  m an  werden wohl als nächstes d rankom m en , w enn diese schein­
ba r  so e in leuchtenden Argumente Stich halten.
Es lässt sich sogar noch ein weiterer,  von Holzfeind n icht berücksichtigter 
Umstand anführen. Wie man sich bei der gemäszigten Kleinschreibung so 
gern auf die anderen Sprachen beruft,  die eine K ennzeichnung der Kate­
gorie H au p tw o rt  nicht nötig  haben, so wäre auch darau f  hinzuweisen, 
dass e twa im Französischen que  sowohl Relativum wie auch K onjunktion  
sein kann, ohne dass eine graphische Unterscheidung, wie bei den Hilfs­
w örtern  a ‘h a t ’, a ‘zu ’, des ‘se i t’, des ‘Plural- und Teilungsartikel’, du  ‘Ar­
tikelform ’ : du  ‘Partiz ip ialform’ und anderen für erforderlich erachte t 
würde. Warum hat man denn in diesen Fällen zu einer d ifferenzierenden 
Schreibweise gegriffen, da doch auch hier die ‘Fil terwirkung des Sinnzu­
sam m enhangs’ völlig genügen müsste?
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N icht nur das Französische m acht keinen Unterschied zwischen Relati- 
vum und K onjunktion:
Mais, je  l ’avoue, le vin que j ’avais bu nie tournait un peu  la tete.. 
Telegraphiez au p lu s vite, que  vous etes prSt ä reparer no tre  fa u te ..
auch das Englische k enn t  für beide Funk tionen  ein einheitliches that:
It m ay be c la im ed  th a t th e  f ir s t  h a lf  o f  th e  C entury w as ch a ra c ter ized
by...
T hey  w ere handling prob lem s th a t are o f  the ty p e  th a t law yers fre-
q u e n tly  handle...
Der Vergleich m it  dem Deutschen zeigt aber einen wesentlichen U nter­
schied in der syntaktischen Gliederung, der für die sukzessive Ausgliede­
rung höherer  Sinneinheiten beim Lesen von Belang ist. Keine andere Spra­
che lässt in Gliedsätzen so lange auf das V erbum warten, wie das D eu t­
sche. Man vergleiche
Das G löckchen, d a s  von selbst und  ohne jeden  G rund z i t t e r t  
und  kläglich b im m elt
mit dem russischen Originalsatz (bei Tschechow):
ko loko l'Z ik , k  o t  o r y  j  v z d r a g i v a e t  i bo leznenno  zven it 
sam, bez vsjakoj priciny
oder
M an nahm  m ir das W ort ab, d a s s  ich sie w ieder einm al besuchen  
k  ä m e
mit
I s m enja vzjali slovo, c t  o ja  esce p  o b y  v a j  u kogd a -n ib u d ’
oder
Das Bild, d a s  sich ihm  b o t ,  als er ... hereinkam
mit
Kartina, k  o t  o r u j  u u v i d  e l on, vojdja ...
oder
Schlieszlich w urde ihm  der G edanke unerträglich, d a s s  m an bei 
R jablow  schon ohne ihn beim  K artenspiel s a s z  und  d a s s  m an  
bei Marja N ikolaew na bereits Tee t r a n k . .
N akonec, m y s l’, c t  o u R jablova s e l i u ze  bez nego v in t i t ' i 
c t o u M ar’i N iko laevny  uze  s i d  j  a t  za caem ... stala nevynosim oj.
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Es lieszen sich leicht zahlreiche und  wohl auch noch m arkante re  Belege 
dafür erbringen, dass die graphische Unterscheidung des hom o ph on en  
Form w or ts  gerade im Deutschen unerlässlich ist. Es wäre also ein Fehl­
schluss, wollte m an  nur von dem  bereits fixierten Satz ausgehen und ihr 
einen Sinn absprechen. Der Sinn und  die Daseinsberechtigung dieser Un­
terscheidung folgt nicht aus der statischen G ram m atik , de r  Syntax , son­
dern aus dem dynamischen Vorgang der Sinnerschlieszung beim Lesen. 
Diese Überlegungen sollten genügen, um erkennen zu lassen, dass die Er­
leichterung für den Schreiber sehr teuer e rkauf t  ist, wenn man dem  Leser 
ein wichtiges Hilfsmittel einer Orientierung über den Sinn des Satzganzen 
nimmt. Gerade jene, die nach m odernen  soziolinguistischen Lehren zu 
den sprachlich Minderbemitte lten  gehören sollen, da  sie nur über einen 
‘restringierten C ode’ verfügen, werden die Benachteiligten sein, obw ohl 
man ihnen helfen möchte.  Videant consules!
[ln Österreich wird neuerdings (ab Schuljahr 1974 /75)  in der 1. bis 4. 
Schulstufe der allgemeinbildenden Pfl ichtschulen sowie in der 1. bis 5. 
Schulstufe der  Allgemeinen Sonderschule die Unterscheidung von daß  
u nd  das zwar gelehrt und Verstösze dagegen gerügt, jedoch  werden diese 
n ich t als Fehler bei schriftlichen Leistungsfeststellungen gewertet.]
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HANS D IETER  LUTZ
DETERMINANTIEN UND PRONOMINA 
UNTER DEM ASPEKT EINER MASCHINELLEN SYNTAXANALYSE  
DER DEUTSCHEN GEGENWARTSSPRACHE
Zur syntaktischen D efinition von Wortklassen
0. Einleitung
Die im folgenden vorgetragenen Überlegungen und vorläufigen Ergebnis­
se en ts tanden  im Rahmen des Teilvorhabens “ Maschinelle syntaktische 
Analyse (MasA)” innerhalb des Forschungsprojektes “ Linguistische Da­
tenverarbeitung” , das seit 1971 vom BMBW (jetz t BMFT) finanziert und 
am Ins ti tu t  für deutsche Sprache durchgeführt wird.
Es soll in diesem Beitrag nicht darum  gehen, das generelle Ziel und  die 
gesamte K onzeption  der MasA darzulegen. Es wird vielmehr an einem 
A usschnitt  gezeigt werden, wie sich best im m te Erfordernisse der maschi­
nellen m orphosyntak t ischen  Analyse auf die Etablierung und Beschrei­
bung von Wortklassen, hier speziell der sogenannten Determ inantien  und 
der Pronom ina auswirken.
1. Erfordernisse einer maschinellen morphosyntaktischen Analyse der 
deutschen Gegenwartssprache
Ziel e iner jeden Syntaxanalyse ist es, einer gegebenen syntaktischen Ein­
heit mithilfe eines Regelapparats die ihr entsprechende Struk turbeschre i­
bung zuzuordnen. Generell wird dabei von der A nnahm e ausgegangen, 
daß Grammatikregeln (als Elem ente des Regelapparats) über p rä term ina­
len Klassen bzw. Kategorien operieren und nicht über terminalen Sym­
bolen, d.h. nicht über Wörtern bzw. W ortformen, die sich als G raphem ­
folgen repräsentieren.
Eine solche Annahme, die auch für eine maschinelle m orphosyntak tische  
Analyse gilt, s teh t in einem engen Zusamm enhang m it  einer zweiten For­
derung, die besagt, daß die Konsti tuierung von präterminalen Klassen 
Wortstellungsregularitäten zwischen Elem enten  einer Klasse (I teration) 
bzw. zwischen Elementen einer Klasse und Elem enten  anderer Klassen 
berücksichtigen soll.
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Zu dieser zweiten Forderung, die sich auf die syntaktische bzw. syntag- 
matische K om p on en te  einer m orphosyntak t ischen  Analyse bezieht, tr it t  
eine Forderung, die au f  den morphologischen A spekt einer m o rp ho sy n ­
taktischen Analyse rekurriert.  Diese dritte  Forderung  be inhal te t  die 
Feststellung von Kongruenzrelationen zwischen Klassenelementen.
Diese Erfordernisse, die für eine maschinelle m orphosyn tak t ische  Analy­
se m ehr oder weniger generell anzunehm en sind, sollen im folgenden auf 
die D eterm inantien  und  die Pronom ina angewendet w erden  m it  d em  Ziel, 
ökonom ische Voraussetzungen für die Analyse von N om inalgruppen  zu 
schaffen.
Als praktischer Hintergrund seien einige systematische Schritte  bei der 
maschinellen syntaktischen Analyse, wie sie in dem  erw ähnten  Teilvor­
haben vorgenom men werden, kurz skizziert. Dabei werden nu r  die 
Schritte  angesprochen, die für die folgenden Überlegungen von Interesse 
sind.
Gegeben sei ein Eingabe-Satz. Der Eingabe-Satz wird in die den Satz  bil­
denden  W örter segmentiert. Mithilfe von verschiedenen Lexika u n d  ver­
schiedenen morphologischen Analyseprozeduren werden jedem  W ort sei­
ne Wortklasse(n) und  seine m orphosyntak tische(n)  Beschreibung(en) zu­
geordnet. Mithilfe von Wortstellungsregeln und  Kongruenzregeln werden 
Abfolgen von Wortklassen-Symbolen zu G ruppen zusam mengefaßt.  Auf­
grund von weiteren Regeln werden eine oder mehrere G ruppe(n)  zu sog. 
Kom plexen  reduziert. Vereinfacht dargestellt  lassen sich also vier Ebenen 
unterscheiden:
  ___  ____  ____  _____ Wort-Ebene
WK WK WK WK WK Wortklassen-Ebenev —
K omplex-Ebene
A n einem ko nkre ten  Beispiel läßt sich nun  der Unterschied von N om inal­
gruppe (NG) und  N om inalkom plex (NK) illustrieren:
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der Scha tten  des K örpers des K utschers  Wort-EbeneI I I I I I
DET2B NOM DET2B NOM DET2B NOM








Für das folgende gehen wir nun von einer intuitiven Vorstellung von der
G run ds truk tu r  der N o m i n a l g r u p p e  aus.
Es werden zwei Typen  festgelegt:
a) die substantivische Nominalgruppe
mit der S truk tu r  (PRAEP) (X) (ADJ) NOM
b) die pronominale Nominalgruppe 
m it  der S truk tu r  (Y) PRON
und die Vereinbarung getroffen,
1) daß NOM(en) und PR ON (om en) jeweils als Nukleus eines Nominal- 
gruppen-Typs fungieren,
2) daß ADJ(ektiv) für einen (n icht im m er realisierten) Bereich in der 
substantivischen N ominalgruppe steht, der hier n icht w eiter  unter­
sucht werden soll,
3) daß PRAEP(osition) eine (nicht immer realisierte) Stelle in der 
S truk tu r  der substantivischen N ominalgruppe e innimm t, die eben­
falls n icht näher be trach te t  werden wird,
4) daß X für einen (nicht no tw endig  realisierten) Bereich der Adno- 
mina steht, wobei diese A dnom ina  keine Adjektive oder Adverbien 
sind und  im folgenden genauer un te rsuch t werden sollen,
5) daß Y für den (nicht immer realisierten) Bereich steht, der im drit­
ten A bschnitt  be trach te t  werden soll und der Auswirkungen auf 
die Spezifizierung von PRON haben wird.
2 5 8
“ Das pränukleare  Feld [einer Gruppe m it  substantivischem N u k­
leus, d.Verf.] kann mit den A d n o m i n a besetzt werden. Sie 
lassen sich unter te ilen  in Determinantien und  Adjektive. D e ­
t e r m i n a n t i e n  bilden geschlossene Klassen und  entsprechen 
im wesentlichen den Artikeln und adjektivisch gebrauchten  Prono­
m ina der traditionellen G ram m atik .” 2
Engel teilt die Determinantien in acht Klassen (G F l(D e t )  — G F 8 (Det)) 
e in 3 und gibt Bedingungen an, wie sich diese Klassen bzw. E lem ente  die­
ser Klassen zueinander stellungsmäßig verhalten.
An dieser Einteilung läßt sich die Beobachtung machen, daß  die von 
Engel aufgestellten Bedingungen oftmals n icht auf alle E lem ente  einer 
Klasse zutreffen , so daß  in vielen Fällen keine allgemeine Regel über das 
Stellungsverhalten der einen oder anderen Klasse zu einer anderen Klasse 
form uliert  werden kann.
U nter  dem  oben angegebenen Aspekt, daß Grammatikregeln n ich t  über 
Wörtern (Klassenelementen), sondern über präterminalen Klassen bzw. 
Kategorien operieren sollen, m uß  eine derartige Einteilung unbefriedigend 
bleiben. Es w urde deshalb der Versuch un te rnom m en , eine Einteilung 
vorzunehm en, die nur das Stellungsverhalten von D eterm inantien  berück­
sichtigt4 und die e indeutige Aussagen darüber zulassen sollte, ob “ Rei­
h u n g ” oder  “ K um u la t io n ” 5 zwischen K l a s s e n  vorliegt.
Ausgangsmaterial für diese Einteilung waren nu r  die Klassen G F l ( D e t )  — 
G F 5(D e t)  bei Engel.
Die folgende Zusammenstellung, in der nur die ‘G ru n d fo rm en ’ von Wort­
form en en tha l ten  sind, zeigt die modifizierte Klassifizierung:
2. Zur syntaktischen Definition der D ete rm inan t ien1
DET1A = [all, all-}
DET1B = [m anch, solch, w e lch }
DET1C = [irgend, irgendw eich}
DET2A = [dies-, jen-}
DET2B = [d-, d-jenig-}
DET2C = [ein-}
DET2D = [kein-, welch-, irgendein-, irgendweich-, ebend-, 
ebend-selb-, ebendies-, d-selb-}
DET3 = [jed-, ieglicb-, jedw ed-}
DET4 = [m ein-, dein-, sein-, uns(e)r-, eu(e)r-, ihr-}
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DET5 := {einig-, etlich-, manch-, mehrer-, ein paar}.
Aus der Modifizierung der Determinantien-Klassen6 lassen sich W ort­
stellungsregeln für den pränuklearen Bereich der substantivischen Nomi­
nalgruppe herleiten. Bei der Form ulierung  dieser Regularitä ten liegt das 
besondere Gewicht auf der Beschreibung der Stellungsverhältnisse für 
D eterm inantien . Die ausführliche Darstellung der Besetzung von weite­
ren Positionen in diesem Typ der Nominalgruppe — d.h. die Abfolge von 
Adverbien, unflektierten  Adjektiven und flektierten Adjektiven — wird 
hierbei vernachlässigt. Als Platzhalter für diesen Teil des pränuklearen 
Bereichs wird nu r  das flektierte Adjektiv angegeben. Ebenso wird die 
Angabe der Kongruenzrelationen zwischen den einzelnen Klassen ver-
nachlässigt.7
Die Wortstellungsregeln lauten:
R I (D ET1A ) & (DET2A) & (DET4) & (ADJ)®& NOM -> NG
R2 (DET1A) & (DET2B) & (ADJ)®& NOM -> NG
R3 (D ET1B) & (DET2C) & (ADJ)® & NOM -» NG
R4 (D ET1C )/(D ET2D )/(D ET5) & (ADJ)® & NOM -> NG
R5 (DET2C) & (DET3) & (ADJ)® & NOM N G 8
Allen Determinantien-Klassen ist dam it die Eigenschaft zugeschrieben, 
daß sie keine E lemente enthalten , die in Adjektiv-Position stehen. 
Ebenso gilt: Reihung von D eterm inantien , die ein und derselben Klasse 
angehören, ist innerhalb e i n e r  substantivischen Nominalgruppe 
n i c h t  möglich.




Die angeführte Festlegung der Determinantien-Klassen ist eine Voraus­
setzung dafür, daß die oben dargelegten Forderungen an eine S yn taxana­
lyse eingelöst werden können. Die Regeln R I  bis R5 zeigen, daß ganz 
bestim mte Stellungsregularitäten zwischen den Klassen bestehen und daß 
das Prinzip der K umulation durchgängig für alle Determinantien-Klassen 
(und n icht nur für bestim mte Elemente best im m ter  Klassen) gilt. Dieser 
Satz von fünf Regeln wurde u.a. benutz t ,  um im Rahm en der MasA einen 
Algorithmus für die Analyse der substantivischen N ominalgruppe zu for­
m ulieren9 , der nur mit Kategorien operiert und selbst nicht m eh r  auf 
Wörter zurückgreifen muß.
3. Zur syntaktischen Definition der Pronom ina
“ Die P ronom ina definieren wir hier durch Listen, die im wesentli­
chen m it  den Darstellungen in den verbreite ten G ram m atiken  über­
einstimmen. Viele von ihnen sind auch a tt r ibutiv  verwendbar. Alle 
können  jedoch  das S u b s t a n t i v  e r s e t z e n ;  m i t  solcher 
Substitu tion  sind freilich nachhaltige Restr ik t ionen  hinsichtlich 
der Umgebung verbunden. A uf  solche d is tributionelle Restr ik t io ­
nen m ü ß te  eine weiterführende Definition des Pronom ens jeden­
falls Bezug n ehm en . 10
Eine derartige Definition soll im folgenden versucht werden. Dabei wird 
sich zeigen, daß einige Bedingungen, die Engel zu den von ihm aufgestell­
ten Klassen P I  bis P 5 1 1  angegeben hat, zu revidieren bzw. zu präzisieren 
sind. Ausgangspunkt für die fo lgenden Erläuterungen ist die in A b­
schnitt  1 aufgestellte S truk turform el (Y) PRON. Wir verfolgen dabei das 
Ziel, die Pronom ina so zu klassifizieren, daß es möglich wird,
a) Regeln der Wortstellung innerhalb der pronom inalen  Nominal­
gruppe zu eruieren, d.h. Y genau zu beschreiben, und
b) darüberhinaus Beobachtungen über den postnuklearen  Bereich 
von pronominalen Nominalgruppen in die syntaktische Defini­
tion der Pronomina-Klassen miteinzubeziehen (beim pos tn uk ­
learen Bereich beschränken wir uns auf die Feststellung, ob attri­
butive Nominalgruppen möglich sind).
Die Klassifizierung der Pronom ina w eicht von der  Engels in m anchen  
P unk ten  ab. Einige Unterschiedlichkeiten seien kurz  genannt.
Es wurde auf eine Einteilung in “ Personal ” , “ D em onstrativ-” , 
“ Indefinit-” , “ Possessiv-” , “ Relativ-” , “ In te rroga t ivp ronom en ” 1 2
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verzichtet.
Relativpronom ina wurden n icht berücksichtigt,  da sie in de r  K on­
zeption  der MasA als K onjunktionen  behandelt werden.
Die Feststellung Engels
“ Es sei der Vollständigkeit halber bem erkt,  daß vor jede G ru p ­
pe m it  p ronom inalem  Nukleus eine Präposition tre ten  k a n n .” 13
t r i f f t  zu — mit Ausnahme der G ruppen, deren pronom inaler N uk­
leus durch ein Personalpronom en im Nominativ realisiert ist (also: 
ich, du, er, sie, es, wir, ihr, ihr, sie) bzw. durch m an  14 vertreten 
wird.
Die Regel
“ Die d r i t te  Subklasse en thä l t  die E lemente jed-, jeglich-, jedw ed-, 
vor die nu r  unflektiertes ein  tre ten  k a n n .” 15
s teh t im Widerspruch m it  der Beobachtung, daß vor jedes dieser 
Elem ente auch flektiertes ein  tre ten  kann (eine jede)  bzw. tre ten  
muß, wenn die fraglichen Elemente in einem obliquen Kasus er­
scheinen (einer jeden).
Einige E lem ente  der “ vierten Subklasse” 16 wurden gestrichen . 17
Bei den Pronom ina, die einen pränuklearen Bereich zulassen, w ur­
de die mögliche Besetzung dieses Bereiches anhand der Determi- 
nantien-Klassif izierung 18 genau beschrieben.
Aus darstellungstechnischen Gründen nehm en wir eine Zweiteilung der 
Pronom ina in ‘f lek tier te’ und ‘nicht-flektierte’ Pronom ina vor. Bei der 
Erläuterung der  ‘n icht-flektierten’ Pronom ina wird sich zeigen lassen, 
daß  diese Zweiteilung sich auch syntaktisch begründen läßt, so daß 
‘flek tiert’ und  ‘n icht-flektiert’ nur als vorläufige bzw. Arbeitsbegriffe 
stehen können.
Als Kriterien zur Klassifizierung der ‘f lek tie r ten ’ Pronom ina wurden 
drei Aspekte  von S t e l l u n g s r e g u l a r i t ä t e n  für eine p ron om i­
nale Nominalgruppe benutzt:
a) S teh t  das fragliche E lem ent ohne pränuklearen Bereich oder 
mit definier tem pränuklearen Bereich? (PRB)
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b) Kann das fragliche Element ohne vorangestellte Präposition 
oder m it  fakultativer, vorangestellter Präposition stehen? 
(PRAEP)
c) S teh t das fragliche Element ohne postnuklearen  Bereich oder 
mit postnuklearem  Bereich? (POB)
Jede  Klasse wird durch diese drei genannten Kriterien definiert,  wobei 
für ‘o hn e . . . ’ —, für ‘m it . . . ’ V  geschrieben wird. Weiterhin wird eine 
Grammatikregel angegeben, die den kategorialen K o n tex t  einer Pronomi- 
na-Klasse beschreibt; diese Regel wird — w enn nötig — durch ein Beispiel 
illustriert. Die Regeln sind nicht vollständig ausformuliert; sie sollen nur 
die möglichen Umgebungsverhältnisse bei den verschiedenen Pronomina- 
Klassen an d e u te n . 19
PRB PRAEP POB
PRON 1 := {m a n }
PRON2 := {du, er, es, 
ich, ihr, 
sie, w ir}
PRON2 -> NG(0) -» NK(0)
+ PRON2 NG(0) NG(Attr)-*- 
->• NK(0) 
ihr aus K öln
PRON 3 := {dein(er),
dich, dir, 
einander, euch, 
euer, ihr(er), — 
ihm , ihn(en), 



























P R O N 5 C :
P R O N 5 D :
P R O N 6 : =
jem and-, kein-, 
manch-, mehrer-, 






{jed-, jedw ed-, — 
jeglich-}
[dein-, eu(e)r-, 
ihr-, m ein-, — 
seht-, uns(e)r-}






m it all diesen
[PRAEP] [DET1B] 
PRON5B ->
-> NG ([praep+]k) 
NG(Attr)® -*
-> N K([praep+]k) 
m it m anch einem
[PRAEP] [DET2C] 
PRON5C -*•
-> N G([praep+]k) 
NG(Attr)® -*■
-*■ NK([praep+]k) 
m it einem  jeden
[PRAEP] [DET1A]
r J~DET2AI 





m it allen diesen deinen
m it all den deinen
P R 0 N 6  -> N G(A ttr)
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Es sind verschiedene Zusammenfassungen der angegebenen Regeln denk ­
bar. Eine erste Möglichkeit könn te  die (mögliche) Besetzung des p ränuk­
learen Bereichs berücksichtigen20:
R 6 : 
R 7 :
R 8 :
P R O N 1/PR O N 2





[P R 0 N 4 J
NG(Attr)
NG(?)
R 9: [PRAEP] «
[DET1A] P R 0 N 5 A  /
[DET1B] P R 0 N 5B  /
[DET2C] P R 0 N 5 C  /
[DET1A] [D E T 2 A /D E T 2 B ]  P R 0 N 5D
• NG(?)
Eine zweite Möglichkeit der  Zusammenfassung könn te  die A ttribuierbar- 
ke it bzw. N icht-Attribuierbarkeit von pronominalen Nominalgruppen be­
rücksichtigen:
R 6 ’: PRON 1 -> NG(0)
R 7 ’: [PRAEP] PRON3 -+ NG(?)
R 8 ’:<
P R O N 2 /
[PRAEP]




[DET1A] [DET2A / DET2B] PRON5D
-> NG(?) 
[N G (A t tr )8
R 9 ’: PR O N 6 -> NG(Attr)
Die Regel R 9 ’ zeigt den Sonders tatus der E lemente aus PR O N 6 .
Für alle ‘n ich t-flek tierten’ Pronom ina gilt, daß die ob enbenu tz ten  Kri­
terien nichts zur Differenzierung dieser Pronom ina beitragen. D.h.:  Jedes 
‘n ich t-flektierte’ Pronom en s teh t ohne pränuklearen Bereich, ohne  voran­
gestellte Präposition und  ohne  postnuklearen Bereich.
Warum diese Pronom ina n icht in die Klasse PRON1, die ja gerade diese 
Charakteris tik  aufweist, aufgenom men wurden, läßt sich durch die  fol-
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gende Überlegung erläutern.
Das einzige E lem ent aus P R 0 N 1  (nämlich m an) k o m m t im m er nu r  an 
Objektstelle vor und  dann an einer ganz genau angebbaren und nu r  an 
dieser Stelle, nämlich an der Stelle des N om inat ivobjek ts . 21  Die ‘nicht­
flektierbaren’ Pronom ina lassen sich nun n ich t  auf  der Nominalgruppen- 
und n icht auf der N ominalkomplex-Ebene unterscheiden, wohl aber auf 
der Satzglied-Ebene, und  zwar dadurch, daß  man versucht festzustellen, 
ob das fragliche ‘n icht-flektierbare’ P ronom en als S ub s t i tu t  für eine Er­
gänzung (ein Objekt)  oder für eine Angabe fungieren k a n n .22 
Die ‘n icht-flektierbaren’ Pronom ina, die als S ubst i tu t  für ein Objekt, d.h. 
als O b jek tkorre la t  au f  der Satzgliedebene feststellbar sind, lassen sich 
nun weiter unter te ilen  nach dem Kriterium, für welche Objektklasse die 
jeweiligen ‘n icht-flektierbaren’ Pronom ina stellvertretend stehen k ö n n en .23
Es ergeben sich fünf Klassen:
P R ON 7A  := [w obei, w ofür, w o m it, w onach, woraus, w orum , w o v o n } 
Elemente aus PR ON 7A  können  nur für ein Präpositio­
nalobjekt 0 ( 4 ) 24 stehen.
P R 0 N 7 B  := [w o, w ohinter, w o n e b e n }
Elemente aus P R 0 N 7 B  können  nu r  für ein S ituativob­
jek t  0 ( 5 )24 stehen.
P R 0 N 7 C  := [w oher, w o h era u f woberaus, w oherein, woheriiber, w o ­
hin, w o h in a u f w ohinaus, w ohinein , w oh inüber}
Elemente aus P R 0 N 7 C  können  nu r  für ein Direktivob- 
jek t  O (ö )24 s tehen . 25
PRON7D := [w oran, w orauf, w orin, worüber, w orunter, w o v o r}
Elemente aus P R 0 N 7 D  können  für ein Präpositional­
ob jek t  oder für ein Situativobjekt stehen.
P R 0 N 7 E  := {w ogegen}
Elemente aus P R 0 N 7 E  können  für ein P räpositionalob­
jek t  oder für ein Direktivobjekt stehen.
D er Rest der ‘n icht-flektierbaren’ Pronom ina s teht als Korrelat für eine 
Angabe, die vom Satzbauplan eines Verbs nicht gefordert w ird .26
P R 0 N 8  := [inw iefern , inw iew eit, wann, warum , weshalb, weswegen, 
wie, wieso, w o d u rch }
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Die Einteilung der ‘n icht-flektierten’ P ronom ina läßt sich durch eine Zu­
sammenstellung der für sie geltenden Grammatikregeln verdeutlichen. 
Diese Gramm atikregeln sind w iederum nicht vollständig ausform ulier t .27
RIO:
R l l :
R12:












R 1 3: PRON 7D  -* NG(?) . . '0 (4 )1Lß(5)j
R14: PRON 7E -» NG(?) . r o ( 4 ) il_0(6)J
R I  5: PR O N 8 NG(?) ->• . . -»• A(?)
Die syntaktische Definition der Pronom ina be ruh t  auf  Beobachtungen, 
die über die N ominalgruppen-Ebene hinausgehen und die N om ina lkom ­
plex- und  die Objekt-Ebene miteinbeziehen. Dieses Vorgehen, das sich 
von der bei der  syntaktischen Definition der Determ inantien  verfolgten 
In ten tion  grundlegend unterscheidet, ist darin begründet, daß die an der 
N u k l e u s p o s i t i o n  einer p ronom inalen  Nominalgruppe te ilhaben­
den Pronom ina klassifiziert wurden. Dabei ließ sich gleichzeitig noch der 
pränukleare Bereich genauer darstellen.
Die Einteilung der Pronom ina in die 15 Klassen PRON1, ..., PRON5A,
..., PRON5D, PR O N 6 , PRON 7A, PRON7E, PR O N 8 wurde im Rah­
men der MasA bei der Entwicklung eines Algorithmus zur Analyse der 
pronom inalen  N ominalgruppe verwendet. Dieser A lgorithmus operier t  
nur mit den angegebenen Klassen und  nicht über W örtern . 28 Der Algo­
ri thmus berücksichtigt nur die Regeln auf der Nominalgruppen-Ebene 
und  ist auf den “ einfachen Verbalsatz” 29 bezogen. Aus diesem G runde 
lassen sich die in die Klassen PRON7A, ..., PRON7E, PRON 8 aufgeteil­
ten P ronom ina als ein Teil der traditionell so genannten Interrogativ­
pronom ina in terpretieren.
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Daß die vorgeschlagene Einteilung der D eterm inantien  und Pronom ina  
n icht die einzige Möglichkeit der Klassifizierung darstellt,  b rau ch t  nicht 
besonders b e to n t  zu werden. Betont werden m uß  jedoch, daß die jeweils 
angegebenen Regeln A n a l y s e -  Regeln sind, und  daß diese Regeln 
nicht m it  Produktionsregeln verwechselt werden dürfen.
Mindestens an einem P unk t läßt sich auch ein Beispiel dafür geben, daß 
die Pronomen-Klassifizierung anwendungsspezifisch ist. Man vergleiche 
die Klassen PRON2 und PRON3 einerseits mit den Klassen PRON5A, ..., 
PR ON 5D  andererseits.
Die in PRON 2 und  PRON3 enthal tenen Elemente entsprechen den soge­
nannten  “ Personalpronom ina” . Warum wurden sie n ich t in einer Klasse 
vereinigt? Die in PRON2 aufgenom menen Personalpronom ina verhalten 
sich allem Anschein nach syntaktisch anders als die übrigen Personalpro­
nomina. Damit ist aber nicht nur die triviale Feststellung gemeint, daß 
E lem ente aus PRON2 nur im Nominativ stehen und  dam it m it  keiner 
Präposition verbunden werden k ö n n e n . 30 Viel triftiger ist, daß  Personal­
p ronom ina  im Nominativ ein A ttr ib u t  zu sich nehm en können  — im Ge­
gensatz zu den in e inem  obliquen Kasus s tehenden Persona lpronom ina .31
Generell b leib t festzuhalten, daß der postnukleare  Bereich der  P ronom i­
na einer genaueren Untersuchung bedarf, wenn es darum  geht, exak te  
Regeln für die Überführung von N ominalgruppen in N ominalkom plexe  
im R ahm en  einer maschinellen Sprachanalyse zu formulieren. Die Erar­
beitung derartiger Regeln kann eine Modifizierung der vorgeschlagenen 
syntaktischen Definition der Pronomen-Klassen zur  Folge h a b e n .32
A nm erkungen
1 Der Begriff ‘D eterm inans’ ist von Engel übernom m en (vgl. Engel, Ulrich: 
Regeln zur Wortstellung. — In: Forschungsberichte  des Inst i tu ts  für deutsche 
Sprache, Band 5, Mannheim 1970, S. 9-148; hier S. 100).
2 Ebd.
3 Vgl. Engel, Ulrich: Regeln zur Wortstellung. — In: Forschungsberichte  des 
Inst i tu ts  für deutsche  Sprache, Band 5, Mannheim 1970, S. 9-148; h ier  S.
1 02  ff.
4. Schlußbem erkung
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4 Eine semantische In terpre ta t ion  der  Klassen war n ich t  intendiert.
5 Zum Begriff der ‘Kumulation* (vs. ‘R e ihung’) vgl. Engel, Ulrich: Regeln zur 
Wortstellung. — In: Forschungsberichte  des Inst i tuts  für deutsche Sprache, 
Band 5, Mannheim 1970, S. 9-148; hier  S. 103 und S. 131 f., Anm. 52: Ku­
m ula tion  liegt vor bei Konkatenat ion  von E lementen  aus je verschiedenen 
Klassen; Reihung ist gegeben bei K onka tena t ion  von E lementen  aus ein und 
derselben Klasse.
6 Es ist an dieser Stelle n icht  möglich,  diese Einteilung bis in alle Einzelheiten 
zu begründen, und anzugeben, warum bes tim m te  Elemente , die Engel als 
Determinantien betrachtet ,  in dieser Aufstellung n icht  berücksichtigt sind. 
Dies geschieht an einem anderen O r t  (vgl. Arbeitsgruppe MasA: Zur maschi­
nellen Syntaxanalyse. M orphosyntaktische  Voraussetzungen für eine maschi­
nelle Sprachanalyse  des Deutschen. — In: Forschungsberichte  des Inst i tu ts  
für deutsche Sprache, Band 18.1, M annheim 1974, Kap. 2.1.2.3.).
7 Die Kongruenzrelationen sind beschrieben bei Arbeitsgruppe MasA: Zur 
maschinellen Syntaxanalyse.  M orphosyntaktische  Voraussetzungen für eine 
maschinelle Sprachanalyse des Deutschen. — In: Forschungsberichte  des In­
stituts für deutsche Sprache,  Band 18.2, Mannheim 1974, Kap. 3.1.4.
8 Es gelten die folgenden K onventionen:
( ) für ‘fakultativ*
& für ‘Kumulation*
® für ‘Reihung’
/  für ‘exklusives ‘od e r”
ADJ für ‘flektiertes Adjektiv’
DETj für ‘Determinans der  Klasse j ’ m it  j = 1A, 1B, IC, 2A, 2B, 2C, 2D, 3,
4, 5
NG für ‘substantivische N om inalgruppe’
NOM für ‘N o m en ’
-> für ‘wird reduzier t z u ’
9 Vgl. Arbeitsgruppe MasA: Zur  maschinellen Syntaxanalyse. M orphosyntak­
tische Voraussetzungen für eine maschinelle Sprachanalyse  des Deutschen. — 
In: Forschungsberichte des Inst i tuts  für deutsche Sprache, Band 18.2, Mann­
heim 1974, Kap. 3.1.
10 Engel, Ulrich: Regeln zur Wortstellung. — In: Forschungsberichte des In­
s tituts für deutsche Sprache, Band 5, Mannheim 1970, S. 118.
11 Ebd.
12 Ebd.
13 Ebd.,  S. 120.
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14 In (Duden):  G ram m atik  der  deutschen Gegenwartssprache = Der  G roße Du­
den 4, M annheim ^1966, § 2985 als “ In d ef in i tp ronom en” bezeichnet.
15 Engel, Ulrich: Regeln zur Wortstellung. — In: Forschungsberichte  des Insti­
tuts für deutsche Sprache, Band 5, Mannheim 1970, S. 119.
16 Ebd.,  S. 119f.
17 Zur  Begründung, vgl. Arbeitsgruppe MasA: Zur maschinel len Syntaxanalyse. 
M orphosyntaktische  Voraussetzungen für eine maschinelle Sprachanalyse 
des Deutschen. — In: Forschungsberichte des Inst i tu ts  für deu tsche  Sprache,  
Band 18.1, Mannheim 1974, Kap. 2.1 .1.2.1.1.
18 Siehe oben, Abschni t t  2.
19 Für diesen Zweck sollen folgende Konventionen gelten:  
für ‘fakultativ’
für ‘Aufzählung alternativer M öglichkeiten’
für ‘iterat iv’
/  für ‘exklusives ‘od e r”
-> für ‘wird reduziert  z u ’
DETj für ‘Determinans der  Klasse j ’ m it  j = 1A, 1B, IC, 2A,
2B, 2C, 2D, 3, 4, 5
rk - )NG({j J ) für ‘Nominalgruppe im Kasus k bzw. 1’ m it  k  = 0 ,  1, 2,
3 und 1 = 1, 2, 3 (0:= Nominat iv, 1:= Akkusativ,
2:= Genitiv, 3:= Dativ)
N G ([p ra e p + ]{ j<}) f ü r ‘Nominalgruppe (mit  fakultat iver P räposit ion) im 
Kasus k bzw. 1*
für ‘attributive Nom inalgruppe’ 
für ‘Nom inalkom plex  im Kasus k bzw. 1’ 
für ‘Präposit ion’
für ‘Pronomen der  Klasse i ’ m it  i = 1, ..., 5A, 5A, 6 ,
7A, .... 7E, 8
(Ein N om inalkom plex  besteht  aus m indestens einer  Nominalgruppe:
NG [ n g ]  ® -»• NK; der Sobatten  des Körpers des K utschers  ist ein Nom inal­
komplex, bes tehend aus drei Nominalgruppen m it  der Sch a tten  als Nukleus 
des Njminalkomplexes.)
20  in den folgenden Regeln s teht stellvertretend für die Werte, die aus der
morphologischen Beschreibung des aktuell  vorliegenden Pronom ens bzw. 
aus dem D urchschn i t t  der  morphologischen Beschreibung des aktuell  vor­
liegenden Pronom ens und der  von einer aktuell vorliegenden Präposition 






21 Diese Beobachtung tr if f t  natürlich n icht  zu für Fälle, w o  über  das m an  ge­
sprochen wird: Das ‘m a n ’ m ö ch te  ich überhört haben.
22 Zur Gegenüberstellung von “ Ergänzung” und  “A n g a b e ” vgl. j e tz t  Engel, 
Ulrich: Regeln zur “ Satzgliedfolge” . Zur Stellung der  E lemente  im einfa­
chen Verbalsatz . — In: Linguistische Studien  I. = Sprache der  Gegenwart  19. 
Düsseldorf 1972, S. 17-75, hier S. 24ff.
23 Es würde hier zu weit fiihren, für jedes P ronom en ein Beispiel anzugeben.
Die Überprüfung des Kri teriums f indet  sich in Arbeitsgruppe MasA: Zur 
maschinellen Syntaxanalyse.  M orphosyntaktische  Voraussetzungen für eine 
maschinelle Sprachanalyse des Deutschen. — In: Forschungsberichte  des In­
st i tu ts  für deutsche Sprache, Band 18.1, Mannheim 1974, Kap. 2.1.1 .2.2.1. 
Grundlage dafür war — was die Auswahl und Beschreibung der Verben an­
geht — das sogenannte Kleine Valenzlexikon von Ulrich Engel und Helmut 
Schum acher  (Stand Juni 1972).
24 Die Bezeichnung der Objekte (Ergänzungen) ist übernom m en von Ulrich 
Engel. Eine Zusammenste llung f indet  sich bei Engel, Ulrich: Regeln zur 
“ Satzgliedfolge” . Zur Stellung der  E lemente  im einfachen Verbalsatz.  — In: 
Linguistische Studien l. = Sprache der  Gegenwart  19. Düsseldorf 1972,
S. 17-75, hier  S. 25.
25 Als Fragen nach dem Direktivobjekt  wurden nur die allen Fragen nach der 
Rich tung  zugrundeliegenden Elemente w o h e r  und  w o h in  und  deren Erwei­
terungen durch Präpositionen zugelassen (wie z.B. wohdr+aus). D am it  gelten 
Pronom ina wie w oraus n ich t  als direktiv, sondern ausschließlich als präposi- 
tional. Eventuell (umgangssprachlich?) vo rkom m endes  woraus u.ä. m it  di- 
rektiver In tention  wird als (fehlerhafte bzw. kon trah ierte)  Variante von wo- 
heraus u.ä. angesehen. Die Ausnahme bildet hier wogegen, das in d e r  Präposi­
tion eine direktive K om ponen te  enthält .
26 bzw. vom Satzmuster  eines Verbs (zum Unterschied von “ S a tzm uste r” und
“ Satzbauplan” vgl. Engel, Ulrich: Umriß einer deu tschen  Grammatik.  Mann­
heim 1972 (vervielf.Ms.), S. 39). Die Pronom ina der  Klassen PRON7A, ...,
PRON7E fungieren als vom S a t z b a u p l a n  des Verbs geforderte  O b­
jektkorrelate .
27 Es sollen folgende K onventionen gelten:
. . . s teh t  für ‘Ableitungsschritte,  die die Analyse-Grammatik von ihrer Syste­
matik  her  fordert  (NG-Regeln, NK-Regeln) , die aber hier keine relevante 
Inform ation  bringen’
A(?) s teht  für ‘Angabe mit  unspezifiziertem Kasus’
O (m) s teht  für ‘Objekt der  Klasse m ’ (m it  m = 4, 5, 6 ) 
s teht  für ‘wird reduziert  zu*
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28 Vgl. Arbeitsgruppe MasA: Zur Maschinellen Syntaxanalyse. M orphosyntak-  
tische Voraussetzungen für eine maschinelle Sprachanalyse des Deutschen. — 
In: Forschungsberichte  des Inst i tuts  für deutsche Sprache,  Band 18.2, 
M annheim 1974, Kap. 3.1.
29 Was Engels "T T -S tu fe” entspricht, vgl, Engel, Ulrich: Regeln zur “ Satzglied- 
folge” . Zur  Stellung der  Elemente im einfachen Verbalsatz.  — In: Linguisti­
sche Studien  I. = Sprache der  Gegenwart  19. Düsseldorf 1972, S. 17-75, hier 
S. 23ff.
30 Hier gilt analog das in A nm erkung  21 Gesagte.
31 Ich m uß  allerdings einräumen, daß diese Beobachtung vielleicht n ich t  halt­
bar  ist. In meiner K om petenz  akzeptiere ich Ihr aus K öln  (seid ganz schön  
arrogant), n icht  aber (Ich  kann) euch aus K öln (n ich t verstehen). Engel (Re­
geln zur Wortstellung. — In: Forschungsberichte des Inst i tu ts  für deu tsche  
Sprache, Band 5, M annheim 1970, S. 9-148, hier S. 120ff.) gibt für die Be­
setzung des postnuklearen  Bereichs der  Personalpronomina nur Relativsatz,  
Lokaladverbiale , “ referentielles Präpositionale m it  m it"  und  Nom inalgrup­
pen mit  " em otivem  M erkmal” an, wobei er für die ersten drei Besetzungs­
m öglichkeiten nur Beispiele m it  einem Personalpronomen im Nominativ  
bringt  und  zur le tzten Besetzungsmöglichkeit,  für die er auch ein Beispiel 
m it  e inem Personalpronomen im Dativ anführt,  bem erkt:
“ Vieles hängt da  vom individuellen und okkasionellen Sprachgebrauch a b ” 
(Wortstellungsregeln, A nm erkung  163, S. 144).
32 An dieser Stelle m öchte  ich den Kollegen danken, die mir  durch ihre R a t ­
schläge und  Kritik  geholfen haben. Erwähnen m öchte  ich vor allem Bärbel 
Fri tzsche (vormals IdS), Wolfgang H. Teuber t  (IdS) und N orber t  K uchta  




B EZEICHNUNGEN FÜ R  DIE BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 
IM “NEUEN D EU TSCH LAN D ”
1. Ausgang und  Zielsetzung
Die Bezeichnungen eines Staates für einen anderen S taa t spiegeln mitte l­
bar das faktische oder auch nur in tendier te  Verhältnis dieses Staates zu 
dem anderen wider und sind schon insofern Zeugnisse eines poli tischen 
Sprachgebrauchs. Die Sprachforschung hat sich bisher vorwiegend mit 
den Staatsbezeichnungen der Bundesrepublik  für die D D R  beschäftigt. 
Sie sah insbesondere in der Bezeichnung “ M itte ldeu tsch land” für die 
DD R  als politischer Einheit ein Zeugnis für eine konservativ-aggressive 
Politik, die die Eigenstaatlichkeit des “ anderen D eu tsch land” leugnet 
und den  A nspruch auf ein impliziertes “ O stdeu tsch land” aufrech ter­
h ä l t . 1
Für die Bezeichnung der Bundesrepublik seitens der  D D R  liegen dagegen 
noch kaum  Untersuchungen vor .2 Im folgenden soll daher in e inem er­
sten r e i n  q u a n t i f i z i e r e n d e n  Ansatz versucht werden, einen 
Überblick über die Benennungsvarianten und deren Häufigkeit für die 
BRD seitens des “ Neuen D eutschland" im Zeitintervall 1954 - 1964 - 
1972 zu gewinnen. (Im folgenden wird das “ Neue D eu tsch land” als ND 
abgekürzt.)
Das ND verm it te l t  als “ Organ des Zentra lkomitees  de r  SED ” sowohl of­
fizielle Meinung als auch offiziellen Sprachgebrauch. Da sich das ND be­
w uß t als Propagandam itte l empfindet,  läßt sich an ihm sowohl das gel­
tende, als auch das zu erstrebende und zu bew irkende Bewußtsein able­
sen. Die hierbei sprachlich verm itte lten Bewußtseinsinhalte machen  im­
plizite das bestehende oder intendier te  Verhältnis des Sprechers zum Be- 
zeichneten deutlich. Zumal an den S taatsbezeichnungen vermag de r  po ­
litisch Kundige und insbesondere der  m it  den dip lomatischen Sprach- 
feinheiten Vertraute, politische Einstellungen und Zielsetzungen des Be­
zeichners abzulesen. An dieser Stelle gilt es allerdings nur das v o rhande­
ne Sprachm aterial zahlenmäßig zu erfassen.
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Der U ntersuchung liegen die Jahrgänge 1954, 1964 und 1972 des ND in 
einem repräsentativen Modell, wie es vom Institut für deutsche Sprache, 
Forschungsstelle für öffentlichen Sprachgebrauch (Bonn) erstell t w u rd e 3, 
zugrunde.
Die Jahrgänge 1954 und 1964 des ND liegen dem Ins titu t für deutsche 
Sprache (Bonn) auf  D atenträger vor4 ; der  Jahrgang 1972, der le tztmöglich 
verfügbare Gesamtjahrgang w urde aufgrund desselben A uswahlm odus wie 
die vorangegangenen Jahrgänge zusammengestellt. Da dieser Jahrgang 
aber n ich t auf D atenträger vorliegt, konn ten  für ihn keine genauen Anga­
ben über die Anzahl der berücksichtigten Worte gemacht werden, sie w u r­
den in A nlehnung  an die voraufgegangenen Jahrgänge berechnet.  Die Ma­
terialgrundlage besitzt somit ungefähr fo lgenden Umfang:
2. Zur Materia lgrundlage
Seitenanzahl Artikelanzahl Wortanzahl
ND 54 52 507 179 972
ND 64 60 641 207 660
ND 72 62 792 214 582
gesamt: 174 1940 602 214
3. Bezeichnungen für die Bundesrepublik  Deutschland im “Neuen 
D eutsch land”
3.1. Offizielle Bezeichnungsrichtlinien
Aufgrund der “ Ins truktion  für die Schreibweise geographischer Na­
men in deutschsprachigen K ar ten ” 5 ergibt sich folgende “ Sprachre­
gelung” für die Bezeichnung der BRD:
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H au p ts tad t /
Verwal­
tungssitz
1964 wd. /ohne Angabe/ D eutsch /oh ne  Angabe/
1969 (B R D ) (als Sparte n icht 
vorgesehen)
D eutsch /ohne  Angabe/






Von den innerhalb des untersuch ten  Materials belegten BRD-Be- 
zeichnungen (s. S. 282 ff.) w erden seitens des Leipziger D udens von 
1947, 1951, 1960 und 1970 sowie seitens des “W örterbuchs der 
deu tschen  Gegenwartssprache” folgende m it  eindeutiger ‘‘S taa tszu­
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3.2.2. W örterbuch der deutschen Gegenwartssprache
Der 1. Band des “ W örterbuchs der deu tschen  Gegenwartssprache” von 
1967 10 no t ie r t  un te r  den Stichworten
B u n d e s - ,  b u n d e s - :
Bundesbürger, der Neupräg. BRD Bürger der B undesrepublik  Deutschland  
Bundesgebiet, das Neupräg. BRD G ebiet der B undesrepublik  D eutschland  
Bundesrepublik, die: die B. Deutschland /Abk.: BRD/; die deutsche B. 
(der w estdeu tsche  S ta a t)
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Der 2. Band desselben W örterbuchs vermerkt un ter  den S tichw orten  
d e u t s c h - ,  D e u t s c h - :
Neupräg. BRD die Bundesrepublik Deutschland /Abk.: BRD/
D e u t s c h e  ^ :
in V erbindung mit räumlichen Hinweisen, z.B. /Mittel-, Nieder-, Nord-, 
Ober-, Ost-(mittel)-, Schweizer-, Süd-, W est(mittel)deutsche;
D e u t s c h e 2*:
in V erbindung mit Hinweisen auf die räumliche Zugehörigkeit z.B. / 
Auslands-, Nord-, Ost-, Schweizer-, Süd-, Westdeutsche.
d e u t s c h :
in V erbindung mit Hinweisen auf die staatliche Gliederung Deutschlands, 
z.B. /bundes-, gesamt-, groß-, klein-, re ichsdeutsch; /ferner in/ außer-, 
innerdeutsch.
In Verbindung mit räumlichen Hinweisen, z.B. /mittel-,  nord-, ost-, süd-, 
westdeutsch.
3.3. Klassifizierung der Belege
3.3.1. Grad der “O ffizialitä t”
Der Sprachgebrauch des ND als Zentralorgan der SED kann eo ipso als 
ein offizieller bezeichnet werden. Das ND charakterisiert sich selbst in 
seiner Werbeschrif t als “ die führende und regierungsoffizielle Tageszei­
tung  der D D R ” , deren Berichters tattung “ parteilich, konsequen t und 
offensiv” ist, und die die “ Entwicklung des sozialistischen Bewußtseins, der 
sozialistischen Kollektivbeziehungen” fördert und som it ihre Leser “ zur 
kämpferischen Auseinandersetzung m it  den Fragen unserer Z e it” befä­
higt “ und ... den K lassenstandpunkt” festigt.
T ro tz  des generell offiziellen Charakters des ND-Sprachgebrauchs wird 
im folgenden versucht werden, BRD-Bezeichnungsbelege, denen ein be­
sonders h oher  Grad an Offizialität beigemessen w erden kann, gesondert 
zu erfassen. Als “ hochgradig offiziell” werden hierbei diejenigen Belege 
aufgefaßt, die Parteibeschlüssen, Gesetzen, amtlichen Verlautbarungen, 
R eden von Staatsvertretern u.ä. ents tam m en. Eine Sonderstellung neh­
men daneben Belege ein, die als ursprünglich fremd- oder BRD-sprachlich 
identifiziert w erden können. Auch diese Belege werden gesondert  erfaßt.
278
Eine weitere Klassifizierung des Belegmaterials wurde hinsichtlich seiner 
Sach- bzw. Fachspezifik vorgenommen. Die jeweiligen Bezeichnungen 
w urden gemäß des Inhalts der Artikel fo lgenden Sachgebieten zugeord­
net: P o l i t i k ,  W i r t s c h a f t ,  S o z i a l e s ,  S p o r t  und K u l ­
t u r .
Bei der Klassifizierung nach Sachgebieten wurde von dem  Vorverständ­
nis ausgegangen, daß möglicherweise verschiedenartiger Sachbezug eben­
so verschiedenartigen sprachlichen Ausdruck findet. Dieses V orverständ­
nis w ird sich erst dann  rechtfertigen lassen, wenn sich innerhalb der der­
artig klassifizierten Belege Bezeichnungsdifferenzen ergeben. Darüber 
hinaus m u ß  dem Umstand Rechnung getragen werden, daß  die einzelnen 
Sachgebiete innerhalb der Zeitungsjahrgänge sehr ungleichgewichtig ver­
treten sind, so daß  die einzelnen BRD-Belege eines Sachgebiets sinnvoll 
nur m it  der Gesamtmenge der Belege d i e s e s  Sachgebiets verglichen 
werden können. Bei einem derartigen Vergleich m uß  allerdings, je nach 
Sachgebiet,  damit gerechnet werden, daß die Gesamtsachgebietsbeleg­
menge zu gering ist, als daß eine prozentuale  Aufschlüsselung noch sta­
tistisch relevant sein könnte.
Über die Verteilung der Zeitungsartikel der einzelnen ND-Jahrgänge auf 
die einzelnen Sachgebiete gibt folgende Übersicht A uskunft:













Politik 267 45 ,10 223 37,42 424 53,54
Wirtschaft 104 17,57 109 18,29 102 12 ,88
Soziales 161 27,20 109 18,29 69 8,71
Sport 25 4,22 94 15,77 106 13,38
Kultur 35 5,91 61 10,23 91 11,49
3.4. Bezeichnungsvarianten für die Bundesrepublik  Deutschland im 
“ Neuen D eutsch land”
A ufgenom m en w urden  alle Termini, die sich eindeutig, d.h. en tw eder  
durch  sich selbst oder durch ihren K o n tex t  best im m t, au f  Staat , Regie­
rung, Regierungsvertreter, Einrichtungen, Belange, Menschen und Gebiet 
der Bundesrepublik  Deutschland beziehen.
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Die folgenden Übersichten über die BRD-Belege innerhalb des ND 1954, 
1964 u nd  1972 versuchen, in 21 Spalten das Gesamtmaterial aufzuberei­
ten und zu kategorisieren. Die Spalten beinhalten folgende Angaben:
1. “ Bezeichnung” : Auflistung der verschiedenen Bezeichnungstypen
2. “ A nzahl” : Absolute Anzahl des be treffenden  Bezeichnungstyps
3. “ in G esamt %” : Prozentualer Anteil dieser absoluten Beleganzahl
an der Gesamtjahrgangsbelegmenge
4. “ Of.-Grad in %": Grad der  Offizialität des betreffenden Bezeichnungs­
typs, berechne t aus der Anzahl der als hochgradig 
offiziell zu kennzeichnenden Belege des be tre ffen ­
den Bezeichnungstyps in prozentualer Relation  zur 
G esamtmenge desselben Bezeichnungstyps.
5. “ F.-Zit.  in %” : Prozentualer Anteil  der als ursprünglich frem dsprach­
lich zu identif izierenden Belege an der  Gesamtmenge 
des be treffenden  Bezeichnungstyps.
6 . “ W.-Zit. in %” : Prozentualer Anteil der als ursprünglich “w e s t”-
bzw. in der Regel als BRD-sprachlich zu identifizie­
renden Belege an der Gesamtmenge des be treffenden  
Bezeichnungstyps.
Die Spalten 7 bis 21 beziehen sich auf die zunächst hypothetisch  gesetzte 
Sachgebietsbezogenheit bzw. “ Fachspezifik” der Einzelbelege. Im einzel­
nen werden unterschieden:
7. “ A nzahl” : A bsolute  Anzahl des betreffenden  Bezeichnungs­
typs bezogen auf das Sachgebiet Politik.
8 . “ in G esamt %” : Prozentualer Anteil  dieser absoluten Beleganzahl an
der Gesamtjahrgangsbelegmenge.
9. “ in Beleg %” : Prozentualer Anteil dieser absoluten Beleganzahl an
der Gesamtjahrgangsmenge dieses Bezeichnungstyps. 
Die Höhe dieser Relation liefert zugleich einen be­
sonderen Hinweis auf den Grad der Fachspezifik die­
ses Bezeichnungstyps.
Die Spalten 10 bis 21 beinhalten die gleichen Angaben für die anderen  
Sachgebiete. Die Summenzeile: “gesam t” (= vorletzte Zeile der jeweili­
gen Übersicht) addiert soweit wie möglich die Einzelergebnisse au f  und 
gibt som it eine Gesamtübersicht insbesondere über die Häufigkeitsver­
teilung der Gesamtbelege auf die verschiedenen Sachgebiete. Demgegen­
über gibt die letzte Zeile: “ Artikelverteilung auf Sachgebiete” A uskunft
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über die Häufigkeitsverteilung der Artikel eines Jahrgangs auf die Sach­
gebiete. Aus der Differenz der Werte dieser beiden Zeilen läßt sich eine 
quanti ta tive G ewichtung der Fachspezifik der u n te rsuch ten  Belege able­
sen. (Übersichtstabellen s.S. 282 - 287.)
3.5. A nm erkungen  zu den Bezeichnungsvarianten für die Bundesrepublik 
Deutschland im “ Neuen D eu tsch land”
3.5.1. Synchrone Betrachtung
3.5.1.1. Bezeichnungsvarianten im “ Neuen D eu tsch land” 1954
Die relativ große Variationsbreite der einzelnen Bezeichnungstypen in­
nerhalb der Gesamtbelegmenge des Jahrgangs 1954 spiegelt eine gewisse 
Unsicherheit in der Benennung und geringe Festigkeit der Begrifflichkeit 
und  som it m itte lbar  auch der Bewußtseinsbildung wider. Insbesondere 
die starke Dominanz der  die geographische und m ith in  unspezifische 
K o m p on en te  “ West-” hervorhebenden “ S taa ts”-Bezeichnungen legt die 
V erm utung  nahe, daß m it  der Wahl eines staatsrechtlich möglichst unbe­
stim m ten Ausdrucks einer evtl. Präjudizierung in R ichtung eines Ver­
zichts auf Wiedervereinigung bzw. einer A nerkennung  der Eigenstaatlich­
keit des “ anderen D eutsch land” b ew u ß t  vermieden werden sollte. In die­
sem Sinne ist es n ich t verwunderlich, daß  es sich bei dem  Gros (62,96%) 
des ko n k re t  die Staatlichkeit bezeichnenden Belegtyps B u n d e s r e ­
p u b l i k  um  Zitate bundesdeutscher Ä ußerungen handelt .  Der allge­
meinste, d a  merkmalreichste  Belegtyp W e s t ,  so in der Zwillingsfor­
mel O st u n d  W est und in der Bezeichnung W esten, erreicht, was Offizia- 
li tätsgrad und BRD -Zitatcharakter anbelangt, überdurchschnittl ich hohe 
Werte. Die Gründe hierfür mögen verschiedener Art sein. Einerseits han­
delt es sich hierbei um  die “ ungefährlichsten” , da definitorisch unpräzi­
sesten Bezeichnungen, deren konkrete  Bedeutung sich erst durch  Beach­
tung  des jeweiligen K ontex tes  einstellt.  Andererseits ist dem Bezeich­
nungstyp W est/W esten  eine schlagwortartige, formelhafte  Bedeutungs­
k o m p o n en te  beigemischt,  die über die bloße Benennung eines b es t im m ­
ten  Staates hinaus auch die Vorstellung zweier durch  Gesellschaftsform 
und  Ideologie d ifferenter und  polarisierter M achtblöcke hervorruft .
Die unproblem atischere  Pars-pro-toto-Bezeichnung B o n n / B o n n e r  
rangiert dem  Häufigkeitsgrad nach hin ter den m it  w est-/W est gebildeten 
BRD-Bezeichnungen. Diese Bezugnahme auf einen S taa t durch  Nennung
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Adenauer(-) 51 5,97 5,88 5,88 19 2,22 37,25
B onn 46 5,38 4,34 6,52 10,85 36 4,21 78,26
B onner 99 11,59 6,66 2,22 5,55 76 8,90 76,77
B undesgeb iet 1 0 , 12
B undesrepublik 27 3,16 7,41 7,41 62,96 2 1 2,46 77,77
B undesrepublik ,
deu tsche 1 0 , 1 2 1 00 1 0 , 12 100
B undesrepublik
D eutschland 1 0 , 1 2 1 0 , 12 100
deutsch 45 5,27 4,44 8,88 13,32 30 3,51 66,67
D eutsch land 4 0,47 50,00 25,00 4 0,47 100
drüben 1 0 , 12
West (O st und  W.) 13 1,52 23,08 30,77 9 1,06 69,23
W est­ 15 1,76 6,67 8 0,94 53,33
w estd eu tsch 2 1 1 24,70 8,06 1,85 4,74 82 9,60 38,86
(west-) deutsch 1 0 , 12 100 1 0 , 12 100
W estdeu tsche/r 4 0,47
W estdeutschland 311 36,42 10,29 6,75 6,75 166 19,44 53,38
(W est-)D eutschland 1 0 , 12 1 00 1 0 , 12 100
W esten 17 1,99 11,76 11,76 8 0,93 47,06
w estlich 5 0,58 2 0,23 40 ,00
gesamt: 854 100 8,80 4 ,80 8,90 465 54,45
Artikelvertei lung 
auf Sachgebiete: 267 45,10
2 8 2









































18 2 , 1 1 35,29 1 1 1,29 21,57 1 0 , 1 2 1,96 2 0,23 3,85
3 0,35 6,52 4 0,47 8,70 3 0,35 6,52
13 1,52 13,13 8 0,94 8,08 2 0,23 2,02
1 0 , 1 2 100
2 0,23 7,41 3 0,35 1 1 , 1 1 1 0 , 12 3,71
7 0,82 15,55 5 0,59 1 1 , 1 1 3 0,35 6,67
1 0 , 1 2 100
2 0,23 15,38 2 0,23 15,38
5 0,59 33,33 2 0,23 13,33
70 8,2 1 33,18 28 3,27 13,27 17 1,99 8,06 14 1,65 6,63
2 0,23 50,00 2 0,23 50,0C
86 10,07 7,65 37 4,33 11,90 7 0,82 2,25 15 1,76 4,82
2 0,23 11.76 7 0.82 m j .;;
3 0,35 60,00
201 23,54 108 12,64 28 3,28 52 6,09
104 17,57 169 27,20 25 4,22 35 5,91
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B on n 73 10,00 10,96 1,37 2,74 59 8,09 80,89
B o nner 153 20,99 11,79 2,61 123 16,87 80,89
Bundesbürger 4 0,55 25,00 4 0,55 100
B undesgebiet 1 0,14 1 0,14 100
B undesrepublik 62 8,50 20,97 9,68 16,13 49 6,72 79,03
Bundesrepublik ,
deu tsche 1 1 1,51 36,36 45,45 1 1 1,51 100
Bundesrepublik ,
D eutschland 1 0,14 100 1 0,14 100
Bundesrepublik ,
w estdeu tsche 17 2,3 3 100 6 0,82 35,29
deu tsch 16 2,19 25,00 12,50 18,75 13 1,78 81,25
W estdeu tsche/r 5 0,69 1 0,14 20,00
w estdeu tsch- 3 0,41 2 0,28 66,67
w estdeu tsch 256 35,12 31,64 3,52 1,97 169 23,18 66,02
W estdeutschland 127 17,42 32,28 3,94 81 1 1 , 1 1 63,78
gesamt: 72 9 100 520 71,33
Artikelverteilung 
auf Sachgebiete: 223 37,42
2 8 4









































1 0 1,37 13,70 3 0,41 4,11 1 0 ,14 1,37
2 1 2,88 13,73 5 0,69 3,27 4 0,55 2,61
1 0,14 1,61 3 0,41 4,84 4 0,55 6,46 5 0,69 8,06
1 1 1,51 64,71
1 0,14 6,25 2 0,28 12,50
4 0,55 80,00
1 0,14 33,33
9 1,23 3,51 33 4,52 12,89 32 4,38 12,50 13 1,78 5,08
16 2,19 12,60 1 1 1,51 8,66 1 2 1,65 9,45 7 0,96 5,51
27 3,70 92 12,62 60 8,23 30 4 ,12































B onn 1 0,63 1 0,63 100
B onner 5 3,11 40 ,00 5 3,11 100
B fiD 115 71,87 20,00 13,04 4,35 91 56,87 79,13
BRD - 13 8, 12 7,69 7,69 9 5,62 69,23
bundesdeu tscb 1 0,63 100 1 0,63 100
B undesrepublik 1 0 6,25 10,00 20,00 60,00 8 5,00 80,00
B undesrepublik
D eutsch land 6 3,75 50,00 50,00 6 3,75 1 00
deutsch 1 0,63 1 00 1 0,63 100
“D eu tsch la n d " 6 3,75 1 00 6 3,75 1 00
D eutsch land 1 0,63 1 0,63 1 00
w estdeu tsch 1 0,63 1 0,63 100
gesamt: 160 100 130 81,25
ArtiUelverteilung 
auf Sachgebiete: 424 53,54
286









































7 4,37 6,08 4 2,50 3,38 1 1 6,87 9,57 2 1,25 1,74
1 0,63 7,69 2 1,25 15,38 1 0,63 7,69
2 1,25 20,00
10 6,25 6 3,75 1 2 7,50 2 1,25
102 12,88 69 8,71 106 13,88 91 11,49
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seiner H au p ts tad t  ist, wie die bloße B eobachtung beliebiger Erzeugnisse 
der Massenmedien deutlich macht, eine sehr häufige A rt  der S taa tsbe­
zeichnung. Insbesondere bei einer adjektivischen Bezugnahme au f  BRD- 
Belange liefe die offiziellere Benennung als bundesrepublikan isch  den Ge­
setzen der S prachökonom ie  zuwider.  Darüber hinaus wäre auch dieser 
Bezeichnungstyp nicht monosem, da ihm zum indest  theoretisch auch an­
dere Bundesrepubliken subsumiert werden könn ten .
Die innerhalb des untersuch ten  Materials n u r  einmal belegte, “ hüben wie 
d rüben” umgangssprachlich beliebte Bezeichnung d r ü b e n  en ts ta m m t 
bezeichnenderweise  einem Leserbrief.
Bei den  insgesamt 45 Belegen für d e u t s c h  h and e lt  es sich in 6 Fällen 
um  d irekte  BRD-Zitate, in 4 Fällen um ursprünglich fremdsprachige Pres­
sezitate. In den anderen Fällen wurde die W ortbedeutung  im Sinne von 
“ w es td eu tsch ” durch Koppelung m it  eindeutigen, s inntragenden Sub­
stantiven m onosem iert ,  z.B. m it  den Substantiven M ilitarism us  (9x), M i­
litaristen  (5x), Im perialisten (hx) ,  M onopo listen , R evanchisten , Faschi­
sten, Frem denlegionäre, Aggressionsarmee, Aggression, W iederaufrüstung  
und  K riegstreiber (jeweils lx).
In weiteren  Fällen wird Eindeutigkeit durch  Bezugnahme auf  nu r  in der 
BRD anzutreffende  Einrichtungen, Insti tu tionen  etc . sowie geographische 
O rte  hergestellt .
V on den insgesamt 4 D e u t s c h l a n d -  Belegen en ts tam m en  2 dem 
französischen Presseorgan “ L’H um anite” ; E indeutigkeit wird auch hier 
durch die Verbindung mit dem Signalwort W iederaufrüstung  hergestellt.
In e inem  weiteren Fall handelt es sich um einen Beleg aus einer Nbte der 
Westmächte. Der einzige originäre ND-Beleg wird durch die kontex tuelle  
V erbindung  m i t  deu tscher Aggressionsarmee m onosem iert .
3.5 .1.1.1. Sachgebietsbezogenheit der Bezeichnungsvarianten für die
Bundesrepublik Deutschland im “ N euen D eu tsch land” 1954
Bezüglich der Verteilung der Gesamtbelege auf die einzelnen Sachgebiete 
läßt sich eine Schw erpunktb i ldung  im Bereich de r  P o l i t i k  feststellen. 
A uf dieses Sachgebiet entfallen 9% m ehr Belege als Artikel.  D em entsp re ­
chend ist innerhalb dieses Sachgebiets auch die größ te  Variationsbreite 
der BRD-Bezeichnungen anzutreffen. Mit 77% ihrer jeweiligen G esam t­
belegmenge sind die Bezeichnungstypen B o n n ,  B o n n e r ,  B u n -
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d e s r e p u b l i k  im Bereich der Politik überdurchschnittl ich hoch ver­
treten.
Auf das Sachgebiet W i r t s c h a f t  entfallen etwa 6% m ehr Belege als 
Artikel. Die BRD-Bezeichnungen konzentr ieren  sich in diesem Bereich 
auf w e s t d e u t s c h  und  W e s t d e u t s c h l a n d .
Auf die Sachgebiete S p o r t  und  K u l t u r  entfallen etwa gleich viele 
Belege wie Artikel.  Die geringste Variationsbreite ist im Bereich des 
S p o r t s  zu verzeichnen; es herrscht hierbei die Bezeichnung w e s t ­
d e u t s c h  vor. Dagegen zeichnet sich der  Sachbereich K u l t u r ,  ge­
messen an seinem geringen Anteil an dem Gesamtjahrgang durch einen 
überaus großen Bezeichnungsreichtum aus.
Die Belege des Sachbereichs S o z i a l e s  sind im Verhältnis zur Artikel­
anzahl dieses Sachgebiets unterrepräsentiert.
3.5.1.2. Bezeichnungsvarianten im “ Neuen D eutsch land” 1964
Innerhalb des Jahrgangs 1964 des ND n im m t die Bezeichnung w e s t ­
d e u t s c h  m i t  35 % der Gesamtbelegmenge den zahlenmäßig 1. Rang 
ein. Im Verhältnis zum  Jahrgang 1954 nehm en aber die BRD-Bezeich- 
nungstypen auf W e s t -  zugunsten der Bezeichnungen B o n n / B o n -  
n e r und  der Bildungen auf B u n d e s -  ab. Bei le tz teren n im m t die 
Bezeichnung B u n d e s r e p u b l i k  m it  8 % der Gesamtbelegmenge 
den 5. Platz ein. Bei den insgesamt 62 Belegen dieses Typs handelt  es 
sich jedoch  immerhin in 10 Fällen um  w estdeutsche und in 6 Fällen um 
fremdsprachige Pressezitate. Bemerkenswert ist allerdings auch, daß  von 
den  restlichen 46 Belegen 13 ausgesprochen offiziösen Charakter besitzen. 
In 8 Fällen hande lt  es sich um Belege aus Reden von Mitgliedern des Po­
li tbüros des ZK der  SED, in 2 Fällen um Belege aus einem Bericht des 
Politbüros an das 5. P lenum des ZK, in 2 w eiteren  Fällen um Belege aus 
amtlichen Verlautbarungen des ZK und  in einem Fall um einen Beleg 
aus einer G ruß bo tsch a f t  des S taatsratvorsitzenden an die Volksrepublik 
Polen.
Ebenfalls hohen  offiziellen Charakter h a t  die allerdings nu r  11 mal beleg­
te Bezeichnung d e u t s c h e  B u n d e s r e p u b l i k ,  hande lt  es sich 
doch hierbei in 4 Fällen um  Belege aus Reden von Poli tbüromitgliedern.
Ein gewisses Maß an Überpräzisierung stellt die  insgesamt 17 mal belegte 
Bezeichnung w e s t d e u t s c h e  B u n d e s r e p u b l i k  dar. Alle
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17 Belege sind offiziellen Äußerungen en tn om m en  und zwar in 12 Fäl­
len amtlichen V erlautbarungen und in 5 Fällen Reden von Politbürom it­
gliedern.
Von dem 16 mal belegten Bezeichnungstyp d e u t s c h  en ts tam m en  3 
dem w estdeutschen Sprachraum, die restlichen 13 Belege sind aufgrund 
ihres K on tex ts  eindeutig  als BRD-bezogen identif izierbar und zwar durch 
ihre V erbindung mit m onosemierenden Substantiven, wie z.B. Im peria­
lism us (5x), M onopo lkap ita l (3x), Im perialisten, N ato-Staat, der andere  
deu tsche  S ta a t (jeweils lx )  oder aber durch  Einbezug eines größeren  K on­
texts.
3 .5.1.2.1. Sachgebietsbezogenheit der Bezeichnungsvarianten für die
Bundesrepublik Deutschland im “ Neuen D eu tsch land” 1964
Während sich die Zeitungsartikel des ND 1964 relativ ausgeglichen auf 
die einzelnen Sachgebiete verteilen, zieht das Sachgebiet P o l i t i k  71% 
der Gesamtbelegmenge auf sich. Eine differenzierende Beurteilung der 
BRD-Belege bezüglich ihrer Fachspezifik scheint daher  kaum m ehr  mög­
lich. Neben der U nterrepräsen t ierthe it  der BRD-Belege innerhalb der 
außerpolit ischen Sachgebiete fällt eine starke Reduzierung de r  Bezeich­
nungsvarianten insbesondere bei den Sachgebieten W i r t s c h a f t ,  
S p o r t  und K u l t u r  auf. Im Bereich der W i r t s c h a f t  scheint 
bei einem Anteil von 59% an der Belegmenge dieses Fachbereichs eine 
der G esam ttendenz zuwiderlaufende Bevorzugung des Belegtyps W e s t ­
d e u t s c h l a n d  vorzuliegen. Im gleichen Fachbereich ist bei einem 
Anteil von 11 aus insgesamt 17 Belegen die Bezeichnung w e s t d e u t ­
s c h e  B u n d e s r e p u b l i k  überproportional vertreten.
A uf  dem  Gebiet des S p o r t s  erscheint die Bezeichnung W e s t - 
d e u t s c h e / r  m it  4 von insgesamt 5 Belegen überdurchschnittl ich  
häufig vertreten zu sein. Dieser Umstand läßt sich jedoch vermutlich 
darau f  zurückführen, daß  die häufig knapp gehaltenen Sportnachrich ten  
in besonderem Maße auf kurze Bezeichnungen angewiesen sind.
3.5.1.3. Bezeichnungsvarianten im “ Neuen D eu tsch land” 1972
Der Jahrgang 1972 des ND weist eine derartige K onzen tra t ion  auf den 
Bezeichnungstyp B R D  einerseits und eine derartige Schw erpunk tb i l­
dung auf das Sachgebiet P o l i t i k  auf, daß sich darüber hinaus kaum 
m ehr Differenzierendes feststellen läßt.
2 9 0
So umfassen die Bezeichnungstypen B R D /  B R D - 80% der G esam t­
belegmenge, w ährend  die Gesamtbelegmenge selbst zu 81% auf das Sach­
gebiet P o l i t i k  entfällt.
Bei dem  Bezeichnungstyp B u n d e s r e p u b l i k ,  der insgesamt 10 
mal belegt ist, h an de l t  es sich in 6 Fällen um  BRD-Zitate, in 2 Fällen um 
französische Pressezitate und  in einem Fall um  einen Beleg aus einer 
Äußerung Erich Honeckers.
Die 6 mal belegte offizielle Vollform B u n d e s r e p u b l i k  D e u t s c h
1 a n d  ha t  ausschließlich Zitatcharakter. In 2 Fällen hande l t  es sich um 
Belege aus dem A bdruck einer w estdeutschen Rundfunksendung , die ein 
Gespräch über den Dsutschlandbegriff zum Inhalt ha t ,  in 2 weiteren Fäl­
len um Belege aus dem  A bdruck  eines Prawda-Leitartikels, die restlichen
2 Belege en ts tam m en  jeweils Ä ußerungen eines österreichischen und 
eines amerikanischen Politikers.
Der Beleg für den Bezeichnungstyp d e u t s c h  en ts tam m t einer Rede 
des Armeegenerals Hoffm ann und läß t sich durch den K o n tex t  H egem o­
nie des deu tschen  M onopolkapita ls  e indeutig der  Bundesrepublik zuord­
nen. Der Bezeichnungstyp D e u t s c h l a n d  en ts tam m t m it  6 Belegen 
dem bereits  e rw ähn ten  A bdruck  einer w estdeu tschen  R undfunksendung. 
Die Bezeichnung bezieht sich auf die Bundesrepublik, wird aber inner­
halb des Artikels problematisiert.  Diese Problematisierung soll durch  die 
Schreibung in Anführungsstriche augenscheinlich gem acht werden.
Innerhalb desselben Artikels findet sich der nu r  einmal belegte Bezeich­
nungstyp D e u t s c h l a n d ,  der Bezug au f  die BRD wird durch die 
O pposit ion  zur Bezeichnung DDR innerhalb des gleichen Satzes herge­
stellt.
3.5.2. D iachrone Betrachtung
Eine d iachrone Betrachtung der Bezeichnungen für die BRD innerhalb 
der un te rsuch ten  Jahrgänge m ach t  deutlich, daß tro tz  jeweils leicht ver­
größerter  Materia lmenge die Gesamtbelegmenge pro Jah r  ständig ab­
nim m t. Darüber hinaus verringert sich die Variationsbreite der Bezeich­
nungstypen  von 19 /1954  zu 13 /1964  auf 11 /1972. Innerhalb dieser zah­
lenmäßig abnehm enden  Bezeichnungstypen findet darüber hinaus noch 
eine starke H äufigkeitskonzentration  auf einige wenige Bezeichnungsty­
pen statt . Diese Schw erpunktbildung in der Verwendung bes t im m ter  
BRD-Bezeichnungen ist insbesondere innerhalb des Zeitintervalls von
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1964 auf 1972 anzusiedeln, so daß im ND 1972 der Belegtyp B R D ,
d.h. die offizielle Staatsbezeichnung für die Bundesrepublik, allerdings 
in abgekürzter Form, bereits eine Monopolstellung e ingenom men hat.
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Es dürfte bekannt sein, daß quanti tative Größen wie Wort- und Satzlänge, 
Worthäufigkeitsverteilungen und  andere Parameter wie Häufigkeit der 
einzelnen Wortklassen und grammatischen F orm en als geeignete Stil­
merkmale zur Charakterisierung eines Autors und verschiedener Texte  
verwendet w erden können. Seit der Arbeit von G.U. Yule, The  Statistical 
Study o f  Literaiy Vocabulary, Cambridge 1944, ist die Sti lanalyse auf 
mathematisch-statistischer Grundlage für die Beschreibung der Form al­
s truk tu r  eines Textes ein wichtiges methodisches In s trum en t gew ord en .1
Es dürfte ebenso bekann t sein — m uß  aber wieder b e to n t  werden — daß 
eine erschöpfende Textbeschreibung quantita t ive und qualitative M etho­
den verbinden muß. Man kann allerdings feststellen, daß  sowohl in lin­
guistischen als auch li teraturwissenschaftlichen Untersuchungen auch ein­
fache glossodynamische Parameter, die sich für strukturelle  T ex tid en t i­
fikationen und  Textsortenvergleiche sehr gu t eignen, noch verhältnis­
mäßig wenig verwendet worden sind.
Im folgenden werden wir anhand von sechs quanti ta tiven Stilmerkmalen 
zwölf T ex te  analysieren. Es sind sechs F lugblätter  (=Fb), die in den Jah ­
ren 1972-73 in der Universität Hamburg verbreite t w orden  sind und 
sechs T ex te  der Wahlwerbung (=Ww) (5 SPD, 1 CDU, T ex te  in Zeitun­
gen und Zeitschriften) aus dem Jahr  1973. Die T exte  w urden  durch  das 
random-sample Verfahren aus einer Menge von 30 T ex ten  jeder Gruppe 
ausgewählt .2
Das Ziel dieser Untersuchung ist es festzustellen, ob und wie sich die 
Textgruppen, Flugblätter  und Wahlwerbung, unterscheiden, die nach ih­
ren F u nk tionen  beide als W erbetexte gekennzeichnet werden können. 
G ibt es S ti lindikatoren, w odurch die beiden G ruppen  sich unterscheiden? 
Für weitere Vergleiche und  Gruppierungen bieten sich vor allem die Stil­
indikatoren  Wortlänge und  Satzlänge an, die von Fucks, Arens u nd  ande­
ren für verschiedene Prosaveröffentlichungen der deu tschen  Sprache ver­
w endet w orden  sind.
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Die quanti ta t iven  Stilmerkmale in der vorliegenden Analyse sind:
1) Die Wortlänge, gemessen durch die mitt lere  Zahl der Silben pro Wort 
(i). Als W ort gilt eine selbständige zusam menhängende Folge von Gra­
phemen.
2) Die Satzlänge, gemessen durch die mittlere Zahl der Wörter pro Satz 
(j). Als Satz gilt eine Folge von Wörtern, die en tw eder  texteinleitend 
oder nach den G raphem en ( . ) , ( ! )  und ( ? ) anfängt und mit diesen 
G raphem en endet.
3) Die mittlere Wortlänge und mitt lere  Satzlänge zugleich ( f  = i.j).
4) Der Adjektiv-Wort-Quotient, e rm it te l t  anhand der Zahl der Adjektive 
je Wort (AAV).
5) Der Adjektiv-Verb-Quotient, e rm it te l t  anhand der  Zahl Adjektive je 
Verb (A/V). Aus Vergleichsgründen wird dieser Q uo tien t  mit 100 mul­
tipliziert.
6 ) Der Adjektiv-Satz-Quotient, e rm it te l t  anhand der  Zahl der Adjektive 
je Satz (A/S).
Die Zahl der Wörter in den T ex ten  liegt zwischen 305 und  1526. Tabelle 1
zeigt die ersten drei Param eter für die Flugblätter, Tabelle 2 für die Wahl­
werbung.
T ex t i J > ■]
A. ASTA-1NFO. Be­
hörde  p lant A b­
schaffung der 
Drit te lparitä t
2,434 29,166 70,909
B. F-A aktiv gegen de­
mokratische Rechte
2,064 21,492 44,359
C. Warum noch eine 
D em onstration
2,217 28,740 63,525
D. ASTA bricht eigene 
Beschlüsse
2,107 19,409 40 ,894








M = 2,177 24,606 53,711
Tabelle 1 : Mittlere Wortlänge i, mitt lere Satzlänge j, 
f -W erte  i . j  für Flugblätter
T ex t i j • ■ j
1. Betriebs-Information 2,053 12,511 25,715
2. Wir führen das 
Gespräch m it  dem  
Wähler
1,960 12,607 24,714
3. A u f  keinen Fall 
Arbeitslosigkeit 
(H elm ut Schm idt)




5. Das m uß  jeder­





6 . Liebe Mitbürgerin­




M = 2,015 15,877 31,917
Tabelle 2 : Mittlere Wortlänge i, mittlere Satzlänge j, 
f  -Werte i . j für Wahlwerbung
Ehe wir zur  Analyse dieser Tabellen gehen, geben wir als Vergleich Mit­
telwerte an, die durch  einige andere Untersuchungen gew onnen worden 
sind.
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U ntersuchte  T exte i j
P 1. Dichter 1,689 18,211
Fucks 2. Schriftsteller 1,984 24,385





Tabelle 3 : Mittlere Wortlänge i und mitt lere  Satzlänge j
nach den Untersuchungen von Fucks und  Arens.
U nter  Dichtern  faßt Fucks schönliteräre Schriftsteller wie Bergengruen, 
Carossa, Chamisso, Fontane , Fallada, G oethe , u.a. zusammen, un te r  
Schriftstellern Wissenschaftler verschiedener Fächer, sowie auch Journa­
listen und  Politiker. Natürlich würden sich Verschiebungen ergeben, 
wenn m an andere Samples von schönliterären Schriftstellern hätte ,  wie 
auch ein Vergleich der Daten von Fucks und  Arens erw eis t.3 Wie sehr 
sich die Daten von Corpus zu Corpus verschieben können ,  zeigt die m it t­
lere Satzlänge 16 W/S, die Eggers anhand einer Auswahl von 50 populär­
wissenschaftlichen A uto ren  der R ow ohlts  deutschen Enzyklopädie er­
m it te l t  h a t .4 Fucks Behauptung betreffs der Mittelwerte anhand sämtli­
cher 50 von ihm untersuchten  Texte ,  daß “ die regellose Zuziehung zahl­
reicher weiterer Texte hieran vermutlich n ich t allzuviel ändern w ird” 5 , 
kann daher nur bedingte Geltung haben. Bei einer m ethodisch  stringen­
teren Auswahl der Texte  kann man erw arten  zu Ergebnissen zu komm en, 
wo dies zutreffen könnte ;  weitere Arbeiten mit repräsentativen Corpora 
sind daher notwendig. Immerhin erhalten wir aber schon anhand der 
obigen Daten gewisse Bezugspunkte über die Wort- und  Satzlänge in der 
deutschen Prosa.
Die beiden Textgruppen  Flugblätter  und Wahlwerbung zeigen anhand 
der Param eter in Tabelle 1 und 2 folgende Charakteristika.
Die mitt lere  Wortlänge i weist nur einen geringen Unterschied zwischen 
den Fb und  Ww auf: bei ip ^  = 2,177 und iyyw = 2,015 ist die du rch­
schnitt liche Wortlänge in den Flugblättern rund 8 % höher  als in der
2 9 8
Wahlwerbung. Betrachten wir die mittleren Satzlängen j p ^  = 24 ,606  und 
jWw = 15,877, so sehen wir, daß die Sätze in den Flugblättern  um  rund 
56 % länger als in der Wahlwerbung sind. Verglichen m it  den Zahlen i = 
l ,8 1 5 u n d  j = 21,55, Tabelle 3, D ichter und Schriftsteller,  ist die W ort­
länge der  F lugblä tter  um rund 18 % und die der  Wahlwerbung um  rund 
9 % h ö her  als der Mitte lwert für die deutsche Prosa erm it te l t  durch  Fucks.
Der Param eter f  = i . j ergibt für die Flugblätter 5 3,711 und  für die  Wahl­
werbung 31,917-, die Zahl ist bei den Flugblättern rund 67 % h öh er  als 
bei der Wahlwerbung. Bei derartigen Befunden ist augenscheinlich, daß 
man folgende Feststellung von Fucks zu berücksichtigen hat: “ Extrem  
große Werte der m itt leren  Wortlänge i deu ten  im allgemeinen auf Wort­
schwulst, ex trem  große Werte der mittleren Satzlänge j auf Satzschwulst. 
T rit t  beides zusam m en ( f  = i.j groß), so wird man einen T ex t  vor sich 
haben, der im allgemeinen stilistisch unbefriedigend sein w ird ” .6 Aus­
sagen wie “ stilistisch unbefr ied igend” müssen allerdings präzisiert wer­
den. Diese Frage, auch wenn es sich um  die F orm als t ruk tu r  handelt , 
kann nu r  anhand  verschiedener Normen gelöst werden, die uns bis je tz t  
n icht vorliegen.
Tabelle 4 gibt die Werte i . j in steigender Ordnung für alle Texte.
T ex t •■J Text i-J
6 22,812 B 44,359
2 24,714 E 46,180
1 25,715 3 47,748
5 34,793 F 57,598
4 35,686 C 63,525
D 40 ,894 A 70,909
Tabelle 4 : f  -Werte in steigender Ordnung
Die f  -Werte für die F lugblätter  liegen zwischen rund 40 und  70, für die 
Wahlwerbung zwischen rund 22 und 35. Beide T extgruppen  un terschei­
den sich dadurch  deutlich als zwei Blöcke voneinander, vgl, Tabelle 4, 
T e x t  6 - 4  und  T ex t  D - A. Die ex trem en Werte (Text 6 und T e x t  A) 
sind hier vor allem von Interesse. Folgende T ex tp roben  mögen die S truk ­
tu r  beleuchten:
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T e x t  6, m it  einem ex trem  kleinen Wert,:
Wir h a tten  viel zu  tun. Und w ir haben viel getan. J e tz t  kö nnen  wir 
darüber reden. B itte  in form ieren Sie sich. Sie w erden sehen, es wa­
ren drei erfolgreiche Jahre.
T ex t  A, m it  einem ex trem  großen Wert,:
Nach der L iquidierung des studen tischen  M entorenprogram m s  
u n d  der S treichung  der M itte lzu w en d u n g  fü r  das Z en trum  fü r  po li­
tische B ildung  h o lt je t z t  der Sena t in R ea k tio n  a u f  CDU -Expertise  
u n d  B r ie f der 28  in ko nzer tier ter  A k tio n  m it den R ech tskrä ften  
vom  B u n d  Freiheit der W issenschaft zu m  Schlag gegen die d em o ­
kratischen  M itbestim m ungspositionen  der S tu d e n te n  in den Fach­
bereichs- und  Institu tsrä ten  aus.
V on Interesse ist es festzustellen, daß alle T ex te  nach dem Merkmal Wort­
länge zu der Gruppe der Schrifts teller bei Fucks gehören, nach dem  Merk­
mal Satzlänge sowohl zu den Dichtern als auch zu den  Schriftstellern.
Für T ex te  aus der letzten Gruppe ha t  Fucks festgestellt,  für m anche Fälle 
träfe die Erklärung zu, daß “ die Schriftsteller in ihren Fachsprachen 
schreiben, deren Wörter meist überdurchschnittl ich lang sind, und daß 
Hand in Hand damit eine Tendenz zu längeren Sätzen gehe .” 7 In den 
Flugblättern  läßt sich diese Tendenz allerdings ebenso feststellen, vgl. die 
häufig zu f indenden Wörter wie M itbestim mungsrecht,  H ochschulrahmen­
gesetz, Prüfungs- und Berufungsangelegenheiten, Mitbestimmungsposit io­
nen, drittelparitätisch.
Bei der  Wahlwerbung (Tabelle 2) fällt  auf, daß die Wortlänge in den mei­
sten Texten  rund 1,9 beträgt.  Vergleicht man in dieser G ruppe die drei 
SPD-Poli tiker8 Schmidt, Arendt und Brandt, so ergeben sich folgende 
Daten:
A u to r Textlänge i j > -I
Sä tze Wörter
Schm idt 24 588 1,949 24 ,500 47,748
A rend t 39 604 2,247 15,487 34,793
Brandt 32 375 1,947 11,719 22,812
Tabelle 5 : Mittlere Wortlänge i, mitt lere  Satzlänge j, 
f  -Werte i.j für SPD-Politiker.
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Der Wortlänge nach sind Schmidt und  Brandt beinahe identisch, A rendt 
verwendet dagegen aber Wörter, die im D urchschnitt  15 % länger sind als 
bei Brandt und  Schmidt. Diese gebrauchen Wörter, deren D urchschnitts­
länge sehr nahe an die von Einstein9 , Evolution der Physik: i = 1,929, 
Ostwald, Farbkunde: i = 1,969 und  Du Bois R eym ond, Über eine Aka­
demie der deu tschen  Sprache: i = 1,939 kom m t.  Auch der Satzlänge 
nach k o m m t B rand t dem  Mittelwert j = 11,181 von Du Bois R eym o nd  
sehr nahe, ein Wert, der in der G ruppe der Schrifts teller ex trem  niedrig 
ist und  auch bed eu ten d  u n te r  dem Mitte lwert 16 bei Eggers liegt. A rend t  
liegt diesem M itte lw ert sehr nahe, w ährend Schm idt m i t  der mitt le ren  
Satzlänge j = 2 4 ,500  dem Mittelwert der deutschen Erzählprosa, erm it te l t  
durch Arens, j = 25 ,40  (vgl. Tabelle 3) nahe kom m t.
Folgender Vergleich m it  Brandts Rede vor der Vollversammlung der Ver­
einten Nationen zeigt jedoch, daß sich seine mittlere Satzlänge m i t  dem 
D urchschnitt  der von Fucks untersuch ten  50 T exte  fast genau deckt.
Vom Anfang der Rede wurde ein A bschnit t  von 388 Wörtern ausgezählt 
mit dem  Ergebnis i = 1,935 und j = 21,556. Der Mittelwert j für sämtliche 
Texte  von Fucks ist j = 21,55, s. Tabelle 3. Aus Brandts Rede sehen wir, 
daß die Wortlänge m it  1,935 Silben im D urchschnitt  seiner Wortlänge in 
der Wahlwerbung sehr nahe kom m t.  Weitere Stichproben müssen analy­
siert werden, um die Frage zu bean tw orten , ob wir es hier m i t  einer au to ­
renspezifischen Wortlänge zu tun  haben.
Zusammenfassend kann festgestell t werden, daß die beiden T extgruppen  
sich vorwiegend durch den Parameter Satzlänge (56 %) unterscheiden, 
ebenso wie durch die Werte i.j. Die Wortlänge un terscheidet sich nu r  um 
8 %. In beiden G ruppen  liegt die Wortlänge aber höher  als der M itte lw ert 
für die deutsche Prosa.
Wir analysieren nun  die beiden Tex tg ruppen  anhand der Param eter Ad­
jektive je Wort (A/W), Adjektive je Verb (A /V ) und Adjektive je Satz 
(A/S).
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Flugblätter A/W A/V . 100 A/S
A 0,056 65,573 1,666
B 0,036 25,960 0 ,774
C 0,048 35,922 1,370
D 0,052 26,506 1,000
E 0,084 70,373 1,900
F 0,078 10,074 1,933
0,354 234 ,408  8,643
M = 0,059 39,067 1,441
Tabelle 6 : Mittlere Q uotien tenw erte  für die Flugblätter.
Adjektiv-Wort-Quotient, Adjektiv-Verb-Quotient, 
Adjektiv-Satz-Quotient.
Die F lugblä tter  A  (Asta-Info. Behörde p lant A bschaffung der D rit te l­
paritä t)  und  E (Sofortige A ufnahm e des Streiks) zeigen in Vergleich mit 
anderen einen bedeu tend  höheren A djektiv-Verb-Quotienten. Es fällt 
auf, daß auch die anderen Q uotien ten  bei E erheblich höher  sind als bei 
den meisten anderen.
Für die Adjektiv-Verb-Quotienten als D ifferenzierungsmaßstab für T ex t­
arten können  die Mittelwerte von David D. B o d e r10 herangezogen wer­
den: 11,2 für D ram entexte ,  20,0 für R om ane  und  75,5 für wissenschaft­
liche Texte. Man darf natürlich n icht vergessen, daß andere Samples die­
se Zahlen vielleicht ändern könn ten ,  wir können  aber auch schon m it  
deren Hilfe gewissen Tendenzen  feststellen. Vor allem m uß  im Auge be­
halten  werden, daß Boders Angaben für Mitte lwerte  g e l te n .11 Die Flug­
b lä t te r  stehen m it  A/V. 100 = 39,067 zwischen den R om anen  und wissen­
schaftlichen Texten .
Dieselben Param eter ergeben für die Wahlwerbung folgende Werte:
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Wahlwerbung A/W A /V .100 A/S
1 . 0 ,048 30,337 0,600
2 . 0 ,079 68,292 1 ,000
3. 0,026 30,000 0,625
4. 0 ,044 50,000 0,813
5. 0 ,056 75,000 0,872
6 . 0 ,048 37,500 0,563
0,301 291 ,129  4,473
M = 0 ,050  48,522  0,746
Tabelle 7 : Mittlere Q uo tien tenw erte  für die Wahlwerbung.
Adjektiv-Wort-Quotient, Adjektiv-Verb-Quotient, 
Adjektiv-Satz-Quotient.
Die Wahlwerbung zeigt in T ex t  2 und 5 bei A /V  hohe Werte. D er hohe 
Adjektiv-Verb-Quotient in dieser Art der T exte  (Text 2: Wir führen das 
Gespräch mit dem  Wähler; T ex t  5; Das m u ß  jederm ann wissen über die 
Rentenversicherung, W. Arendt)  scheint die Klassifizierungsrichtung von 
Boder zu bestätigen.
Bei der Wahlwerbung fällt  der niedrige Adjektiv-Satz-Quotient auf: der 
höchste  Wert ist 1 ,000 in T ex t  2, der niedrigste 0,563 in T ext 6 .
Einen Vergleich der drei Q uo tien ten  bei den SPD-Politikern erm öglicht 
Tabelle 8 (vgl. hierzu auch Tabelle 5).
A u to r A/W A /V .100 A/S
Schm idt 0,026 30,000 0,625
A rend t 0,056 75,000 0,872
Brandt 0,048 37,500 0,563
Tabelle 8 : Mittlere Q uo tien tenw erte  für SPD-Politiker.
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Bei diesen Param etern ist der Unterschied zwischen den drei Politikern 
größer als bei der Wort- und Satzlänge. A rend t verwendet etwas m eh r  als 
zweimal so viel Adjektive je Wort, zweieinhalbmal so viele Adjektive je 
Verb und  rund die Hälfte m ehr Adjektive je Satz als Schmidt.  Brandt 
verwendet rund 90 % m ehr Adjektive je Wort, 25 % m ehr Adjektive je 
Verb, jedoch rund 40  % weniger Adjektive je Satz als Schmidt.  Durch 
diese Param eter läßt sich der intuit iv  erfaßte  Unterschied zwischen den 
T exten, wie wir gesehen haben, in weitere objektivierbare R elationen 
bringen.
Der Vergleich der  beiden Textgruppen  ergibt folgendes. Der Adjektiv- 
W ort-Q uotient ist in den beiden T extgruppen  sehr ähnlich, sie unterschei­
den sich jedoch  in den Werten des Adjektiv-Verb-Quotients und des Ad- 
jektiv-Satz-Quotients. Die T exte  der  Wahlwerbung verwenden e tw a  25% 
m ehr Adjektive je Verb als die Flugblätter. Die Flugblätter  haben aber 
rund 93 % m ehr Adjektive je Satz als die Wahlwerbung. Der m arkantes te  
Unterschied zwischen den Textgruppen  zeigt sich in diesem Parameter, 
nicht n u r  in den Mittelwerten, sondern auch, wenn wir die S treuung be­
rücksichtigen. Die Flugblätter verwenden beinahe zweimal so viel Adjek­
tive je Satz wie die Wahlwerbung. Das Auffallende dabei ist jedoch, daß 
die Wahlwerbung so wenig Adjektive verwendet: A/S = 0 ,746 . Weitere 
Untersuchungen sind erforderlich, um  die Reichweite dieser T en denz  zu 
prüfen.
Zur quantita tiven Stilanalyse müssen zahlreiche Param eter herangezogen 
werden. Schon die hier angegebenen haben allerdings gezeigt, in welcher 
Weise die quanti ta t iv  feststellbaren S truktureigenschaften  T ex te  charak­
terisieren können. Die Stilindikatoren, w odurch  sich die beiden T e x t­
gruppen der W erbetexte  unterscheiden, die wir als F lugblä tter  und Wahl­
werbung gekennzeichnet ha tten ,  sind vor allem die mitt lere  Satzlänge, 
die mitt lere  Wortlänge und mittlere Satzlänge zugleich, der Adjektiv-Verb- 
Q uo tien t und  der Adjektiv-Satz-Quotient.
Weitere U ntersuchungen auf diesem Gebiete sind für die Textlinguistik 
wichtig, denn  “ Die Stilcharakteristiken, die durch  quanti ta t iv  faßbare 
S truk tureigenschaften  der T exte  definiert sind, können  sprach-, gattungs-, 
autor- o d e r  werkspezifisch sein .” 12 Ferner: Sprache ist n ich t n u r  ein 
Ausdrucks- u nd  K om m unikationsm itte l des Menschen, sondern  auch im­
mer ein Iden tif iz ierungsins trum ent . 13 Die M ethoden der Stilanalyse auf 
mathematisch-statistischer Grundlage können  in sehr großem Maße be-
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hilflich sein, daß Funktion ieren  dieses Ins trum ents  zu beleuchten.
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Hans Eggers, Wandel im deutschen Satzbau. In: Der Deutschunterr icht 13.
Heft  5, 1961, S. 47  ff.
5 Wilhelm Fucks [Anm. 3], S. 241.
6 Wilhelm Fucks,  ebd., S. 243.
7 Wilhelm Fucks, ebd.,  S. 243.
8 Analysen verschiedener Texte  von Politikern aller Parteien werde ich in einem 
anderen Zusam m enhang veröffentlichen.
9 Daten  nach Wilhelm Fucks [Anm. 3], S. 236 u. 243.
10 “ The Adjective-Verb Q uotien t:  A con tr ibu tion  to the Psychology o f  Language” . 
In: Psychological Record 3, 1940, S. 3 1 0 -  343.
11 Wenn Streuungen berücksichtigt  werden, ergibt  sich, je nach dem persönli­
chen Stil des Autors ,  immer ein anderes Bild. Es n im m t daher nicht Wunder, 
wenn Hardi Fischer, Entwicklung und Beurteilung des Stils, ln: M athem atik  
und Dichtung, München 1965, S. 180, bei Schrifts tellern wie Maria Waser 
einen ex trem  h ohen  Adjektiv-Verb Quotienten  feststellt (AN . 100 = 167) 
und wir es ja nicht mit einem wissenschaftlichen T ex t  zu tun  haben. — Die
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Daten von Fischer, die Texte  von Dichtern wie Schwab, von Ebner-Eschen- 
bach,  Herder,  Pestalozzi, Raabe u.a. als Grundlage haben,  ergeben nach un ­
seren Rechnungen den Mittelwert A/W . 100 = 52,2.
12 Wilhelm Fucks und  Josef  Lauter , Mathematische Analyse des literarischen 
Stils. In: M athem atik  und Dichtung. München 1965, S. 109.
13 Vgl. hierzu Eis Oksaar, Sprache als Problem und Werkzeug des Juristen 
[Anm. 1], S. 91 ff.
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MARTHE PHILIPP
PHONETISCH-PHONOLOGISCHE U NTERSUCHUNG D ER  PHRASE 
IM DEUTSCHEN
Mehrere G ram m atiker  haben sich in den le tz ten  Jahren m it  der Phrasen­
grenze befaßt,  die nach gewissen Regeln verschoben oder eliminiert w er­
den kann. Diese Grenze ist durch verschiedene F ak to ren  bedingt, beson­
ders durch  die syntaktische F unktion  der Satzelemente und durch die 
Silbenzahl. Es geht uns heu te  nicht darum , die Phrase zu definieren oder 
abzugrenzen. Im folgenden kurzen T ex t  b e trach ten  wir die Phrasierung 
als gegeben und  werden uns darauf  beschränken, die Realisierung der 
darin vo rkom m enden  Einheiten zu beobachten .
Der folgende T ex t  ist von einem R undfunksprecher  wahrscheinlich abge­
lesen worden. Dem Phonetischen Institut der Universität Straßburg ver­
danken wir das Oszillogramm, das uns die Möglichkeit gibt, die Dauer 
der verschiedenen Laute und besonders der Vokale zu beobachten .
M an 'ha t aber f o ffensich tlich  I des 'G u ten  I zu  viel getan  I 40  cs. I 
w eniger durch  Ge s e tz e I 35 cs. | als durch einschlägige ’R edett\
96 cs. I Ein allgemeines 'M ißtrauen  I der 'Ö ffen tlich ke it I den  M ili'tärs I 
gegenüberI is t das E rg eb n is  | 80 cs. I D er 'selbstverständliche  I 'G rund­
satz  | d e s ' Vorrangs I der p o litis c h e n  I gegenüber der m ili'tärischen  
F ührung\ 35 cs. | 'w u rd e I 33 cs. I zu  einer Z u 'r iickse tzu n g \d er  O f­
f i z i e r e  | 80 cs. I Fürs 'erste  | war es 'w ich tig  I 45 cs. I daß  die durch  
den R ü c k tr i tt \d e r  G ene 'ra le \en ts tandenen  Va k a n ze n \d u rc h  
'N euernennungen  \ b ese itig t wurden.
(Die Efauer der Pausen ist in H underts te ln von Sekunden berechnet;
Hauptakzent).
Das Wort gegenüber k o m m t zweimal vor, einmal als selbständige Phrase 
(Fig. 1), einmal am Anfang einer Phrase, vor der h aup tton igen  Silbe 
(Fig.2).
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I CjO D 0 OgD D,0 G 0,0  g 0 0 0 0 ü C\,0 □ g □ c
Figur 1
I I I !  I U I  l I I I
o i (j o c o ij l  (j c q q^  o □ j  g j
Figur 2
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Auf Fig. 1 läßt sich eine Gesamtdauer von 56 cs, auf Fig.2 von nu r  40 cs 
ablesen. Die beiden Oszillogramme unterscheiden sich vor allem durch 
die Realisierung des ly-.l. A uf Fig.l  ist der feste Vokaleinsatz deutlich 
zu sehen und die Vokaldauer beträgt ca. 14 cs. A uf Fig.2 ist die Abgren­
zung des / y -./ etwas schwieriger, da der feste Vokaleinsatz fehlt; m i t  einer 
Dauer von höchstens 5 cs ist es aber auf jeden Fall viel kürzer. Bei allen 
anderen Phonem en ist der Unterschied zwischen den beiden Realisationen 
unbedeu tend : es handelt  sich um  1 cs, und diese geringe Kürzung kann 
auf das größere Sprech tem po zurückgeführt werden. Die Realisation 
des / y : /  ist ohne  Zweifel durch die A kzentuierung bedingt: im H aup tak ­
zent ist ly-.l lang und  durch festen Vokaleinsatz charakterisiert,  im Ne­
benakzent ist der lange Vokal gekürzt.
le-.l in gegen  ist auch ein Langvokal, wie z.B. in dagegen / d a ’ge:g3n/. Auf 
Fig. 1 ist das le-.l kürzer als das ly-.l, wie man es eigentlich erwarten kann: 
der nebentonige Langvokal wird gekürzt, wenn er in einer Tongruppe vor 
der hauptton igen  Silbe steht,  so das /a : /  in dagegen. In diesem besonderen 
Fall ist die Kürzung des le-.l auf F ig .l  deutlich zu sehen: / e : /  = 9 cs, ly-.l = 
14 cs. O hne Zweifel trägt die verringerte Dauer des nebentonigen Lang­
vokals dazu bei, den haupttonigen auf  ihn folgenden Vokal hervorzuhe­
ben.
Bemerkenswert ist jedoch das le-.l auf Fig.2, wo es kaum  kürzer ist als 
auf F ig .l .  Hier ist le-.l länger als ly-.l-. le-.l = 8 cs ly-.l = 5 cs, was aber 
n icht bedeute t ,  daß der  H auptakzen t auf  le-.l liegt; in dieser langen Phra­
se trägt das le-.l in m ilitärisch  den H aup tton .  V or diesem le-.l sind ly-.l in 
über, le-.l in der  und  die beiden geschlossenen li-.l in m ilitärisch  s tark  ge­
kürzt, so daß in diesem Fall das lange le :/  hervorgehoben wird.
Hiermit scheint auf jeden Fall bewiesen, daß die Realisierung und ganz 
besonders die Dauer der  Vokale nicht durch die Stellung im Wort, son­
dern in der Phrase bedingt ist. Die phonologische Analyse darf  sich also 
n ich t auf das Lexem beschränken; wir müssen darüber h inaus auch die 
besonderen Regeln ermitteln, die für die T ongruppe oder die Phrase m aß­
gebend sind.
Diese ers ten R esulta te  werden durch die Realisierung der anderen Voka­
le dieses Textes  weitgehend bestätigt: in der Phrase zu  einer Zu rückset- 
zung  mit dem H au p tto n  auf /y/ ist die Dauer der beiden lu-.l in zu  = 5 cs 
und die von /ae / = 7 cs, im H auptton  aber liegen die D urchschnittswerte
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bei diesem Sprecher zwischen 13 cs und  15 cs, sowohl für Langvokale als 
auch für Diphthonge. Sobald man die F rem dw ö r te r  als Tongruppen oder 
E lemente einer Phrase betrachte t ,  fügen sie sich in dasselbe Regelsystem 
ein, wie die Wörter deutscher H erkunft .  Die Kürzung der geschlossenen 
Vokale vor dem H aup tton  tr i t t  in allen Sprachkörpern  ein: der O ffi'ziere  
deraf i’tsnra ,  fü rs erste fyrs’e :r s t3 , der G ene rale dergene’rada,
6 4  13 6 14 6 5 5 15
entstandenen  V a ka n zen  en tj ta n d an an v a ’kantssn.
7
Diese beachtliche Kürzung der  Langvokale t r i t t  jedoch  nur v o r  der 
hauptton igen  Silbe ein. Nach ihr bleibt auch der nebentonige Vokal lang: 
z u v ie l  getan  gota:n, niili'tärischen Führung  fy :ruq. Bei mehrsilbigen 
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Sprachkörpern  (“W örtern” ) wird diese Regel auch in den Umschreibun­
gen der Aussprachewörterbücher berücksichtigt: M ilitär  mili’tE :r aber 
A d je k t i f  ‘a t jek t i : f, zu vo r  t su ’fo :r  aber darüber ‘d a : ry :b a r  (Siebs oder 
Duden).
Die Dauer der Kurzvokale ist in allen Positionen ungefähr die gleiche: es 
gibt bei unserem Sprecher kaum  merkliche Unterschiede: vor dem H aup t­
ton beobach te t  man eine Dauer von ca. 6 cs im D urchschnitt ,  im H aup t­
to n  8 cs (m it E xtrem w erten  von 6 bis 9 cs), nach dem H aup takzen t 7 cs 
(mit Extrem w erten  von 5 bis 9 cs). Die Dauer der Langvokale ist im mer 
durch die Stellung des H aup ttons  bedingt. Vor der hauptton igen  Silbe 
ist der  Vokal z.B. im Artikel (die der den d e m ) besonders kurz: 2 bis 
6 cs; in anderen Satzgliedern läßt sich eine D urchschnittsdauer von 6 cs 
errechnen. In dieser Position unterscheiden sich die Langvokale qu an ti­
tativ n ich t von den Kurzvokalen. Im H au p tto n  ist die D urchschnitts­
dauer  der Langvokale und der Diphthonge 13 cs, wobei der H öchstw ert 
15 cs beträgt. In unserem T ex t  kom m en  nur wenige Langvokale nach der 
hauptton igen  Silbe vor; ihre Dauer liegt in dieser Position zwischen 1 1  u. 15 cs.
Es s teh t  wohl außer Zweifel, daß diese Zahlen nu r  für diesen Sprecher in 
dieser besonderen Sprechsituation Geltung haben. Wichtig ist aber, daß es 
quanti ta tive  Unterschiede gibt, die mithilfe eines Oszillogramms gemes­
sen w erden können.
Diese Resultate scheinen zu beweisen, daß die Q uan titä t  in einer Position, 
vor der  hauptton igen  Silbe, nicht relevant ist: in dieser Stellung un te r­
scheiden sich die Vokale nur noch durch die Qualität. Zwei Opposit ionen
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/a : /  — / a / und  /e.I — IeI sind aufgehoben.
Eine akzentbedingte  Aufhebung, deren einziges Merkmal die Q ualitä t ist, 
sollte n ich t m it  einer Distributionsregel verwechselt werden: die Dauer 
des /a : /  in dazu  ist durch  die Stellung des Akzents bedingt, es kann in 
‘da:tsu : lang sein; in sang zaq aber kann der Vokal u n te r  keinen U mstän­
den gedehnt werden, weil sich die Langvokale n icht m i t  dem K onsonan­
ten lt)l verbinden können. Der Phonologe m uß  also die gekürzten Lang­
vokale als akzentbedingte  Varianten der Langvokale be trach ten .  Es sind 
keine Stellungsvarianten wie die aspirierten Verschlußlaute  im Anlaut, 
oder wie / 9.x/, für die die Position des Phonems innerhalb des Lexems 
oder ganz allgemein des Monems maßgebend ist. Die gekürzten Langvo­
kale tre ten  erst in einer größeren Einheit auf,  in der Phrase: sobald ein 
Langvokal in eine Phrase aufgenommen wird, wird seine D auer  in Frage 
gestellt; je nach der Stellung des H auptakzents  ist er dann lang oder  ge­
kürzt, und  es ist dann ganz gleich, ob es sich um ein einfaches Lexem 
wie H ut, Leder, oder  um eine mehrsilbige Zusamm ensetzung wie B lu t­
arm ut, oder noch um ein F rem dw ort Wie M ilitär  handelt .  Die D auer des 
Langvokals hängt dann von der Stellung des H auptakzentes  ab, der nicht 
prädiktabel ist.
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HORST RAABE
SIND APPOSITIONEN MIT IH R E R  BASIS R EFER EN ZID EN TISC H ?
— Apposit ion, G egenstandsidentitä t und R eferenziden ti tä t  —
0. Das H auptaugenm erk dieses Beitrags soll auf  appositioneilen K on­
s truk tionen  des Typs “ eine Nominalphrase (NP) ist an eine NP appon ie r t” 
liegen. Ein einfaches Beispiel für diesen Bereich wäre (N P’ sei das Zei­
chen für die Apposition):
(1) Sein  Freund, e i n  L i n g  u i s t , ha t diesen Sa tz analysiert. 
NP N P ’
A u f  den ersten Blick mag es scheinen, daß solche K onstruk tionen  wenig 
Probleme aufgeben, stellen sie doch, gemessen an anderen sprachlichen 
Gegenständen, ein relativ leicht erklärbares, ein relativ leicht beschreib­
bares und som it auch, — k önn te  man jedenfalls annehm en —, ein relativ 
hinlänglich und zufriedenstellend beschriebenes sprachliches Phänomen 
dar. Vielleicht m acht dies auch den ziemlich geringen Aufwand verständ­
lich, der bisher bezüglich der Beschreibung eben dieser A pposit ion be­
tr ieben wurde. Doch der Anschein der  Selbstverständlichkeit trügt, las­
sen sich doch anläßlich der sich hieran anschließenden situativen Einfüh­
lung (Kap. 1) sehr wohl eine ganze Reihe von Problemstellungen erken­
nen. Allerdings wird man sagen dürfen, daß diese Problemstellungen sich 
vor allem aus den Bemühungen ergeben, die A pposit ion  über den bisher 
üblichen R ahm en hinaus detaillierter und umfassender zu beschreiben, 
daß sie also m ehr in der Peripherie der A pposit ionsbeschreibung anzu­
siedeln sind.
Was nun in diesem Beitrag für und anhand dieses NP-NP’ Bereichs proble­
m atis iert werden soll, ist jedoch keineswegs in de r  Peripherie  der Des­
kription appositioneller K onstruk tionen  anzusiedeln, vielmehr tr if f t  es 
deren Kern. Und dieser heißt:
Für alle appositionellen K onstruk tionen  sollten Iden titä tsvorkom m en, 
die durch  die Apposit ion und ihren aktualisierten (bzw. virtuell angeleg­
ten) Bezugspunkt involviert sind, unabdingbare Voraussetzung sein.
Diese Form ulierung verrät Vorsicht,  — und dies aus gu tem  Grund, sind 
doch die Regeln,die bezüglich dieses Punktes vorgeschlagen wurden, sehr
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divergent,  in manchen Fällen geradezu kontradiktorisch . Befaßt man 
sich im weiteren m it  obiger Formulierung näher, so lassen sich aus ihr 
folgende Fragen ableiten, die den angeschnittenen Problemkreis d e r  ap­
positioneilen Identitätsverhältnisse zweifelsohne struk turieren  und  prä­
zisieren helfen:
— G ibt es bei der  A pposit ion  verschiedene Arten des Id en t i tä tsvorkom ­
mens? und
— Gibt es appositionelle K onstruk tionen  ohne ein Id en ti tä tsvorkom ­
men?
Diesen beiden Fragen nachzugehen und sie (zum indest für den NP-NP’ 
Bereich) versuchsweise zu bean tw orten ,  soll nun das eigentliche Ziel der 
weiteren Ausführungen sein.
1. Beginnen wir jedoch m it  einem Abriß von dem, was A pposit ion  dar­
stellt. Dies kann uns helfen, den eigentlichen “ N P’ ist A pposit ion  zu 
N P” -Komplex einzugrenzen und  ihn gleichzeitig vor einem größeren Hin­
tergrund transparen t werden zu lassen.
1.1. Es liegt au f  der Hand, — der Begriff “ A pposit ion” d e u te t  es an —, 
daß zu e iner appositionellen K onstruk tion  zwei Dinge gehören: die  A pp o­
sition selbst und der Bezugspunkt der  A pposit ion, die Basis. N ennen  wir 
die Apposit ion  X ’ u n d  die Basis X, so ist dadurch  w iederum  impliziert,  
daß  diese X-X’-A ppositionsform auf das verschiedenste gefüllt w erden  
kann u nd  daß sich, basierend auf den jeweiligen Füllungsmöglichkeiten, 
eine ganz spezifisch appositionelle X-X’ K ombinatorik  ergibt.  Hierzu 
einige Beispiele:
NP-NP': (2) D e r  B e z u g s p u n k t  d e r  A p p o s i t i o n ,  d i e  
B a s i s ,  s te llt eine Voraussetzung fü r  appositionelle  
K o n stru k tio n en  dar.
Pronom en-
N P’: (3) S i e ,  d i e  A p p o s i t i o n ,  hat p rinzip iell n ich t-de­
term inativen  Charakter.
NP-Relativ-
sa tz ’: (4) D i e  A p p o s i t i o n ,  d i e  p r i n z i p i e l l  n i c h t -




tiv’: (5) D i e  g a n z e  P r o b l e m a t i k ,  z w a r  a p p o s i ­
t i o n e i l ,  j e d o c h  n i c h t  s e n s a t i o n e l l ,  
w ird an anderer S telle  ausführlich behandelt werden.
Gliedsatz-
N P’: (6) D a ß  a l l e  A p p o s i t i o n e n  a u f  p a r e n t h e ­
t i s c h e n  K o p u l a s ä t z e n  b e r u h e n  s o l l e n ,  
i n  d e r  T a t  e i n e  i n t e r e s s a n t e  F e s t s t e l ­
l u n g ,  kann das Problem  jedoch  nur zu r  H älfte  lösen.
u. a. m.
Die hier angesprochene NP-NP’ K om bination stellt also, versteht man die 
A pposit ion vor dem Hintergrund dieses Beschreibungsansatzes, nur eine 
appositionelle K onstruktionsmöglichkeit un te r  mehreren d a r . 1
1.2. Eng verbunden mit dieser G esta l tkom bina torik  ist nun der nächste 
deskriptive Schritt ,  nämlich die Behandlung der Stellungsmöglichkeiten, 
die der A pposit ion offen stehen: X X ’ (eng-nachgeordnet) , X .. .X ’ (weit 
nachgeordnet) ,  X ’X (eng-vorgeordnet), X ’...X (weit vorgeordnet), ( ? )  
(e ingeordnet; bei z.B. X ist ein S a tz ) . 2 Diese Stellungsmöglichkeiten 
sind natürlich relativ zu sehen zu den jeweiligen gestaltmäßigen Realisa­
tionen von X und  X ’ (das heißt, pro G esta l tkom binat ion  sind ganz spe­
zielle Stellungen bildbar), relativ zu den involvierten R ela t ionsbedeutun­
gen, die zwischen X und X ’ anzusiedeln sind, relativ dam it auch zu den 
jeweiligen lexematischen (semantischen) Füllungen der X und  X ’ Räume 
und  relativ natürlich zu dem konkre ten  Zuschnit t  der sprachlichen Ket­
ten, in die X und  X’ integriert sind.
1.3. Die Dsskription appositioneller K onstruk tionen  ist unvollständig 
ohne die Behandlung der gerade angesprochenen Relationsbedeutungen, 
im weiteren Sinne auch der stilistischen F u nk tionen ,  die zwischen X und 
X ’ existieren können, als da sind:
Begründung, Betonung, Erklärung, Definition, Reflex, Restriktion, Ex­
kurs, K orrek tu r  und andere mehr. Hier müssen die Fragen b ean tw orte t  
werden: Welcher Satz von R elationsbedeutungen kann generell zwischen 
X und  X ’ angesetzt werden?
Welche Relationsbedeutungen w erden von welcher G estal tkom binat ion  
selegiert?
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Dieser Selektionsansatz kann natürlich noch tiefer greifen, beispielswei­
se auf der  S tufe  der  lexematischen Füllung von X und X ’ .3 Daß eine ex­
plizite Beschreibung fein ausdifferenzierter R ela t ionsbedeutungen bei 
den gegenwärtigen Möglichkeiten linguistischer Deskription in großem  
Stil n icht möglich ist, liegt auf der Hand. Bisherige Äußerungen hierzu, 
von “ Ergebnissen” wird m an wohl n icht sprechen dürfen, sind denn  auch 
als intuitiv und äußers t defektiv  anzusehen.
1.4. Doch beda rf  es gar n ich t der  teilweise einem höheren, tex tsem an ti­
schen Niveau verpflichteten Relationsbedeutungen, um die Grenzen des 
gegenwärtig deskriptorisch Leistbaren aufzuzeigen. Es genügt schon die 
Frage nach dem  jeweiligen konkre ten  Zuschnit t  der Selektionsbedingun­
gen, die zwischen X und X ’ bestehen, um (einmal mehr) zu d em ons tr ie ­
ren, daß zum indest hier die Jun k t ion  von optimaler Explizitheit und 
großer Generalisierbarkeit bezüglich der in Anwendung kom m end en  Re­
geln gegenwärtig noch nicht annähernd befriedigend erreichbar ist. Hier­
zu zwei Beispiele aus dem  (noch ziemlich einfachen) NP-NP’ Bereich4 :
(7) * M ein  neues M otorrad, ein gu taussehender junger M ann, ist
schon  reparaturbedürftig.
(8 ) * Salvatore G., ein Superding m it 154 PS, d a r f n ich t verges­
sen vierden.
1.5. G esta l tkom binatorik ,  Stellungsspiel, R elationsbedeutungen und Se­
lektionsbedingungen helfen den Begriff der A pposit ion  wie auch die 
Aporien linguistischer Deskription bezüglich dieser A pposit ion zu u m ­
reißen.
Nach wie vor ausgeklammert blieb in unserer Darstellung bisher jedoch  
der Versuch einer allgemeineren Begriffsbeschreibung bzw. der Versuch 
der Abfassung von Regeln, die charakteristisch für den gesamten apposi­
tioneilen K onstruktionsbereich  sind.
Dies soll im folgenden mit einer Aussage nachgeholt werden, die vor al­
lem wichtig ist für das Verständnis des hier ausgesonderten NP-NP’ Be­
reichs, u n d  zwar:
Das Hinzufügen oder  Tilgen der A pposit ion läßt den W ahrheitswert des 
Satzes, au f  den sie sich d irekt oder indirekt (qua Satzelement in F u n k ­
tion  X) bezieht, unangetastet.
Dieser Satz teilt , wie in aller Deutlichkeit gezeigt werden k o n n te 5, eine
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ganze Reihe von K onstruktionen, die traditionell e tw a  u n te r  der Bezeich­
nung “ enge A pposit ion” laufen, aus dem NP-NP’ Bereich ab und weist 
sie der  Erscheinung der Determ ination, also z.B. der determinativen 
Jux taposi t ion  zu. Beispiele solcher K onstruk tionen  sind:
(9) Im Deutschen: K önig  Georg
H err M eier 
Wir So lda ten  
Provinz H annover
(10) Im Französischen: titre de roi
ville de Paris
dam e be le tte  u . a . m .
Dieser Auffassung, die gleichzeitig im Stande ist, einen langanhaltenden 
Disput innerhalb der französischen Sprachwissenschaft aus der Welt zu 
schaffen6 , m öch ten  wir uns hier anschließen. Der tradit ionelle  Begriff 
von A pposit ion7 verliert nämlich durch die A ufnahm e von Änderungen, 
die auf obiger Aussage beruhen, einiges an der ihm zusprechbaren Hete­
rogenität,  H eterogenität insofern als un te r  seinem D eckm ante l  so gänz­
lich verschiedene Phänomene wie Subordination  und  K oord inat ion  rela­
tiv undifferenziert voneinander zusam mengefaßt wurden. Die appositio­
neilen NP-NP’ K onstruk tionen , die im Anschluß e ingehender diskutiert 
werden, entsprechen also voll dem Postu lat der  begrifflichen Homogeni­
tät, d.h. sie sind alle koordinative K onstruk tionen .
Dieser Ansatz läß t sich ohne Schwierigkeiten mit der H ypothese der  Ge- 
nerativisten in Verbindung setzen, daß die (allerdings nur “ nachgetrage­
n e n ” !) appositionellen K onstruk tionen  in engem Verhältnis zu sehen 
sind mit nicht-restriktiven Relativsätzen und der Parenthese.
W. Motsch ha t  dieses Verhältnis für den NP-NP’ Bereich als erster trans- 
formationell zu beschreiben versucht und ha t  einen ersten Schri t t  dazu 
getan, die Interrela tion zwischen Parenthese, nicht-restr iktivem Relativ­
satz und  A pposit ion genauer zu be leu ch ten .8 Dadurch daß, nach unserer 
Überzeugung, u n te r  A pposit ion prinzipiell nur K oord inat ion  zu verste­
hen ist, kann gleichzeitig der Blick geweite t werden, d.h. es können  ne­
ben NP-NP’ sowie NP-Adj’ die Parenthese, der nicht-restriktive Relativ­
satz, der nicht-determinative Gliedsatz, — auch oberf lächenstrukture ll  —, 
un te r  bes t im m ten  Bedingungen in den Begriff der A pposit ion  integriert 
werden. Es versteht sich natürlich, daß dies sinnvollerweise nu r  u n te r
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dem Blickwinkel der logischen S tru k tu r  des Satzes geschehen kann; d.h.: 
der Relativsatz h ö r t  n ich t auf, Relativsatz zu sein.
1.6. Was appositionelle K onstruk tionen  nun  von einigen anderen k o o r­
dinativen Gebilden unterscheidet,  ist die Bedingung, die wir ganz zu An­
fang (Kap. 0.) angedeute t haben und die sich in den einzelnen Schriften 
zur Apposit ion recht unterschiedlich formuliert findet: es ist die Bedin­
gung, d aß  eine wie auch immer geartete und wie auch im m er si tuierte 
Iden t i tä t  den K om plex  NP m it dem K om plex N P ’ zu verbinden habe.
Der Ansatz einer Iden t i tä t  schein t zumindest unum str i t ten  zu sein.
Bezüglich des generellen “ logischen” Wertes, der die Relation zwischen 
X und X ’ kennzeichnet,  und som it auch die A pposit ion  prinzipiell cha­
rakterisiert,  gehen die Meinungen hingegen auseinander: einmal wird die 
“ reference com m une  p ro fo n d e” als Begründung für die H ypothese eines 
(relativ abstrakten) Äquivalenzwertes verw endet9 , zum anderen finden 
sich Ansichten, die, im Anschluß an die Frage: Werden nicht-restriktive 
Relativsätze von NP oder  S (Satz) dominiert? , einen konjunktionalen  
Wert für sehr wahrscheinlich ha l ten . 10 Es versteht sich, daß Ergebnisse 
bezüglich appositioneller Identitätsverhältnisse, so wie sie hier zu erzie­
len versucht werden, folgerichtig auch für eine Bewertung der  Ä quiva­
lenzhypothese  relevant sind, eine Bewertung, die hier und  je tz t  allerdings 
n icht in Angriff g enom m en werden soll.
2. W enden wir uns vielmehr einer Bestandsaufnahme der  Meinungen zu, 
die hinsichtlich der den appositionellen K onstruk tionen  unterliegenden 
Iden ti tä t  geäußert wurden.
2.1. N achdem schon in älteren Betrachtungen zur A pposit ion Iden ti tä ts ­
verhältnisse zwar nie explizit benann t werden, sich jedoch  zweifelsohne 
angedeute t  f in d en 11, k o m m t die generativ-transformationell orientierte  
Beschreibung n icht ohne  explizite Hinweise auf “ Id en t i tä t” aus.
Dies erklärt sich vor allem dadurch, daß  die N P ’ der oberf lächenstruk tu ­
rellen NP-NP’ K onstruk tion  in der T ie fenstruk tu r  als ein parenthetischer 
Kopulasatz, der in NP e ingebette t ist, e r s che in t12, und  daß  die Bedin­
gungen, die eine solche E inbettung des Kopulasatzes voraussetzt, natür­
lich näher zu bezeichnen sind. Dies will sagen: H at m an  den Satz
(11) Sein  Vater, ein Linguist, analysierte diesen Text. 
so k o m m t ihm folgende zugrunde liegende S truk tu r  zu:
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Für die hier vorgenom m ene E inbettung  gelten die Bedingungen:
S, weil appositiv, wird nicht von Det, sondern  von NP dominier t ;
es m u ß  eine wie auch im m er begründete Beziehung zwischen NP 
und S (d.h. zwischen NPX, NPS, NP ) bestehen.
Diese sehr neutral angesprochene zweite Bedingung, die uns ja  vor allem 
interessieren m uß, findet sich nun in der L itera tur fo lgenderm aßen  ge­
faßt;
a. “ Eine Basis für die Erzeugung von Apposit ionen sind parenthetische  
Kopulasätze, deren S ubjek t mit dem  Subjekt der NP, au f  die sich die 
Parenthese bezieht, identisch ist.”
b. “ Für Sätze, die in NP eingebe tte t  sind, gelten die Bedingungen:
(a) Satz m uß  eine NP enthal ten , deren N m it dem  N der dom in ie ren ­
den NP identisch ist.”
c. “ ln NP e ingebe tte te  Kopulasätze, deren Subjekt m it  dem  Beziehungs­
w o rt  übereinstimmt, können bis auf  das Prädikativ und  bes t im m te
Adverbiale reduziert w erden .”
d. “ Diese Transformationsregel (gemeint ist die E inbet tungstransform a­
tion, der Vf.) darf  nur dann angewendet werden, wenn der erste Satz 
ein Substantiv  enthält,  das m it  einem Substantiv des zweiten Satzes 
identisch ist .” 13
Überprüft man die Aussagen a. bis d., so ergibt sich, daß bei den Autoren  
die Vorstellungen darüber, auf was sich das Identische zu beziehen habe, 
relativ vage sind.
Einmal (Z ita te  b., d.) sollen beide N bzw. beide Substantive (als Bestand­
teile e iner NP) identisch sein.
Dies mag zwar für eine Reihe von Sätzen (vgl. Kap. 4.) stimmen, jedoch 
scheinen uns durchaus einbettungsfähige Fälle (zum indest)  möglich, bei 
denen keine “ Iden t itä t  von N zu N ” vorzuliegen braucht:
(12) P l a t o n ,  ein hochberühm ter Philosoph, le b t längst n ich t 
mehr.
(12a) P l a t o n ,  dieser M a n n w ar ein hochberühm ter Philo­
soph, leb t längst n ich t mehr.
(13) Unser H  a n d  , ein kostbarer Zw ergpudel, w ird  sicher w ie­
dergefunden werden.
(13a) Unser H u n d ,  das T i e r  ist ein kostbarer Zw ergpudel, 
w ird sicher w iedergefunden w erd en .14
D ann (Z ita te  a., c.) wird weiterhin Übereinstim mung des Subjekts des 
e ingebe tte ten  Kopulasatzes mit dem  Beziehungswort verlangt, od e r  auch 
Ü bereins tim m ung des Subjekts des e ingebette ten  Kopulasatzes m it  dem 
Subjek t (!) der NP, auf  die sich die Parenthese bezieht.
Hierzu läßt sich nur sagen, daß, — abgesehen davon, daß wir uns schlecht 
etwas u n te r  dem  Subjek t einer NP vorstellen können , es sei denn, es han­
delt sich hier um  den verklausulierten Hinweis auf den Referenten , viel­
leicht auch auf  den Nukleus-, diese Ansätze offensichtlich der gleichen 
Kritik unterliegen, wie sie für “ N m uß  identisch sein m it  N ” form uliert 
wurde.
Die Schlußfolgerung, die sich für uns aus obigem ableiten läßt, ist, daß 
die Beziehungsverhältnisse, die für NP und  den parenthetischen Kopula­
satz anzusetzen sind, doch wesentlich kom plexer  zu sein scheinen und 
somit um einiges differenzierter gefaßt werden müssen als dies bis je tz t
3 1 9
geschehen konnte .
Natürlich läßt sich diese Folgerung auch in die Frage kleiden, ob bei der 
Erklärung der Beziehungsverhältnisse zu der Beschreibung der angespro­
chenen N om inal iden t i tä t  n icht noch zusätzlich eine Beschreibung der  re­
ferenzidentischen Verhältnisse hinzugezogen werden sollte, m i t  deren  
Hilfe ja erst die sich als no tw endig  erweisenden weiteren Differenzierun­
gen vorgenom m en werden können.
Daß und  wie dieser Frage entsprochen werden kann, soll im Einzelnen 
in Kap. 3. ff. nachgewiesen werden.
Als auffällig m ö ch ten  wir nur die Beschränkung bezeichnen, die sich bei­
de A utoren  hinsichtlich der Übernahme eines wie auch im mer gearte ten  
tiefergehenden Identitätsansatzes auferlegt haben.
2.2. Eine solche Zurückhaltung ist jedenfalls nicht in den Z ita ten  zu ver­
spüren, die im folgenden vorgeführt werden sollen. Sie alle sind in neueren, 
n ich t generativ-transformationell orientierten  Ausführungen zur A pposi­
tion zu finden:
e. “ ... appositive constructions imply oneness or identity  o f  referent, i.e. 
bo th  (or  all) nuclei refer to  the same ‘person or thing m e a n t ’.”
f. “ On en vient a distinguer deux  sortes d ’equivalences, la reference 
com m une profonde e t  la relation d ’implication r£ciproque.”
g. “ Die A pposit ion ist referenzidentisch m it  ihrem Bezugswort,  d.h . A p­
position und  Bezugswort beziehen sich auf  das gleiche O bjek t  oder 
den gleichen Sachverhalt in der  außersprachlichen R ea li tä t .”
h. “ L ’apposition  designe toujours le meme etre,  le m em e objet ,  le meme 
fait ou la m ?m e idee que le nom  q u ’elle complete; . . . 15
Eigentlich m üßte sich je tz t  eine Überprüfung dieser Ansichten anschließen, 
doch m öch ten  wir vorerst darauf  verzichten, da wir es für günstiger hal­
ten, bei der zunehm enden  K om plexitä t der in Frage kom m end en  Sach­
verhalte, vorab in aller Kürze die Identitätsverhältnisse zu s truk tur ie ren  
und ihre Relevanz bezüglich der verschiedensten NP-NP’ K o nstruk tionen  
zu untersuchen.
Dies bringt den Vorteil m it  sich, daß die Präsentierung der für die p rak ­
tischen Ausführungen in Kap. 4. relevanten Vorstellungen geleistet ist 
und daß gleichzeitig, ohne  Redundanz, die Schwächen und Unklarheiten
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der obigen Ansichten vor eben diesem Strukturierungsversuch verständ­
licher gem acht werden können.
3. Beim Ansatz der für NP-NP' K onstruk tionen  relevanten T iefenstruk­
tu r  w urde ersichtlich, daß drei und n icht nu r  zwei NP-Stellen bei der Er­
klärung der Identitätsverhältnisse der  A pposit ion  eine Rolle spielen:
NPX (die Bezugs-NP), NPS (die Subjekts-NP), N Ppr (das Prädikativ).
Eine erste Möglichkeit,  Bedingungen für diese drei NPn zu formulieren, 
besteht darin, sie u n te r  dem A spekt de r  Elementaraussage zu sehen, die 
zweite Möglichkeit besteht darin, die R eferenz iden ti tä t  offenzulegen.
3.1. Der A spek t der  Elementaraussage (Gegenstandsidentitä t bezüglich 
N)
Diese hier zu dem onstrierende  Identitä tsm öglichkeit be tr if f t  einen kon­
stitutiven Teil dessen, was gemeinhin un te r  dem Begriff “ Elementaraus­
sage” verstanden wird, nämlich den Gegenstand, dasjenige also, “ worauf 
man jeweils im Vollzüge einer Prädikation h inzeig t” . 16 Die sprachlich 
gefaßten Vorstellungen, die einem Gegenstand in einer Aussage zu- oder 
abgesprochen werden können, sind P räd ika to ren . 17 Man erhält,  setzt 
man für den Gegenstand und den Präd ikator die Variablen G u nd  P und 
für das Zu- bzw. Absprechen das Zeichen e bzw. e’, folgende Aussage­
form
G e P oder  G e' P
Einzelne Aussagen ergeben sich,demnach durch das Einsetzen des verba­
len Korrelats einer deiktischen Handlung (dies; K ennzeichnung; Eigen­
nam e ) 18 in G u nd  eines Prädikators in P. Nun sind bezüglich de r  Aussage­
form verschiedene Einsetzungsmodali tä ten denkbar.  Eine Einsetzungs­
m odali tä t  beispielsweise wäre die, daß  der Gegenstand k onstan t  gehalten 
wird.
Gehen wir einmal davon aus, daß  der Gegenstand k o ns tan t  gehalten wird, 
so lassen sich ihm eine ganz best im m te Reihe von P rädikatoren  zuspre­
chen, wobei m an  von vielen anderen P rädikatoren  wird sagen müssen, 
daß  sie ihm abzusprechen sind. Für die Gegenstände gilt, un te r  Beach­
tung  obiger Konstanz, daß sie in allen Aussagen identisch sind.
An dieser Stelle sei nun  die oben erw ähnte  NPX, NPS, N P p f S tru k tu r  ins 
G edächtnis  zurückgerufen. B etrachtet man die jeweilig involvierten N
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isoliert, so kann man von ihnen sagen, daß sie Prädikatoren dars te llen . 19
Nun besteht offensichtlich die Möglichkeit zu sagen, daß, nach Einsetzen 
der drei durch die in appositioneile NP-NP’ K onstruk tionen  vorgegebene 
Prädikatoren N ^ ,  N (s)> N^ j in die Prädikatorenvariable P der Elemen­
taraussageform, prinzipiell arei Aussagen denkbar  sind, deren Prädikation 
stets auf  einen gleichen Gegenstand hin vollzogen w erden k a n n .20
Oder, ausgehend von dem identisch gesetzten Gegenstand:
Alle Prädikatoren, die in eine Aussageform, in der ein Gegenstand relativ 
zu ihnen k onstan t  gehalten werden kann, als eben diesem stets iden ti­
schen Gegenstand zusprechbar (oder absprechbar), e intreten können, 
müssen auch un te r  gegebenen U mständen in appositionellen NP-NP’ K on­
struktionen, im Sonderfall negiert, Eingang finden k ö n n e n .21
Das u n ter  gegebenen U m ständen  in obigem Satz soll anzeigen, daß mit 
dieser Regel natürlich in keiner Weise die Generierung, also das A ufzäh­
len, einzelner NP-NP’ Realisationen in bezug auf Sätze oder T ex te  mög­
lich ist.
Eine solche Produktionsregel m uß  bezüglich N P’ selbstverständlich die 
jeweiligen K on tex te  berücksichtigen, sowie, bezüglich NP-NP’, weitere 
Baubedingungen (Determinantenverteilung, Referenzbezüge) in die Be­
schreibung aufnehm en. Diese Fragestellungen können jedoch vorerst 
außer acht gelassen werden.
Worauf es uns nämlich ankom m t,  ist vielmehr die Tatsache, daß  diese 
R eduk tion  der NP zu N bzw. (bei NPX, NPS) der Determ ination zur  Prä­
dikation  erlaubt, bezüglich der N appositioneller NP-NP’ K onstruk tionen  
stets eine “ G egenstands iden titä t” anzusetzen. Man vergleiche e tw a hierzu 
die folgenden A pposit ionen und die davon ableitbaren E lementaraussa­
gen:
(14) Seiti Vater, ein L ingu ist........
e (N x ) Vater
G 1 —   e (Ns) M ann, Vater etc.
(N ) Linguist
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(15) Unser H und, ein kostbarer Zw ergpudel, 
^ . e  (N x ) H und
G 2 — e (N$) H und, Tier etc.
(N ) Zw ergpudel
(16) Viele Vögel, vor allem  M eisen, ...
. e  (Nx ) Vogel
G 3 — e (Ns) Meise
- e  [(Npr) Vogel]
(17) Unser R 4, ein französisches F abrika t........
^ ^ - e ( N x ) R4  
G 4  — e ( N s) R4
(N pr ) französisches Fabrikat
Gerade Beispiele (16) und (17) zeigen jedoch, wie sehr m an  sich bei die­
sem Identitä tsansa tz  von den tatsächlichen Identitätsverhältnissen (vgl. 
Kap. 3.2.), wie sie die Bezeichnung bereithält,  wegbegeben muß, eben 
um den Preis, alle NP-NP’ K onstruk tionen  auf eine generelle Identitä ts­
s t ruk tu r  zurückgeführt zu haben.
G, so w urde ja gesagt, ist ein von einer deiktischen Handlung (dies, Eigen­
name, Kennzeichnung) bezeichneter Gegenstand, zu dem  die in NP-NP’ 
K onstruk tionen  implizierten N x , Ns und N p f prädizierbar sein müssen.
W orauf es also hier ankom m t,  ist die Möglichkeit der P r ä d i k a t i o n  
und  n i c h t  die Konvergenz der B e z e i c h n u n g ,  d. h. einmal 
kann m an  sagen, daß der Gegenstand bezüglich m ehrere r  Prädikationen 
identisch gesetzt zu werden vermag, zum anderen m u ß  man aber sagen, 
daß die involvierten aktuellen Bezeichnungsbezüge auf andere Gegenstän­
de (R eferen ten)  h indeuten  k ö n n e n .22 U nter Verwendung der  Beispiele 
(14) - (17) läßt sich dies folgendermaßen demonstrieren:
I. Ein gleicher Gegenstand wird von zwei NP (NP , NPg) bezeichnet, vgl. 
(14), (15).
II. Ein gleicher Gegenstand liegt nicht vor, d.h. der Gegenstand wird nur 
von einer NP bezeichnet, bei z.B.:
a. die zweite Bezeichnungs-NP deu te t  auf  den generalis ierten Ge­
genstand (17).
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b. die zweite Bezeichnungs-NP be tr iff t  das E lem ent zur Gruppe 
(die Spezies zur Gattung, den Klassifikand zum Klassifikator23 )
(16).
Hinsichtlich der  oben angeschnittenen Perspektive der Produk tion  ergibt 
sich beispielsweise aus 11 b. folgende Regel:
Nur die N eines Prädikatorenparadigmas zu G ko ns tan t  können  in K on­
struk tionen  wie (16) eintre ten, die zueinander in einem Teil-Ganzen etc. 
Verhältnis stehen bzw. vom Sprecher als in solcher Relation stehend in­
tend ier t  sind. Vgl.:
(18) Die Singvögel, v. a. die N a ch tig a ll,.....
(18a) *Die Singvögel, v. a. die ge fiederten  Freunde des M enschen,....
(18b) Die Singvögel, die gefiederten  Freunde des M enschen, ...
Will man eine detailliertere Beschreibung appositioneller NP-NP’ K on­
struk tionen  anschließen, so kann man aus obigem ableiten, daß eine Un­
tersuchung d e r  Koreferenzbeziige unbeding t notw endig  ist, daß der An­
satz der Gegenstandsidentitä t also für die Erklärung appositioneller Kon­
s truktionen nur von beschränktem  Nutzen ist.
Immerhin darf  jedoch n icht vergessen werden, (a) daß  dieser Ansatz er­
laubt, alle NP-NP’ K onstruk tionen  auf e i n e  generelle Iden t i tä tss truk­
tur  zurückzuführen24, (b) daß die Kompatib il itä t,  bzw. die Selektionie- 
rung der N, wie sie in appositioneilen K onstruk tionen  anzutreffen  sind, 
ihre letztliche Begründung in dieser Gegenstandsidentitä t f in d e t .25
3.2. Der A spekt der Bezeichnung (R eferenziden titä t  bezüglich NP)
R eferenziden ti tä t  f indet sich gemeinhin umschrieben als:
Zwei NPs beziehen sich in einem T e x t  auf die gleiche Person, den glei­
chen Gegenstand, sie haben also den gleichen Referenten. Hierbei em p­
fiehlt es sich bezüglich der NPn w eiter zu differenzieren, und zwar in 
“ designative” und  “ signifikative” Npn. Von den designativen NPn sagen 
wir, daß sie es sind, die, im Gegensatz zu den signifikativen NPn, einen 
Bezug zu einem Referenten  herstellen können, daß sie also in den Bereich 
des Themas (topic) und n ich t in den Bereich des Rhemas (com m ent),  
die u.a. als Aussagen konst itu ierend angenomm en werden, gehö ren . 26
Bezieht man diese Vereinbarung auf appositionelle NP-NP’ K on s truk tio ­
nen, so gilt es in erster Linie, un te r  N P X, NPS, NP diejenigen NPn zu
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finden, die designative F unk tion  ausüben. Vieles d e u te t  d a ra u fh in ,  daß 
als erste designative NP die Basis-NP, also NPx , anzusetzen is t .27 Der Re­
ferent,  der von ihr bezeichnet wird, m u ß  also, will man für die hier un te r­
suchten  NP-NP’ K onstruk tionen  Koreferenz in A nspruch nehm en, im pa­
renthetischen Kopulasatz von einer weiteren NP bezeichnet werden. Ein­
deutige Priorität genießt hier natürlich NP$, zumal als S ub jek t  (somit 
hier auch als Them a) von Kopulasätzen. In einzelnen Fällen, z.B. bei 
E igennamen.oder bei der Kennzeichnung, wird m an  auch durch die d ri t­
te NP, bisher einheitl ich un te r  NP vorgestellt,  die Bezeichnungsfunk­
tion realisiert sehen.
3.2.1. Eine entscheidende Rolle bei dem Bezeichnen der  R eferen ten  
spielen natürlich die den einzelnen N zugegebenen D eterm inatoren , die 
ja bezüglich des Eigennamens als in dem Eigennamen en tha l ten  anzuse­
hen sind.
Da es im weiteren jedoch weniger um die Probleme geht,  an welcher 
Stelle in einem T e x t  welcher D eterm inator hinsichtlich welcher Referen­
tenkennzeichnung eingesetzt werden darf  bzw. m u ß 28 , ist es erlaubt, die 
ganze K om plex itä t  der Determ inatorenbeschreibung auf die Merkmale 
zu reduzieren, die für die Referentenrelation  von B edeutung sind, näm ­
lich die Merkmale ±gen(eralisierend).
NP
D ahin ter  verbirgt sich die Auffassung, daß ein durch  .„e/^ s}sj [ k o n k re t  
bezeichneter “ (E inze l)G egenstand” einen anderen R eferen ten  darstellt,
NP
als ihn der durch  +„ £ ^ n i  bezeichnete “ Gegenstand an s ich” , d.h. der 
Gegenstand der in Verbindung etwa mit dem A llquantor  zu sehen ist, re­
präsentiert.
O bwohl man in solchen Fällen, wie oben zu sehen war, aus G ründen der 
U m w andlung designativer NPn in prädikative N(P)n, von Gegenstandsiden­
t i tä t  sprechen darf, soll die Referenziden ti tä t  nu r  für G egenstände in Be­
trach t kom m en , die, quasi auch extensional, als identisch bezeichnet 
w orden  sind. Daß diese T rennung ihren Nutzen hat, beweisen die Indi­
kationen, die sich aus ihr für die Einführung obligatorischer Zusatzlexe­
me in appositionellen K onstruk tionen  ableiten lassen.
3.2.2. An dieser Stelle ist es notwendig, sich wieder das eigentliche Un­
tersuchungsobjekt,  nämlich die NP-NP’ K onstruk tion , zu vergegenwärti­
gen. Wie zu sehen war, führt der transformationelle Erklärungseinstieg
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(und n icht nur d ieser ! ) 29 dahin, solche K onstruk tionen  prinzipiell so zu 
beschreiben, als seien sie auf parenthetischen K o p u l a  sätzen zu basie­
ren. Daß dem nicht so ist, zeigen folgende Beispiele3 0 :
(19) Frau G rzyb, A ppara t 90, erw artet ihren A nru f.
(20) Er sah Benno, den H und an der K ette, im  H o f  herum laufen,
(21) Er ha t seine P rom otion , — seine D issertation —, zu  E nde ge­
schrieben.
Man hat mit (19) - (21) offensichtlich Sätze vorliegen, die oberf lächen­
strukturell  ohne weiteres Sätzen wie (1) oder (2) entsprechen, die jedoch 
in der Tiefe auf ganz andere S truk tu ren  als parenthetischen Kopulasätzen 
basieren, nämlich:
(19a) Frau G rzyb, Frau G rzyb b es itz t (s itz t an) A ppara t 90, erwar­
te t ihren A nru f.
(20a) E r sah Benno, B enno  ha tte  den H und  an der K ette , im H o f  
herum laufen , 31
(21a) Er hat seine P rom otion, w ill sagen seine D issertation, zu  E n­
de geschrieben ,32
Dies beweist deutlich, daß es falsch ist, nur parenthetische Kopulasätze 
als Basis für NP-NP’ K onstruk tionen  anzunehm en. Daß im Zusam m en­
hang mit dieser Untersuchung bisher im mer von parenthetischen K o - 
p u 1 a sätzen die Rede war, h a t  natürlich seinen Grund darin, daß in der 
vorliegenden L iteratur a u f  obige Unterschiede nie eingegangen wurde, 
und daß  sich diese Ausführungen, — als Stellungnahme zu bisherigen Er­
kenntnissen betreffs Identitätsverhältnissen —, eben im begrenzten Argu­
m enta tionsrahm en der kopulativen G run ds tru k tu r  zu bewegen haben.
T ro tzd em  m uß  natürlich für die S truk tu ren  (19a) - (21a) Gegenstands- 
wie auch R eferenzidentitä t in A nwendung zu bringen sein, allerdings nur 
hinsichtlich NPx und e i n e r  NP in der Parenthese. Doch ersparen wir 
uns hierzu weitere Einzelheiten, impliziert doch dieser G esichtspunkt 
eine Überprüfung der generellen Identitätsverhältnisse hinsichtlich des 
in 1.1. dargelegten "w e i ten ” Apposit ionsbegriffs.
3.2.3. Die Koreferenzverhältnisse, die es darzulegen gilt, beziehen sich 
also, dies sei be ton t ,  nur auf die NP-NP' K onstruk tionen , denen paren­
thetische K o p u l a  sätze zugrunde liegen.
326
Ausgehend von den drei NP: NPx , NPS, NP lassen sich dem nach  folgen­
de G ruppierungen (vgl. im einzelnen Kap. 4.) ansetzen, w obei w ir die Be­
h aup tung  aufstellen, daß weitere Großgruppierungen ausgeschlossen sind:
1. K onstruk tionen  m it  Koreferenz:
T yp: (24) Gruppe-Element:
Viele Ä rz te , vor allem  dieser G ynäkologe, lehnen  §  2 1 8  ab.
(25) -  gen; + gen:
Sein R4, ein französisches Fabrikat, ha tte  eine Delle.
3.2.4. Es dürfte aufgefallen sein, daß sich in I.a. das Index-pr in N P pr 
der Apposit ionsform in Anführungszeichen befindet. Dies impliziert,  da 
— sollte die Bezeichnung “ prädikative NP” für die dri t te  involvierte NP 
fraglich sein — überprüft werden m uß, ob m an m it  nu r  e iner T iefenstruk­
tur  den schon einmal (vgl. Kap. 3.2.2.) zurückgegrenzten NP-NP’ Bereich 
für unsere Fragestellung befriedigend abdecken kann, das heißt, ob für 
alle se/w-Konstruktionen hinsichtlich der Analyse von Identitä tsvorkom-
a. Iden titä tsprädikation X X ’
T yp: (22) Sepp  Maier, unser Torw art Nr. 1, ha t g u t gehalten.
b. NP — Prädikation X X ’
y
T yp: (23) Sein Vater, ein Linguist, analysierte Sätze.
II. K onstruk tionen  ohne K oreferenz : 33
X X ’
NP x
y l  y 2
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men tatsächlich eine identische T ie fenstruk tu r  angesetzt werden darf.
Mit.der Unterscheidung in Identi tä tspräd ikat ion  und  NP-Prädikation 
(3 .2.3.) haben wir die A n tw o rt  auf diese Fragestellung eigentlich schon 
antizipiert. Tatsächlich erscheint es angebracht, prinzipiell folgende Un­
terscheidung anzusetzen, die sich am geschicktesten vor dem Hintergrund 
der in Kap. 3.1. eingeführten Aussageform “ G e P ” reflektieren läßt; mit 
ihr lassen sich klar folgende zwei S truk tu ren  abhebbar  machen:
(26) Sein N effe , ein hingebungsvoller G eistlicher, leb t in Unna.
a. NPX / N P s e N P pr
(27) Sie besuch te  Lothar, ihren B ruder . 34
b. N Px , NPs, N PiiprM e identisch.
Während in a. eine Prädikation m it  Hilfe des Prädikators Npr bezüglich 
des durch NPx bzw. NPS gekennzeichneten  Gegenstandes vorliegt, liegt 
in b. eine Prädikation mit Hilfe des an der O beifläche nicht ausgedrück­
ten Prädikators “ identisch” bezüglich des durch NPS, NPx , N P „ p|,.l ge­
kennzeichneten  Gegenstandes vor .35 Von NP., >. als NP (zum indest 
im. prädikatenlogischen Sinn) zu sprechen, hieße dem nach, eine n o tw en­
dige, für appositioneile K onstruk tionen  sogar sehr notwendige Differen­
zierung nicht vorgenom men zu haben.
Eben diese Differenzierung findet sich in Z ita t g. verabsäumt, da die Re­
gel, die sich d o r t  formuliert findet, in der T a t  nur au f  Fälle anw endbar 
ist, in denen Iden titä tsprädikation  vorliegt, jedoch den gesamten NP-NP’ 
Bereich meint.
Folgende Beispiele klären dies rasch auf:
(28) Er besuchte  seinen N effen , den Pfarrer von  Trösel.
(28a) Er besuchte den Pfarrer von Trösel, seinen N effen .
versus
(29) Dieses A u to , ein (+gen) G ebrauchtw agen, ha t nur noch  drei 
Räder.
(29a) *Ein (+gen) G ebrauchtw agen ha t nur noch drei Räder.
4. Abriß einer Charakterisierung appositioneller NP-NP’ K onstruktionen 
N achdem  der Ansatz der G egenstandsidentitä t offensichtlich eine Basis
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für die Erklärung der Selektion von in appositionellen K onstruk tionen  
verwendbaren N liefert, soll den Abschluß unserer Ausführungen eine 
Zusammenstellung bilden, die zeigt, wie, mit ständigem Blick auf die 
tatsächlichen Referenzidentitätsverhältnisse, weitere, den Bereich der 
NP-NP' K onstruk tionen  angehende Fragen bean tw o rte t  werden können.
Solche Fragen wären:
— Wann sind Zusatzlexeme im N P’ Teil appositioneller K onstruk t ionen  
erforderlich?
— Welche NP-NP' K onstruk tionen  selegieren die Paraphrasen: 
parenthetischer Kopulasatz und nicht-restriktiver Relativsatz; welche 
hingegen nur die Parenthese?
— Wann muß, in den Paraphrasen, N von NPx identisch sein m it  N von 
NPS bzw. N Ppr (die N-Identitä t;  vgl. die Fragestellung der Z ita te  a. - d.)
— Wann liegt reziproke Implikationsrelation (Substitu ierbarkeit)  vor?
4.1. Apposit ionelle NP-NP’ K onstruk tionen  m it  R eferenziden ti tä t
4.1.1. Typ  a.: K onstruk tionen  mit drei Koreferenzträgern:
NPX, NPS, N P up r»
Determ inationscharakterist ik :
a. Det.  ist (—gen) hinsichtlich Nx , Ns, N ,,pr,,
(30) G. Müller, der B om ber der N ation, ba t kurze, stäm m ige B ei­
ne.
b. Det. ist (+gen) hinsichtlich Nx , Ns, N» n
(31) D er japanische Kaiser, der Tenno, war jahrhundertelang  un­
antastbar.
Identi tä tspräd ikat ion  bei (+gen) N ist nur möglich, w enn für beide N to ­
tale S y no n ym itä t  angenomm en werden kann, das heißt, w enn  sie in allen 
K on tex ten ,  ohne den  Sinn der Aussage zu ändern, gegeneinander aus­
tauschbar s ind . 36
K om bination : X ’ kann NP.'. .. sein; X ’ kann NPS sein .37
In Fällen, wo eine kopulative K onstruk tion  verschiedene Bedeutungen
haben kann (z.B. Namenrelation, Identitätsrelation in (30)), kann X ’ =
NP oder X ’ = NP,. » nu r  unterschieden werden, wenn die Relationsbe- s pr
3 2 9
N-Identitä t: Eine N Tdentitä t  stellt für die Erklärung dieser K onstruk tio ­
nen keine absolute N otw endigkeit dar. “ P rono m in a l” -N wie Ding, Mensch, 
M ann, Frau, T ie r ... sind durchaus (bei X ’ = NP.. >> als N in N PS; bei X ’ = 
NPs als N in NP.c n) denkbar.
Implikationen:
a. Es besteh t prinzipielle (auch reziproke) Substitu ierbarkeit von NP’ an 
die Stelle von N Px -38
b. Zusatzlexeme sind nicht obligatorisch.
c. Es gibt folgende Ableitungswege:
I. Parenthese/nicht-restriktiver Relativsatz/Apposition.
II. Parenthese/Apposition: bei X ’ = NPS (vgl. K ombination) .
Generell ist es bei c. II. so, daß die in Frage kom m en den  Nominalphrasen 
n ich t die Normalabfolge (Subjekt-Prädikat) der K opulasa tzform  einhalten, 
die sie aufgrund ihrer Bedeutungen e innehm en m üßten. H at der Satz nur 
eine se/w-Bedeutung, ist der Ableitungsweg klar f e s t g e l e g t i s t  eine je­
weilige Abfolge hingegen m it  einer bes t im m ten  sern-Bedeutung gekoppelt,  
kann natürlich erst darüber entschieden werden, ob Normal ab folge oder 
Umkehrung der Normalabfolge vorliegt, wenn die B edeutung festlegbar 
ist. Im Einzelfall dürfte dies allerdings schwer en tscheidbar sein. Dieser 
Sachverhalt läßt sich an (31) folgendermaßen zeigen:
deu tung  der Apposit ion festlegbar ist.
dann  X ’=NPS und c.II.
Abfolge ist 
Kaiser, Tenno,
4.1.2. T y p b . :  K onstruk tionen  mit zwei Koreferenzträgern:
D eterm inationscharakterist ik:
a. Det. ist (—gen) hinsichtlich N x und Ng
(32) Sein Vater, ein Linguist, analysierte Sätze.
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b. Det. ist (+gen) hinsichtlich N x und N $
(3 3) Der Tabak, ein typ isches G enußgift, ist nur in g e tro ckn e tem  
Z ustand  verwendbar.
K om bination : X = N Px ; X ’ = NPpr
N Tdentitä t:  Bei (—gen) N / (—gen) N? können  in NPS beispielsweise “ Pro- 
no m ina l”-N eingesetzt werden. Voraussetzung ist Bezeichnungsidentität .  
Bei (+gen) N x /(+gen) Ng ist ein Abweichen von der N T d en t i tä t  nu r  mög­
lich, wenn N s ein Bedeutungsäquivalent von N x darstellt.
Implikationen:
a. Es bes teh t keine S ubst i tu ie rbarke it .40
b. Zusatzlexeme sind n icht obligatorisch.
c. Der Ableitungsweg kann Parenthese, nicht-restriktiven Relativsatz und 
A pposit ion  umfassen.
4.2. Apposit ionelle K onstruk tionen  ohne Referenzidentitä t
4 .2 .1 . T yp  a.: K onstruk t ionen  m it  R eferentendifferenz auf der Basis:
Det. ist (—gen) vs (+gen).
D eterm inationscharak teris t ik  1:
Det. ist (—gen) hinsichtlich N x , (+gen) hinsichtlich Ng. Npr ist rhematisch.
(34) Er ka u fte  sich diesen grünen R4, (übrigens) ein französisches  
Fabrikat.
(34a) (—gen) dieser grüne R4, (+gen) der R 4  ist ein fra n zö si­
sches Fabrikat.
K ombination : X = N P X ; X ’ = NPpr
N-ldentitä t:  N c m uß  identisch sein m it  NS X
Implikationen:
a. Es bes teh t keine Substituierbarkeit .
b. Zusatzlexeme sind n icht obligatorisch.
c. Der Ableitungsweg beschränkt sich auf Parenthese/Apposition . Nicht- 
-restr iktive Relativsätze sind n icht zulässig; vgl.
(34b) * E r ka u fte  sich einen R4, der ein französisches A u to  ist.
(34c) * Dieser R 4 ist ein französisches A u to .
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Hier wird man davon ausgehen dürfen, daß allen nur möglichen Autos 
des Typs R4, also dem “ R4 an sich” , der Präd ikator “ französisches Fabri­
k a t” zukom m en  muß.
D eterm inationscharakteris t ik  II :
Det. ist (+gen) hinsichtlich Nx , (—gen) hinsichtlich Ns, bei N Ppf rhema­
tisch.
(35) Ein VW 1200, etw a ein M odell von 1952, ist äußerst robust. 
(35a) (+gen) ein VW, (—gen) dieser VW (etw a) i s t ...
K ombination: X = NPx j X ’ = N Ppr 
N-Identitä t:  Ng m uß identisch sein m it  N .
Implikationen:
a. Es besteht keine Substituierbarkeit.
b. Zusatzlexeme sind obligatorisch. In die Reihe dieser Lexeme gehören: 
etw a, beispielsweise, gerade, vor allem, sogar, auch  usw.
c. Der Ableitungsweg beschränkt sich auf Parenthese und  Apposition.
4.2.2. Typ  b.: K onstruk tionen  m i t  R eferentendifferenz  auf der Basis 
der Abfolge: Klassifikator-Klassifikand, Gruppe-Element.  In letzterem 
Fall kann die semantische In terpre ta tion  der Kopula “ g e hö ren” sein.
Determ inationscharakterist ik:
a. Abfolge Klassifikator-Klassifikand:
Det. ist (+gen) hinsichtlich N x , (+gen) hinsichtlich N .
(36) Ein Säugetier, so auch der Wal, säugt seine Jungen.
Det. ist (+gen) hinsichtlich N , (—gen) hinsichtlich Ns .41
(37) Ein Linguist, beispielsweise sein Vater, ist ein Sprachw issen­
schaftler.
b. Abfolge Gruppe-Elem ent:
Det. ist (—gen) hinsichtlich Nx , (±gen) hinsichtlich Ns-
(38) Viele Ä rzte , besonders dieser G ynäkologe, sind gegen eine 
Ä nderung  des §  218.
(39) Einige Vögel, vor allem der Zaunkönig, sind vom  A ussterben
bedroht.
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K ombinat ion : X = N PX ; X ’ = NPs
N -Identitä t: Bei Det.Charakteristik a. m uß  N identisch sein m i t  N . Bei 
Det.Charakteris tik b. ist das in N P pf befindliche G enetiva ttr ibut identisch 
mit N Px . Dies impliziert,  daß über das G enetivattr ibut NPx , da es them a­
tisch ist (d.h. hier: die Bezeichnungsfunktion ausübt), auch R eferenziden­
t i tä t  m it  NPx herzustellen ist, allerdings auf einer bezüglich NPs und 
NP sekundären Stufe. Insofern finden sich diese Beispiele hier un te r  
Rererentendivergenz besprochen.
Implikationen:
a. Es bes teh t keine Substituierbarkeit .
b. Zusatzlexeme sind obligatorisch. Hier gilt es jedoch folgenden Sach­
verhalt zu gegenwärtigen: Im Gegensatz zu allen anderen A pposit io ­
nen scheinen Sätzen wie (38) drei Sätze unterzuliegen, nämlich:
(38a) Viele Ä rz te  lehnen §  218  ab.
(38b) Besonders dieser G ynäkologe leh n t §  218  ab.
(38c) Dieser G ynäkologe ist einer von den vielen Ä rz ten , d ie  ....
Das heißt: Bei G ruppe-E lem ent A pposit ionen impliziert X ’ n ich t nur die 
Bedeutung von X (wie etwa in (37)), sondern auch die Bedeutung des 
Gesamtsatzes. Insofern sind hier die Zusatzlexeme in Relation  zu Satz 
(38a) und  (38b) und n ich t allein zu Satz (38c), also n icht nur in Relation 
zur Basis X zu sehen.
c. Der Ableitungsweg um faßt für a. Parenthese und Apposition.
Bei b. ist zusätzlich nicht-restriktiver Relativsatz m öglich :
(39a) Viele Vögel, zu  denen  vor allem  der Z aunkönig  gehört, sind  
vom  A ussterben  bedroht.
5. Folgendes Diagramm sei als Zusammenfassung der hier dargelegten 
Ergebnisse gedacht:
Gl = G egenstandsidentitä t ;  RI = R eferenzidenti tä t ;  Sub = Subst itu ierbar­
keit; NI = N -Identitä t;  Lex = Zusatzlexeme; Pa = Parenthese; Rs = n ich t­
restriktiver Relativsatz; Ap = A pposit ion.
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A nm erkungen
1 Insofern können  unsere Ausführungen zur speziellen Iden t i tä tsp rob lem atik  
von NP-NP’ Kons truk t ionen  nur H ypothesen  abgeben bezüglich der  Erklä­
rung der  Identitä tsverhältnisse anderer  appositioneller Kons truk t ionen .
2 Eine erste Präzisierung des Stellungsverhaltens über den in bisherigen Aus­
führungen zur A pposit ion  üblichen Rahm en hinaus f indet  sich bei V. Schen­
ker, P. Valentin, J.-M. Zemb (1970, 123), wenn auch n ich t  erschöpfend  dar­
gelegt, vorgeschlagen.
3 Für unseren hier ausgegliederten NP-NP* Bereich bedeu te t  dies e tw a eine 
Ausdifferenzierung nach: Inklusionsrelation, Namenrelat ion, Identi tä ts rela­
tion, Teil-Ganzes Rela tion, Glied-Klasserelation, u. a. m. (so S. P lö tz  (1972))  
oder  A ttr ibu t ion ,  Charakter isierung, Identifikation, Definition (so W. Raible 
(1972, 99 ff.)) (vgl. auch unten  Kap. 3.2. und ff.).
4 Vgl. die Ausführungen zur Gegenstandsidenti tä t  Kap. 3.1.
5 J.-M. Zemb (1972  b, 92 ff.).
6 Dieser Disput findet sich vor allem in der Zeitschrift “ Le Fran^ais m o d e rn e ” 
29 ff. (1961 ff.) ausgetragen.
7 Dieser Begriffl ichkeit fühlen sich allerdings durchaus noch m o d ern e re  A u to ­
ren (W. Motsch (1965),  C. Rohrer  (1968),  K.-P. Lange (1974))  verpflichtet.
8 W. Motsch (1965), teilweise kontrovers zu ihm C. Rohrer  (1968).  Prinzipiell 
falsch ist die A nnahm e Rohrers  (S. 402), daß die nicht-restriktiven Relativ­
sätze, die das Verb etre  enthalten, die Grundlage für a l l e  appositioneilen 
Kons truk t ionen  bilden; Differenzierungen hierzu  jedoch u n ten  Kap. 4.
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9 J.-M. Zemb (1972  a, Kap. 14).
10 C. Rohrer  (1968,  398); S. Plötz (1972,  26) differenziert  hingegen in “ cases 
o f  con junction  and cases o f  appos i t ion” .
11 Vgl. die von E. Schwyzer (1947, S. 8 f.) angeführten Autoren ,  und E. 
Schw yzer  selbst S. 5 f., 9.
12 Wegen des NP-formatigen Bezugswortes wählen wir hier n icht  R ohrers  Ansatz 
der  Mwd-Satzverknüpfung (1968), sondern den Ansatz von Motsch (1965).  
Unberücksichtigt bleibt  natürlich bei einer so simplizis tischen Schau, (a) daß 
sich längst nicht alle oberflächenstrukture llen  NP-NP’ auf  Kopulasätze zu­
rückführen lassen (vgl. Kap. 3.2.), (b) daß die Identi tä tsprädikation  einen 
anderen Kopulasatztyp ,  auch eine andere T ie fenstruktur ,  verlangt (vgl.
Kap. 3.2.), (c) daß, — was sich durch Identi tä tsprädikation  angedeutet  fin­
d e t  —, der  Kopulasatz die verschiedensten  semantischen Rela tionen impli­
zieren kann (vgl. Anm. 3).
13 W. Motsch ( 1965)a.:  S. 95, b.: S. 101, c.: S. 104; C. Rohrer  (1968) d.:  S.
399.
14 Diese Beispiele weisen darauf  hin, daß in erster  Linie die Bezeichnungsiden­
t ität , differentiell  hierzu erst  in zweiter  Linie die Nominal-Identi tä t  eine Rol­
le spielt. Vgl. jedoch im einzelnen Kap. 4.
15 e..- J. Van Roey (1966, 142). Das Zitat  verwundert , weist doch Vf. anschlie­
ßend selbst  au f  einen Fall von Referentendivergenz (Beispiel: Professional 
people, e. g. Dr. Sw itb , ...)  hin. f.: J.-M. Zemb (1972 a, Kap. 14). Die 
“ reference com m une  p ro fo n d e” , die sich ib. noch näher angegangen f indet 
(i.: “ ... ce phenom ene  que j ’ai c o r r e c t e m e n t  designe me permet 
d ’aligner des rhem cs.” ) kann noch durch ein weiteres Zitat  präzisiert wer­
den: J.-M. Zemb (1972 b, 93) j.: “ ... X (d. i. Apposit ion) greff£ sur p (d. i. 
Satz) correspond a une proposit ion  virtuelle pV ... Mais pour  enoncer  cor­
rec tem ent  pV, il faut avoir identifi6 la base d ’incidence B de X. La proposi­
tion virtuelle pV pourra s ' a c t u a l i s e r  e n  X ( B ) .  II do i t  y avoir
identite entre le referent du signifie de X et celui du  designe de B .” (Hervor­
hebungen von uns), g.: G. Helbig (1973,  16). Des wei teren  G. Helbig (ib.,
17) k.: “ Die Apposit ion  ... kann an die Stelle ihres substantivischen Bezugs­
wortes im Satz substituiert  w erden .” h.: M. Grevisse (1964,  152).
16 W. Kamlah; P. Lorenzen (1967, 40).
17 Die Prob lematik  des Verhältnisses Abstraktor-Prädikator  sei hier ausgeklam­
mert.  Bezüglich unserer Zwecke wird man stets  von Prädikatoren sprechen 
dürfen.
18 Natürlich genügt es nicht,  hinsichtlich einer umfassenden Erklärung apposi-
tionel ler  NP-NP’ K ons truktionen,  von einem eng ex istenzbezogenen Gegen­
standsbegriff  auszugehen. Eine diesbezüglich akzeptable, wenn n ich t  n o t ­
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wendige Erweiterung stell t z.B. der  Begriff des Them as dar,  wie er in den 
Theorien  zur  funktionalen Satzperspektive (Them a(top ic)-Rhem a(com m ent)-  
Gliederung) angelegt ist.
19 N ist natürlich n icht  die einzige Wortart , die Prädikatoren abgeben können.
20 Es hängt allerdings von der  A r t  der  Quantoren ,  die die Gegenstandsvariablen
binden, ab, welchen Komplexheitsgrad die zu apponierenden Gebilde an­
nehm en können. Z.B.: Viele Vergnügen, vor allem  Theater, L ektüre und  
Fernsehen, w o llte  er ein fach n icht m eh r missen, oder: Vergnügen
e
Quanti f.G ^
€ T hea ter  a  
L e k tü r e a  
Fernsehen
21 Die N = N Auffassung von W. Motsch (1965) und C R ohre r  (1968),  Z itate 
a. - d., kann dem nach auf diesen Ansatz reduziert  werden. Natürlich gilt es, 
die effektiven Bedingungen noch zu präzisieren und die Fälle zu spezifizie­
ren, wo Iden t i tä t  zwischen N^ und einem N im parenthetischen Kopulasatz  
unabdingbar ist. Vgl. Kap. 4.
22 Bezüglich der  Zitate f., i., j., kann nunm ehr  geäußert werden, (a) daß das 
K onzept der  “ reference com m une  p ro fo n d e” solange unklar  bleiben muß, 
als keine näheren Angaben zu “ ce ph£nom £ne” und “ correc tem ent  designe” 
gemacht worden sind, (b) daß es unzureichend ist, nur  von NP^ und  N P ^ r 
auszugehen, (c) daß  die Aktualisation X(B), bei B = NP^, n icht  für alle 
NP-NP’ Kons truk t ionen  gilt. Vgl. dazu  auch Kap. 3.2., und  4.
23 Vgl. S. Plötz (1972, 14 und öfter).
24 Probleme hinsichtlich diesem generellen Anspruch geben K ons truk t ionen  
au f  wie: Peter, dieser Gauner, hat schon w ieder betrogen. Hier  weist die 
Paraphrase: P eter hat schon w ieder betrogen. Dieser G auner! oder: So ein 
Gauner! da rauf  hin, daß es sich bei diesen Sätzen n icht  nu r  um  Aussagen,  
sondern  auch um (die Übergänge sind hier teilweise fließend) Ausrufe han­
deln kann. Man wird jedoch sagen dürfen, daß sich solch geartete  Ausrufe 
zu einem Sachverhal t  ereignen, in dem ein identischer Gegenstand für NP^ 
und für den Ausruf,  nämlich G = Peter, involviert ist.
25 Vgl. W. Motsch (1965, 90), G. Helbig (1973, 17).
26 Vgl. zur Problematik  des Referentenbezugs O. Leys (1973), dessen Ansatz 
der  Existenzbezogenheit  hier jedoch n icht gemeint sein kann. Siehe auch 
Anm. 18.
27 Eng verbunden hiermit  ist die Frage, welche NPn überhaupt als Basis fun­
gieren können. Es ist z.B. zu entscheiden, ob eine rhematische NP (e tw a  in 
e i n e n  V o g e l  haben) eine Apposit ion  implizieren kann od e r  nicht.  Bei-
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spiel: *Du hast ja  ‘nen Vogel, einen W ellensittich, und ? D u hast ja ‘nen Vo­
gel, sogar 'nen Riesenvogel. Vgl. auch die Frage der  A ppon ie rbarke i t  an Prä­
dikative bei W. Motsch (1965, 115 ff.).
28 Vgl. zu dieser Problematik: bezüglich der  Satzebene: für das Deutsche H.
Vater  (1970),  für das Französische etwa R. R o h r  (1971,  71 ff.); bezüglich der 
A usweitung auf  den T ex t  etwa W. Raible (1972).
29 Auch E. Schwyzer (1947, 9), G. Helbig (1973, 17) u. a. m.
30 S ynonym a zu sein (vgl. Anm. 3) kom m en  hier n icht  in Betracht.
31 Oberflächenstruk tur  (20) ist ambig gewählt,  da neben (20a) noch (20b) Er 
sah Benno, B enno ist der H und  an der K e tte , ... möglich ist.
32 Dem, was durch seine P rom otion  bezeichnet  wurde,  ist der  P räd ikato r  “ Pro­
m o t io n ” ab- und der  Prädikator  “ Dissertat ion” zuzusprechen. In diesem 
Sinn ist Beispiel (21), das übrigens nur in der  gesprochenen Sprache denkbar 
ist, auch als (21b),  allerdings m it  aktualisierter Modalität,  zu verstehen: (21b) 
Er ba t seine P rom otion, seine “P ro m o tio n ’’ (+mod) sei — seine “D isserta tion”,
33 Dieser Ansatz bedeu te t  gleichzeitig eine Falsif izierung der  Zita te  e., g., h., j. 
und  stellt der  in Zita t  f. angedeute ten  Auftei lung in T ie fenreferenz (I .b .?) 
und Implikationsreferenz (I. a.) eine d ifferenziertere A ufte i lung entgegen.
34 Die Namenrelation, die hier zusätzlich hineinspielt  (Ihr B ruder h e iß t Lothar)
zielt auf  eine wei tere Fragestellung. Sie hat nämlich darüber zu entscheiden,
ob X ' = NP oder  X ’ = NP vorliegt.pr  s 6
35 G. Frege (1892, 194).
36 Dies impliziert durchaus den Begriff  des translatorischen Äquivalents (vgl.
J.C. Catford (1965)) .  Hiermit ließe sich auch teilweise erklären, daß die Kon­
s t ruk t ion  *Tabak, G ift, schadet bei möglichem Tabak ist G ift, n icht bildbar 
ist, sondern, eben aufgrund mangelnder Bedeutungsäquivalenz der  involvier­
ten N, als Tabak, ein G ift, schadet in den Bereich 4.1.2. gehört. Ein Fall für 
Bedeutungsäquivalenz und Zugehörigkeit  zu 4.1.1. wäre:  Ü bersetzung, Trans­
lation, g ib t es überall.
37 Dies falsifiziert zusätzlich die generelle "X (B )” A nnahm e in Z ita t  j.
38 Generell gilt diese Substi tu ierbarkeit  nicht für die N P ’, die durch  ein Adverbia­
le erweitert  sind, das keine S ubkonst i tuen te  von N P ’ darstel lt ;  vgl. R. Stei- 
ni tz (1969, 112 f.).
39 W. Motsch (1965, 112 ff.) weist klar auf  die Tatsache hin, daß X'  auch NPs 
sein kann. Allerdings beschre ibt er diese Fälle, ohne die mögliche Polysemie 
der  Kopulasatzform in Betracht ziehen.
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40  Diese S ubsti tu ierbarke it  zielt natürlich n icht  z.B. auf  die funktiona le  Paradig- 
matik, sondern auf  die designative Äquivalenz.
41 Viele Sätze dieser Art  gehören in den Bereich der  gesprochenen Sprache, wo 
die Apposit ion zusätzlich von einer  deiktischen Geste getragen w erden kann. 
Dies erklärt  auch, warum der,  im Gegensatz zu (37), eigentlich klassifikato- 
risch angebundene Satz in E in Säugetier, beispielsweise dieser Wal, säugt sei­
ne Jungen., der  ja  auf die ungrammatische Parenthese *D ieser Wal ist ein 
Säugetier zuriickgehen muß, akzeptabel ist. Hier  wird ein Wissen d e r  A r t  
“ Der Wal ist ein Säugetier” vorausgesetzt,  dem sich die Deixis dieser Wal an­
schließen kann.
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LAURITS SALTVEIT
ZUR FR A G E D ER  U N T ERO R DN UN G  VON SÄTZEN
Die alte Einteilung der Sätze in zwei H aup ttyp en  — “ H aup tsä tze” und 
“ N ebensätze” — ist in der le tz ten  Zeit mehrfach angefochten worden, 
Meist ha t  man wohl die D ichtom ie beibehalten und  nur eine klarere De­
finit ion der Gegensätzlichkeit angestrebt, die auch terminologische K o n­
sequenzen bekom m en hat. So haben einige, weil der “ N ebensatz” als ein 
Glied des “ Hauptsatzes” angesehen werden kann, dafür den Terminus 
“ Gliedsatz” gewählt, andere haben  eine noch feinere Einteilung vorge­
schlagen, indem die “ N ebensätze” , die nicht ganze Satzglieder ausma­
chen, sondern nu r  Teile davon, die sogenannten A ttr ibu tsä tze , als “Glied 
teilsätze” bezeichnet w u rd en . 1 — Zum Teil wird die Blickrichtung eine 
andere, en tw eder  in der Weise, daß man sich m ehr als für die Einteilung 
der Sätze dafür interessiert, durch  welche Gesetzmäßigkeiten Sätze m it­
einander verbunden w erden2 , o de r  daß man andererseits eine Einteilung 
von Sätzen nach semantischen Kriterien an s t reb t .3
N icht im m er war die Kritik an der traditionellen Einteilung gleich gut 
fundiert,  und häufiger wurden in den verschiedenen Beiträgen dieselben 
Bemängelungen wiederholt.  So wird die mißverstandene, allzu buchstäb­
liche D eutung  des Hauptsatzbegriffes, der angeblich bewirkt, daß der 
H auptsatz  für die “ Hauptsache des Satzes” stehen m u ß “1, als Schwäche 
der tradit ionellen Einteilung stärker hervorgehoben, als sie es eigentlich 
verdient hätte. Obwohl es schlimm genug ist, wenn so etwas in den Schu­
len dozier t  w ird 5 , m uß  wohl dies den Lehrern und  n icht den G ram m ati­
kern zur Last fallen. Mit größerem R ech t ha t  m an die Begriffsunklarheit 
be ton t ,  die darin besteht, daß  in den Fällen, wo der “ N ebensa tz” als 
Satzglied steht, der “ H aup tsa tz” ohne diesen keinen vollständigen Satz 
ausm acht6 , ein Problem, auf das wir weiter un ten  zurückkom m en wer­
den.
Was m an bei der kritischen Beurteilung des Nebensatzbegriffes meist 
übersehen hat, ist die Tatsache, daß  nach der tradit ionellen Sehweise 
dieser Begriff nicht primär auf  der Satzgliedebene, sondern  auf der  Wort­
klassenebene zu Hause ist: Man spricht von substantivischen, adjektivi­
schen u nd  adverbialen N ebensä tzen .7 Was sich auf  der Satzgliedebene
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abspielt , sind demzufolge nur Reflexe der eigentlichen Vorgänge auf  der 
tieferen Ebene der  Wortklassen. — Aus der Überzeugung heraus, daß die 
Probleme d o r t  zu stellen sind, wo sie eigentlich hingehören, soll in diesem 
Beitrag die behau p te te  Wortklassenzugehörigkeit solcher Sätze nach Ge­
bühr berücksichtigt werden. Dies besagt nicht, daß die Analyse de r  Tradi­
tion verpflichtet ist, nu r  will sie nicht, was an der a lthergebrachten  Seh­
weise überzeugt, verwerfen, weil es traditionell ist, und  unbed in g t  neue 
Wege einschlagen. Dagegen will sie für die Satzeinteilung eine zuverlässi­
gere Grundlage suchen, als dies bei den verschiedenen linguistischen Rich­
tungen von heu te  der Fall zu sein scheint.
Die “ N ebensätze” wurden bekanntl ich auch als un tergeordne te  Sätze an­
gesehen, und  als Merkmale für die U nterordnung galten allgemein: 1. 
Wortstellung, 2. M odus des Verbs, 3. E in le itewort .8 Da aber n ich t alle 
diese Merkmale zur  selben Zeit vorliegen m ußten  und sogar alle fehlen 
konnten , ohne daß dafür irgend ein Ersatz e intrat , m uß  der Begriff “ Un­
te ro rd n u n g ” , soweit es um  Sätze geht,  als n icht einwandfrei definier t 
gelten.
Die Schwäche des Merkmals 2. wird besonders augenfällig, w enn man 
berücksichtigt,  daß das Firutum sehr wohl im Konjunktiv stehen kann 
auch bei einem “ H aup tsa tz” , der keineswegs einem anderen Satz gram­
matisch un te rgeordne t  ist:
(1) Es ko m m e, was ko m m en  m uß.
Die Gültigkeit des Merkmals 3. ist deshalb anfechtbar,  weil ein u nd  das­
selbe Wort sowohl einen “ H aup tsa tz” als auch einen “ N ebensa tz” einlei­
ten kann:
(2) T ro tzdem  kam  er n ich t 
gegenüber:
(2 ')  T ro tzdem  er n ich t kam ,
(3) S e itd em  w ohne  ich hier 
gegenüber:
(3 ’) S e itd em  ich hier w ohne  ... .
In den Beispielen (2 ’) und (3 ’) erscheint bei diesem Vergleich die E n d ­
stellung des Verbs als gemeinsames Merkmal, das gegebenenfalls als un ­
te ro rdnend  angesehen werden könnte.  — Daß diese B eobachtung weitere
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Geltung haben dürfte, ergibt sich aus einem Satzgefüge wie:
(4) Es war einm al ein K önig, der h a tte  eine Tochter.
Die Verbstellung spricht nach dem heutigen Sprachgebrauch für Parataxe, 
wobei der unm itte lbar  als Demonstrativum gefaßt wird, Wenn im Märchen 
ein solcher Satz tro tzdem  als Relativsatz be trach te t  w ird9 , ist dies als ein 
stilistisches Anliegen anzusehen; ein norm aler Relativsatz en ts teh t  erst 
mit Endstellung des Verbs.
Der K o n j u n k t i v  bezeichnet also sowohl im “ u n te rg eo rd n e ten ” als 
auch im “ nebengeordneten” Satz die Abhängigkeit von einem redenden 
Subjekt, die m it  verschiedener Färbung en tw eder  in den Rahmen des 
Potentia len oder des Final-Voluntativen fällt . 10
Da gewisse E i n l e i t e w ö r t e r  von “ un te rg e o rd n e ten ” Sätzen eben­
falls in selbständigen bzw. nebengeordneten  Sätzen als Pronom ina oder 
Adverb stehen können, sind auch diese grundsätzlich n icht als un te ro rd ­
nend zu be trachten; sogar die Inhalte sind in beiden Fällen dieselben oder 
verwandt: seitdem  ist als K on junk tion  und  Adverb zeitlich, tro tzd em  
en tsprechend  kontrastiv/konzessiv, der  ve rtr it t  als Relativum und als 
D em onstra tivum  eine Größe im vorhergehenden oder nachfolgenden 
K on tex t.  Bekanntlich bezeichnen die K onjunktionen  logische Verhält­
nisse, und da auch die obenerw ähn te  Abhängigkeit vom redenden Sub­
jekt, die durch  den K onjunktiv ausgedriickt wird, logisch-gedanklicher 
Art sein kann, stehen sich funktional K onjunktion  und  Modus z.T. recht 
nahe, was besonders im Bereich der  Finalität deutl ich  wird: dam it er 
k o m m t  und  daß er k o m m e  sind weitgehend s y n o n y m . 1 1  Die K on junk­
tion daß  bildet gewissermaßen die Nullstufe, die neutrale Anknüpfung 
an das Vorhergehende oder Folgende, das dann auch auf den betreffen­
den Satz inhaltlich abfärbt: bei einem Aussageverb en ts teh t  ein Satz, der 
den Inhalt der Aussage angibt, bei einem Substantiv für Zeit, Ursache 
oder  Folge ein Temporal-, Kausal- oder  Konsekutivsatz. Nicht zu Un­
recht ist ein solcher Satz als “ Inhaltssatz” bezeichnet w o rd e n . 12
Wenn nun also bei der vorläufigen A nnahm e einer U n terordnung  die 
E n d s t e l l u n g  d e s  f i n i t e n  V e r b s  als mögliches Kriterium 
angesetzt wird, müssen zunächst die Satz typen, die, obw ohl sie andere 
Wortstellung haben, bisher als un te rgeordne t be trach te t  w urden, anders 
gefaßt werden.
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Von der sogenannten “ indirekten R ed e” wurde schon oben gesagt, daß 
konjunktivische Sätze dieser Art durchaus als “ H aup tsä tze” angesehen 
werden, wenn sie in umfangreichen Referaten und in größerer E n tfe r­
nung vom betreffenden Aussageverb Vorkommen. Es ist deshalb durchaus 
logisch befriedigend, einen derartigen Satz so zu interpre tieren, auch 
w enn er unm itte lbar  auf das Aussageverb folgt und von diesem nu r  mit 
einem K om m a geschieden ist, wie etwas in:
(5) E r sagte, er sei krank g ew esen 13 ; 
bei einer anderen Gliedfolge noch deutlicher:
(5 ’) Er sei krank gew esen, sagte er,
wobei der Status des Konjunktivsatzes von dem eines Satzes in d irekter 
Rede kaum  zu unterscheiden ist:
( 5 ” ) “Ich bin krank g ew esen ”, sagte er.
Auch die sogenannten konjunktionslosen Bedingungssätze k ö nn en  als 
nebengeordnet b e trach te t  werden, obw ohl die Verhältnisse hier etwas 
anders liegen. Es scheint eine fast vollkommene Parallelität zwischen die­
sen Sätzen und der Satzfolge Fragesatz — Aussagesatz zu bestehen, was 
sich aus fo lgenden Beispielen herausstellt :
(6 ) H aben Sie eine Braut, dann gebe ich Ihnen zw e i K arten ;
(6 ’) H aben Sie eine Braut? Ich gebe Ihnen/D ann gebe ich Ihnen  
zw ei K arten , 14
Entsprechend  verhalten sich Imperativsätze, die als Vordersätze eine Be­
dingung ausdrücken können:
(7) Warte nur, du w irst sehen, er ko m m t.
(7 ’) Warte nur! D u w irst sehen er k o m m t . 15
Bezeichnenderweise sind solche Sätze n icht verschiebbar; sie h aben  ihre 
feste Stellung vor dem  anderen Satz im G efüge16; somit erfüllen sie also 
auch n ich t die allgemein geltende Bedingung für Satzgliedstatus u n d  k ö n ­
nen logischerweise n icht als “ Gliedsätze” angesehen werden. N och weni­
ger können  sie m it  einem ändern Glied zusammen verschoben w erden  in 
der Art eines A ttr ibu tsa tzes  und  wie dieser als Gliedteilsatz bezeichnet 
werden.
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Es gibt aber noch eine Gruppe von “ N ebensä tzen” , die, obw ohl sie End­
stellung des Verbs haben, diese Bedingungen n icht zu erfüllen scheinen; 
das sind die sogenannten “ weiterführenden (Neben-)Sätze” . 17 N ur ist 
dies eine unscharf  definierte und wohl auch eine schwer definierbare 
Gruppe. Auch ist der Terminus den kb ar  schlecht, da es in der deutschen 
Sprache kaum  einen Satz gibt, der n icht in irgendeiner Weise “ weiterfüh­
rend ” wäre. Dieser Gruppe soll deshalb im folgenden besondere A ufm erk­
sam keit gewidmet werden.
Als “ w eiter führend” gelten allgemein etwas ungenau als “ frei” angese­
hene Relativsätze, wie etwa:
(8) E r m achte  einen Versuch, der restlos sc h e ite r te 18 ;
der m i t  was eingeleitete, gelegentlich als “ S a tza t t r ib u t” bezeichnete  R e­
lativsatz vom Typ:
(9) F ritz  w andert viel, was sich w oh l aus seiner inneren Unrast 
erklärt;
der von einigen als “ redesituierender G liedsatz” b enann te  Typ:
(10) Er arbeitet, w ie es sc h e in t19;
schließlich ist auch von einigen der Konsekutivsatz als “ w eite r führend” 
be trach te t  worden:
(11) Z usätzliche Investitionen  w erden rentabel, so daß  nu n  ein 
K onjunk tu rau fschw ung  b eg in n t.20
Die Kriterien, die benu tz t  werden, um die G ruppe der “w eite r führenden” 
Sätze abzugrenzen, sind: a) lockere Anfügung, b) Hauptsatzfähigkeit,  c) 
N icht-Austauschbarkeit durch einfache Satzglieder oder  Gliedteile. —
Die beiden ersten sind bereits beim ersten Blick recht fragwürdig: Die 
Lockerheit ist n ich t oder m indestens schwer m eßbar  bzw. feststellbar; 
und das einzige Kriterium, das in Frage käme, die Pause, ist w ohl für den 
n ichtrestriktiven Relativsatz, aber kaum  für die anderen  erwiesen. H aupt­
satzfähig sind auch die meisten notwendigen Relativsätze, was z.B. aus dem 
obigen Beispiel (4) klar hervorgeht; auch kann ein d aß -Satz durch  einen 
H auptsatz  ersetzt werden, sei es im traditionellen Sinne als d irek te  Rede 
oder in dem oben durch Beispiel (5) bezeugten erw eiterten  Sinne. Es 
stellen sich also eigentlich nu r  die Fragen: 1. ob die fehlende A ustausch­
barkeit durch einfache Glieder und  Gliedteile als Kriterium ha ltbar  ist,
2. ob die anscheinend obligatorische Schlußstellung eines Satzes im Ge-
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füge eine G ruppe von Sätzen genügend klar abzugrenzen vermag, die 
dann als “ w eiter führend” zu bezeichnen wäre.
Bei der  ersten Frage ist die Tatsache zu berücksichtigen, daß  sich auch 
n ich t jede r  als Glied- oder Gliedteilsatz angesehene Satz gleich le icht er­
setzen läßt. Bei einigen stellen sich leicht ein Substantiv, P ronom en , A d­
jektiv  oder  Adverb als Substituierungsmöglichkeit ein, bei anderen schwe­
rer; in n ich t  wenigen Fällen ist der durch die Substitu tion  en ts tandene  
A usdruck gekünstelt und  nur zur Not akzeptabel, in anderen ist das Er­
gebnis der  Ersetzung ein ungenauer und wenig deckender Ausdruck. —
So läßt sich ein Kausalsatz leicht durch das Adverb deshalb  ersetzen, w o ­
durch er sich als adverbialer Gliedsatz  erweist; der Finalsatz, der  als n icht 
weniger adverbial gilt, kann n ich t m it  demselben R echt durch deshalb  er­
setzt werden, weil dieses Adverb primär Kausalität und n icht F inal i tä t  
bezeichnet u nd  als S ubst i tu t  Zusammenfall von Kausal- und  F inalsatz  
bewirken würde. Ein möglicher Ersatz ist das Adverbial zu  diesem  Z w ecke, 
das aber häufig im betreffenden  K o n tex t  etwas merkwürdig klingt. Der 
Konsekutivsatz  aber, dessen G liedcharakter in Abrede gestellt w orden  
ist und  der  som it als “ w eiter führend” bezeichnet w ird21, läßt sich eben­
falls durch  ein Adverbial ersetzen, und zwar durch ein Präpositionalgefü­
ge m it  Ergebnis oder  R esultat:
(12) Er ha t sich im G efängnis ganz vorbildlich benom m en , so  
daß er frühze itig  entlassen w urde;
(1 2 ’) ... vorbildlich ben o m m en  m it seiner frühzeitigen  E ntlassung
als R esulta t.
A uch der obige Satz (11) kann in en tsprechender Weise gehan dh ab t  wer­
den:
(1 1 ’) Zusätzliche Investitionen  w erden rentabel, m it dem  Beginn  
eines K on junk tu rau fschw ungs als Resultat.
Noch le ichter lassen sich die Sätze durch ein derartiges Präpositionalge­
füge m it  folgendem daß -Satz ersetzen, der dann als Inhaltssatz erscheint:
... m it dem  Ergebnis, daß
(1 1 ” ) nun ein K on ju n k tu ra u fsch w u n g  beginnt
( 1 2 ” ) er frühze itig  entlassen wurde.
Hiermit vergleichbar ist der besonders in der älteren Literatursprache ge­
läufige adverbiale Genitiv vom Substantiv  G estalt + Inhaltssatz: derge­
sta lt d a ß ...
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Lehrreich ist auch die Gegenüberstellung von einem Relativsatz, der als 
Gliedteilsatz gilt, und einem solchem, der als ' ‘w eite r führend” bezeichnet 
wird:
(13) Ich such te  m einen Freund, der in F ra n k fu r t w ohn t.
(14) Ich such te  m einen Freund, den ich auch endlich fa n d .22 
Bei (13) stell t sich das Part.Präs. als Ersatz ein:
(1 3 ’) Ich such te  m einen in F rank fu r t w o h n en d en  Freund,
bei (14) f indet sich keine en tsprechende Substitu tionsmöglichkeit.  Dazu 
ist zu bemerken: Auch nicht bei jedem  Satz vom ersten T yp  m eldet sich 
ohne  weiteres eine Partizipform, die für den Relativsatz e in tre ten  könnte.  
Zu Varianten von (13) wie etwa: Ich such te  m einen  F reund, der in F rank­
fu r t  G eschäftsm ann ist/ein  G eschäft hat, lassen sich kaum  S ubst i tu te  mit 
Part.Präs. bilden, die als w ohlgeformte Sätze anzusehen wären:
(1 3 ” ) *Ich suchte m einen in F rankfurt G eschäftsm ann se ien d en / 
ein G eschäft habenden Freund.
Noch unmöglicher wird es — wohl z.T. wegen der  Vorzeitigkeit des Part. 
Prät. —, wenn das Verb transitiv und das R e la tivpronom en n ich t Subjekt 
ist. Varianten von (13) wie: Ich such te  m einen Freund, den  ich in F. ken ­
ne /kennenge lern t ha tte  können  n icht umschrieben werden als: ... *m einen  
in F. von m ir geka nn ten /von  m ir kennengelern ten  Freund. — Wenn also 
bei (14) kein einfaches A t tr ibu t  dieser A rt  e intreten kann, liegt dies of­
fenbar daran, daß  sich im deutschen System kein Partizip m it  nachzeiti­
ger oder  fu turischer Bedeutung f in de t .23 Das heiß t  aber keineswegs, daß 
dieser Satz n ich t genau so adjektivisch wäre wie jener, der gewissermaßen 
als D uplikat für eine andere Größe im gram matischen System erscheint. 
A ußerdem  läßt sich, wie H.-J. Seiler erwiesen hat, grundsätzlich ein 
nicht-restr iktiver Relativsatz ebenso gut durch ein Adjektiv wiedergeben 
wie ein restriktiver, nur m uß da rau f  geachtet werden, daß  in beiden Fäl­
len Adjektiv wie Relativsatz funktionell unterschiedlich sind, indem  der 
nicht-restriktive Satz, der dem “ charakteris ierenden” Adjektiv entsprich t 
und  durch die Pause gekennzeichnet wird, nach der Terminologie von 
Seiler — im Gegensatz zu dem “ a t t r ibu t iven” restriktiven Satz — “ apposi- 
tiv” is t .2“1' Obwohl also in vielen Fällen ein Satz für ein E inzelwort ein­
t re ten  kann  und  umgekehrt, wäre es zuviel verlangt, hier eine lückenlose 
Parallelität zwischen Wort und Satz zu erwarten, die für die E rsatzprobe 
als Unterscheidungsmittel im obigen Sinne die V oraussetzung wäre. Wort
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und Satz sind eben zwei verschiedene sprachliche Gebilde, und weil letz­
terer gewissermaßen als Erweiterung des ersteren angesehen w erden  kann, 
muß m an beim Versuch einer derartigen Ersetzung auf R estr ik tionen 
verschiedener A rt  gefaßt sein .25
Die zweite oben gestellte Frage, ob die obligatorische Schlußstellung 
eines Satzes als ausreichendes Merkmal be trach te t  w erden könnte ,  um 
ihn als “ w eite r füh rend” zu bezeichnen, kann auch nicht unm it te lba r  be­
jah t werden. Eine derartige Satzfolge ist offenbar logisch-semantischer 
Natur, indem der betreffende Satz das Vorangehende voraussetzt, in ähn­
licher Weise wie ein anaphorisches Pronom en und jede andere rückbe­
zügliche Größe. Doch soll gern zugegeben werden, daß die Bezeichnung 
“w eiterführender Sa tz” , solange sie sich auf  die Satzfolge beschränkt und 
nur auf Sätze m it  obligatorischer Schlußstellung Verwendung findet,  
sinnvoll erscheint.
Gerade die — präsumptiv lückenhafte — Beziehung zwischen Wort und 
Satz läßt es ratsam erscheinen, die Frage nach U nterordnung  von Sätzen 
n icht au f  der Satzgliedebene b ean tw orten  zu wollen, sondern vorerst auf 
die Wortklassenebene zurückzugreifen, wo die Fragestellung am klarsten 
hervorcrit t.  Hier ha t  bereits die traditionelle G ram m atik  eine unw ider­
legbare, aber allzu o f t  übersehene Einsicht gewonnen, indem sie eine ein­
deutige Einteilung in “ substantivische” , “ adjektivische” und “ adverbia­
le” “ N ebensä tze” vorgenom men hat.
Der s u b s t a n t i v i s c h e  Charak te r eines Satzes t r i t t  dadurch d e u t­
lich zum  Vorschein, daß er sowohl d u rch  eine Substantivierung des Verbs 
als auch durch eine Pronominalisierung, die sonst nur bei Substantiven 
möglich ist, ersetzt w erden kann: daß (ob) er k o m m t = sein K o m m en  
(K. od. N ic h tk o m m e n )26, beides anaphorisch/dem onstra tiv  vertreten durch  
es/das. Wie im Beispiel angedeutet,  sind bekanntlich sogenannte daß-S 'itze  
und abhängige Fragesätze in diesem Sinne substantivisch. — Hinzu ko m ­
men die traditionell als unbest im m te  Relativsätze bezeichneten Sätze, 
die m i t  w er/w as  eingeleitet u nd  durch der/das  w iederholbar sind: w er/  
was k o m m t, der/das soll w illko m m en  sein.
Ein a d j e k t i v i s c h e r  Satz kann durch eine Partizipialform des 
Verbs bzw. eine synonym e W ortbildung oder, wenn es ein Kopulasatz 
ist, durch  das Adjektiv, das als Prädikativ steht, ersetzt werden: die Zeit, 
die (noch) k o m m t  = die (noch) ko m m en d e /kü n ftig e  Zeit; H unde, d ie b ö ­
se sind  = böse H unde.
3 4 7
Die Vielfalt der A d v e r b i a l k l a s s  e 27 spiegelt eine b un te  Reihe 
von adverbialen Sätzen, für die bereits oben ein paar Beispiele gegeben 
w urden  und die hier durch einen Temporalsatz  veranschaulicht werden 
soll: als er noch leb te  vertre tbar durch da(mals).
Allen eben besprochenen Substitu tionen können  nur eine grundsätzliche 
Geltung zugesprochen werden; die möglichen Schwierigkeiten bei der 
praktischen Durchführung, die sich oben auf der Satzgliedebene geltend 
machten , lassen sich naturgem äß auf Restriktionen, die auf der  Wortklas­
senebene vorhanden sind, zurückführen. — Aus den obigen S ubst i tu tionen  
ist auch die ansonsten w ohlbekannte  Tatsache zu ersehen, daß nur drei 
Wortklassen durch  einen Satz vertreten werden können. A ußer den  Hilfs­
wortklassen fehlen naturgemäß so wesentliche Klassen wie P ronom ina 
und Verb, die bei der Prozedur zur Bestimmung der Sätze eine u m  so 
größere Rolle spielen.
Die m o r p h o l o g i s c h e n  Merkmale, A rtikel28 und  Pluralbildung 
beim Substantiv, Kasus- und Numerusflexion beim Adjektiv, K om para ­
tion beim Adjektiv und  Adverb sind bei den en tsprechenden Sätzen be­
kanntlich  n ich t  vorhanden, und außerdem  ist die Linearitä t Adjektiv-Sub- 
stantiv gebrochen.
Dagegen scheint es ratsam zu sein, obwohl über die Satzgliedproblem a­
tik der “ u n te rg eo rd ne ten ” Sätze in der derzeitigen Forschung häufiger 
gehandelt wurde, von der  jeweiligen Wortklasse ausgehend den s y n ­
t a k t i s c h e n  Stand dieser Sätze auf einige H au p tpu nk te  hin noch  
einmal zu untersuchen.
Die Beobachtung, daß sich die S u b s t a n t i v e  häufig m it  dem Ver­
bum  verbinden und soweit das betreffende Verb eine finite F o rm  hat, 
Satzglieder m it  den traditionellen Bezeichnungen Subjekt,  Prädikativ, 
O b jek t und  Präpositionalgefüge ausm achen29, scheint die In te rp re ta t ion  
von substantivischen Sätzen als Gliedsätzen zu berechtigen. — Dabei hat 
m an  aber leicht übersehen, daß sich ein Substantiv auch auf  ein anderes 
Substantiv  beziehen kann, indem es zu diesem nicht nu r  in einem prädi­
kativen, sondern  öfters auch in einem wenig geklärten, tradit ionell als 
appositiv bezeichneten  Verhältnis steht.  Auch ein substantivischer S a t z  
kann eine ähnliche Stellung haben, und gibt dann, wie auch die subs tan­
tivische A pposit ion, eine zusätzliche Erläuterung zum vorhergehenden 
Substantiv:
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(15) Die Tatsache/D er U m stand, daß  er n ich t geko m m en  ist, w u n ­
dert m ich.
Allerdings ist dieser Gebrauch sehr wenig differenziert,  indem nu r  Sub­
stantive, die einen unscharf umrissenen Inhalt haben, wie die eben ange­
führten — vgl. E rgebnis oben (1 1 ” ), (1 2 ” ) — als Bezugswörter einer der­
artigen Satzapposit ion stehen können , die dann der Aussage den eigent­
lichen Inhalt verleiht. Diese einseitige V erwendung einer solchen Fügung 
erklärt sich wohl dadurch, daß der  substantivische Gehalt eines daß-Sat­
zes, wie oben gezeigt wurde, im m er abs trak te r  N atu r  ist und  som it nur 
eine geringe Anzahl Bezugswörter zur Verfügung steht.
Schwierigkeiten bereite t ein Fall wie dieser:
(16) Die Vorstelhing, daß die E rde rund ist, wurde.lange als g o tte s­
lästerlich em pfunden .
Nach außen hin ist diese K onstruk tion  identisch mit (15); da aber Vor­
ste llung  ein H andlungselement enthält,  ist hier der daß-Satz gleichzeitig 
O b jek t  zu dem  darin en thal tenen  Verb vorstellen. Wir sind also hier ge­
nötigt, zwischen den beiden Ebenen G ram m atik  und  Semantik  zu un te r­
scheiden: grammatisch ist der Satz eine Apposit ion, semantisch ein Ob­
jekt. 30
Für sich zu behandeln ist der Typ:
(17) Wer n ich t hören will, der m u ß  füh len ,
analog dem  T yp: D ieser Mann, der ist m ir  frem d . — War der  daß- Satz 
im m er m it  einem V erbalabstraktum gleichzusetzen, ist dieser persönlich­
ko nk re t  und mit einem Demonstrativum im Maskulinum wiederholbar, 
das sich au f  Personen beider Geschlechter beziehen kann. U npersönlich­
ko n k re t  ist die Entsprechung  im N eu trum :
(18) Was bei ihm  besonders au ffä llt, (das) ist sein struppiges H aar/ 
... (das) sind seine abstehenden  Ohren.
Wie aus dem  Beispiel zu ersehen ist, ha t  hier das N eutrum  einen ausge­
sprochenen weiten Bezug m it  K ongruenzbruch. — Dies ist aber eine all­
gemeine Erscheinung, die in unserem Zusamm enhang n ich t w eiter  disku­
tie r t  zu werden braucht.
Wichtiger ist die formale Berührung m it  anderen Satz typen , vor allem m it 
durch  w er/w as  eingeleiteten abhängigen Fragesätzen. Hier ha t  die Grenz­
ziehung offenbar  Schwierigkeiten b e re i te t .31 — Daß aber eine klare Ab­
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grenzung durchaus möglich ist, läßt sich an folgendem als ambig angese­
henen Beispiel demonstrieren:
(19) Was nun  geschehen m uß, b edarf keiner D isku ss io n ? 2
Ein solcher Satz ha t  anscheinend tatsächlich einen doppelten  Sinn, und 
in beiden Fällen ist der m i t  was eingeleitete Satz durch  das w iederholbar. 
Die D oppeldeutigkeit besteht aber nu r  auf dem Papier, denn  ist de r  Satz 
ein Fragesatz, d.h. ist die E n t s c h e i d u n g ,  was geschehen m uß, 
gemeint, kann das Einleitewort was b e to n t  und  hervorgehoben w erden; 
eine solche H ervorhebung ist unmöglich, wenn der Satz als relativ ausge­
legt wird, d.h. w enn gemeint ist, daß  das bevorstehende G e s c h e h e n  
selbst keiner Diskussion bedarf. E ntsprechend  ist nur als Fragesatz zu ver­
stehen:
(20) Wer es getan hat, w e iß  ich n ich t
mit akzen tu ierbarem  wer, nur als Relativsatz dagegen:
(21) Wer es getan hat, ist tüch tig  gew esen . 3 3
Eindeutig  sind die m it  ob  eingeleiteten Fragesätze, die wie die daß -Sätze 
nur durch das w iederholbar sind und  wie diese also einem A b strak tu m  
entsprechen, oh ne  für einander e in tre ten  zu k ö n n e n . 34
Die Eigenheit des A d j e k t i v s  sich auf  Substantive zu beziehen, spie­
gelt sich ebenfalls in den adjektivischen S ä t z e n .  Wie beim Adjektiv  
kann es sich hierbei um zwei unterschiedliche F u nk tio nen  handeln , die 
sich terminologisch als a ttr ibutiv  ( “ restriktiver R ela tivsa tz” ) bzw. appo- 
sitiv (“ nicht-restriktiver Relativsatz” ) bezeichnen lassen. — N icht nu r  die 
mit der/d ie/das  eingeleiteten Relativsätze sind hierher zu rechnen; ein 
m it  was eingeleiteter Satz, der sich au f  eine voranstehende G röße bezieht,  
ist ebenfalls adjektivischer Natur, auch wenn die G röße ein P ronom en  
oder ein ganzer Satz ist, wie oben Beispiel (9). Eine solche Fähigkeit,  
sich au f  einen ganzen Satz zu beziehen, besitzt das e infache Adjektiv  
nicht, der adjektivische Satz hat also eine Funktionserw eiterung  gegen­
über dem Einzelwort erfahren, b le ib t  aber tro tzdem  grundsätzlich adjek­
tivisch. Wegen der  wohl recht eindeutigen Pause ist aber ein so lcher Satz, 
wie der “ nicht-restriktive Relativsatz” eher als appositiv denn als a t t r ib u ­
tiv zu bezeichnen, und  besser als das von Erben vorgeschlagene “ Satz­
a t t r ib u t” wäre dem nach vielleicht S a t z a p p o s i t i v . 35
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Daß ein Satz z.T. erweiterte Möglichkeiten gegenüber dem zur selben 
Klasse gehörigen Einzelwort b ietet,  m ach t sich noch stärker beim Ad­
verbialsatz als beim adjektivischen Satz geltend. A uf  die Vielfalt des 
A d v e r b s  w urde bereits oben hingewiesen, die adverbialen S ä t z e  
sind demgegenüber naturgem äß noch differenzierter im A usdruck, was 
aber n ich t verhindern sollte, sie als adverbial zu bezeichnen. Hier sind un ­
nötige Schwierigkeiten ents tanden, weil man vom Satzglied Adverbial mit 
dessen vielfacher Problematik in bezug auf Relationen und Stellung in 
der Satzgliedhierarchie und n icht von der Klasse ausgegangen ist. — Geht 
man von der Klasse aus, en tdeck t  man, daß der schwierige K onsekutiv­
satz eigentlich nichts weiter ist als ein ausgebautes Modaladverb so. Dies 
wird besonders deutlich, wenn man den T yp  m it  einem Korrelat so zu 
einem folgenden daß, den Eggers mit R ech t  für sich behandelt ,  als einen 
“ Inhal tssa tz” zu diesem Adverb be trach te t ,  der genauso modaladverbial 
ist wie oben ein daß-Satz, der sich auf  einen Zeitausdruck bezog, tem p o ­
raladverbial wurde. — Mit dem eigenen Einleitewort so daß  nähert  sich 
ein solcher Satz dem Gradadverb:
(22) Die A nstrengung  ha t ihn  erm üdet, so daß er so fo r t einschlief. —
Hier wäre wohl an sich sehr  oder  en tse tzlich  erm üdet sinnvoll, der Konse­
kutivsatz gibt aber durch die beschriebene Folgeerscheinung den Grad 
mit größerer Genauigkeit an. Einen Ausbau anderer A rt  erfährt  das Ele­
m en t  so durch  einen mit w ie  eingeleiteten Satz, wobei es selbst häufig 
getilgt wird, m i t  dem Ergebnis, daß sich der Satz auf den ganzen vorher­
gehenden Satz bezieht, aber durchaus adverbial bleibt.  So läßt sich der 
Satz im obigen Beispiel (10) ohne weiteres m it  dem ebenfalls satzbezo­
genen Adverb anscheinend  bzw. o ffen b a r  wiedergeben.
Durch eine solche Betrachtungsweise erklärt sich auch, daß  ein aus Prä­
position und  Substantiv bestehendes Adverbialglied verwandelt w erden 
kann in ein obligatorisches oder  fakultatives Adverb m it  folgendem In­
haltssatz, der dann als substantivisch be trach te t  w erden  muß:
(2 3) Er re tte te  sich durch einen Sprung  aus dem  F enster;
(2 3 ’) Er re tte te  sich dadurch, daß er aus dem  F enster sprang;
(24) Ich freue  m ich über deine H ilfe;
(2 4 ’) Ich freu e  m ich (darüber), daß du geho lfen  hast.
Im Fall ( 2 4 ’) erscheint bei fehlendem  darüber der daß-Satz als reiner
351
Adverbialsatz, w ährend er bei erhaltenem darüber noch als substantivi­
scher Satz ( = H ilfe)  in terpre tier t Werden kann, obw ohl er formal das Ad­
verb darüber ergänzt.
Auch die Funktionsnähe zwischen Adjektiv und Adverb findet sich bei 
den entsprechenden Sätzen wieder:
(25) Die damalige Z e it = Die Z e it damals
Die Zeit, in der die G ö tte r  noch a u f  Erden leb ten  = D ie Zeit,
als noch die G ö tter a u f  Erden lebten.
Hier stehen Adjektiv und Adverb, adjektivischer und adverbialer Satz als 
A ttr ibu te  in synonym en  Wendungen.
Es scheint also im Prinzip durchführbar zu sein, alle Sätze m it  E ndste l­
lung des Verbs den Wortklassen Substantiv, Adjektiv und  Adverb zuzu­
o rdnen, wobei berücksichtigt werden muß, daß die Sätze den E inzelwör­
tern gegenüber weitere und nuanciertere  Ausdrucksmöglichkeiten bieten. 
Funk tiona l b edeu ten  sie nu r  insofern eine Erweiterung, als sie — eben 
weil sie Sätze sind — sich in höherem  Maße als die Einzelwörter au f  an­
dere Sätze beziehen können. Als funktionale  Einschränkung ist dagegen 
anzusehen, daß ein substantivischer Satz normalerweise kein einfaches 
Adjektiv als A ttr ib u t  zu sich nehm en kann.
Eine unm itte lbare  Folge von diesen Feststellungen ist, daß  der Begriff 
“ U nte ro rd nu ng ” bei Sätzen aufgehoben werden muß. Allerdings müssen 
sie als W ortklassenteilnehmer im weitesten Sinne im selben Maße wie die 
en tsprechenden  Einzelwörter als Satzglieder und  Satzgliedteile au ft re ten  
können ,  aber ebensowenig wie diese stehen sie im mer in einem un terge­
o rdne ten  Verhältnis zu ihrer sprachlichen Umgebung. Zwar s teh t wegen 
der eben erw ähnten  funktionalen  Einschränkung ein substantivischer 
Satz kaum  als übergeordnetes Glied zu einem Adjektiv, wie m an von dem 
einfachen Substantiv  dem attr ibutiven Adjektiv gegenüber allgemein an­
nim mt. Ein substantivischer Satz kann  aber z.B. sehr wohl als S ubjek t 
in einem Nexusverhältnis stehen, und ,  wie wir bereits oben gesehen ha­
ben, führt es uns in unüberbrückbare Widersprüche, falls wir den Satz als 
un te rgeordne t bezeichnen wollen, und  ein Substantiv in derselben Posi­
t ion  n ic h t .36
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Eine Einteilung H auptsatz  — Nebensatz bzw. Ganzsatz-Glied-(Teil-)Satz 
k onn te  n u r  bei den adjektivischen und adverbialen Sätzen sinnvoll er­
scheinen, weil diese einen vollständigen Satz neben sich haben, de r  als 
selbständiger ev. auch übergeordneter Hauptsatz ,  bzw. G anzsatz  gelten 
könnte .  Der substantivische Satz m ach t  dagegen als Subjekt und  meist 
auch als O b jek t einen so unentbehrlichen Teil des Ganzen aus, daß  man 
den Rest n ich t gut als Satz ansetien kann, ohne gegen jede Logik zu ver­
stoßen.
Ein besserer Ausgangspunkt für eine folgerichtige und  widerspruchslose 
Behandlung dieser Sätze ergibt sich aus der obigen Betrachtungsweise, die 
ihnen — soweit sie Endstellung des Verbs aufweisen — zunächst einen 
Wortklassenstatus verleiht. Als L e x i k s ä t z e  w erden sie dann  syste­
matisch in derselben Weise wie die en tsprechenden  Substantive, A djek ti­
ve, Adverbien und deren Erweiterungen behandelt  und auf der  F u nk tions­
ebene m i t  derselben Rangordnung wie diese als Satzglieder bzw. Satzglied­
teile verzeichnet. — Ein substantivischer daß -Satz wäre als S ubjek t eines 
Ganzsatzes den meisten Theorien  zufolge n icht als u n te rgeordne t  zu be­
trachten, dagegen wohl ein adjektivischer Relativsatz, der einem Substan­
tiv als A t t r ib u t  zugeordnet ist.
Dabei soll kein Hehl daraus gem acht werden, daß in der  Satzhierarchie 
selbst Probleme m it bezug auf  R angordnung der Glieder noch  geklärt 
w erden müssen, die kaum  n ur als terminologische Unsicherheiten abge­
s tem pelt  w erden  können, z.B. das Verhältnis des Subjekts zum Verb und 
nicht zule tz t  die schwierige Frage zur Grenzziehung zwischen Apposition, 
A t t r ib u t  und  Prädikativ. Dies soll kein Beitrag zur Lösung dieser Fragen 
sein, aber die Hoffnung besteht, daß bei einer folgerichtigeren Behand­
lung der Sätze, die in die S truk turierung  “ G anzsatz” eingehen, auch die­
se Problem atik  übersichtlicher werden kann.
Der Term inus “ Lexiksatz” gegenüber “ Ganzsatz” setzt gewissermaßen 
ein Gleichheitszeichen zwischen Satz und  Wort. Da aber t ro tzdem  die 
Begriffe “ W o rt” und “ Satz” unterschiedlich bleiben und  durch die Lexik­
sätze von der Vielheit der Wortklassen nu r  drei vertreten sind, wobei 
eine so b edeu tende  Klasse wie das Verb abseits steht,  ist es ratsam, für 
die Lexiksätze ein weiteres o rdnendes Prinzip zu suchen. Dies stellt sich 
gerade durch die Sonderstellung des Verbs ein. Denn je nach dem Bezug 
lassen sich die  Sätze unschwer in 1) verbbezogene u nd  2) n ichtverbbezo­
gene Lexiksätze e in te ilen .37— Zu den verbbezogenen gehören: a) die
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substantivischen Sätze (daß-Sätze, abhängige Fragesätze und substantivi­
sche Relativsätze) in Subjekt- oder O b jek tfunk tion ; b) diejenigen A d­
verbialsätze, die sich unm itte lbar  auf ein Verb beziehen. — Zu den n icht­
verbbezogenen Sätzen werden gezählt: a) Die substantivischen, adjektivi­
schen und  adverbialen Sätze, die sich auf  eine andere Größe im Satz als 
das Verb beziehen, b) die substantivischen, adjektivischen und adverbia­
len Sätze, die sich auf  einen ganzen Satz beziehen. — Die sogenannten 
“ w eiterführenden N ebensätze” wären bei einer solchen Einteilung sowohl 
un te r  2a (z.B. die nicht-restriktiven Relativsätze) als auch un te r  2b (z.B. 
die Konsekutivsätze und die Satzapposit iv-Sätze) zu suchen, und der 
Begriff der Satzgliedhaftigkeit wie auch der Festigkeitsgrad der A nknüp­
fung wären nach der vorgeschlagenen Einteilung gu t  aufgehoben.
Die einzige Funk tion ,  die beim Lexiksatz im Verhältnis zum Einzelwort 
neu h inzukom m t,  ist die des Satzappositivs, das kaum  mit genau en t­
sprechender Leistung auf ein einzelnes Wort reduziert werden kann.
Sonst ist, wie wir gesehen haben, de r  Lexiksatz dem  Wort gegenüber 
exak te r  und d ifferenzierter im Inhalt.  Sehr viele substantivische, adjek­
tivische und besonders adverbiale Sätze haben einen Inhalt,  der — zu­
weilen n icht mal annähernd — durch ein Einzelwort wiedergegeben wer­
den kann, was das Wortklassensystem dem System von Lexiksätzen ge­
genüber lückenhaft und inhaltsarm erscheinen läßt. Deshalb tr it t  o f t  ein 
Lexiksatz zu einem allgemeineren und  inhaltsleeren Einzelwort Umsta?id, 
Tatsache usw. ergänzend hinzu.
Was den generativen Aspekt betr iff t ,  erscheint die bisherige einseitige 
Betrachtung der generativen G ram m atik  keineswegs als eine befriedigen­
de Lösung des Problems. Eine Generierung dürfte im Gegenteil nach bei­
den R ichtungen möglich sein. Die Erfahrung lehrt, daß  hier Stilstufe, 
S ituation und kom m unikative Absicht o f t  entscheidend sind. Die eilige 
und flüchtige Alltagsrede, die dem Sprecher o f t  n ich t  Zeit läßt, nach 
dem deckenden Wort bzw. der adäquaten Wortbildung zu suchen, er­
laubt ihm eher, durch eine V erkettung von Lexiksätzen die gemeinten 
Inhalte mitzuteilen. Nominalis ierungen, wie ein Verbalabstrakt für einen 
daß-Satz oder abhängigen Fragesatz bzw. eine ko nkre te  Personen- oder 
Sachbezeichnung (bzw. A bstrak ta  nichtverbaler N atur)  für einen sub­
stantivischen Relativsatz mit wer, eine Adjektivbildung für einen adjek­
tivischen Relativsatz, o f t  als gekünstelt em pfundene  Adverbialisierungen 
sind auf dieser Stilstufe seltener, und sie können, w enn sie Vorkommen,
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als klischeehafte Wendungen der Sprache den Massenmedien und  der 
Presse en tleh n t  sein. Dagegen ist der heute  so oft  beobach te te  und be­
schriebene Nominalisierungsprozeß, der eine zusätzliche intellektuelle 
Tätigkeit und  b ew ußte  Gestaltung des Ausdrucks erfordert ,  eher am 
Schreibtisch möglich, zumal sie eine K om bination  von beiden Generie­
rungstypen nötig machen kann, indem ein Einzelwort durch einen Lexik­
satz w eiter  expliziert werden muß.
Die beiden Stils tufen, eine erste, auf der die Lexiksätze überwiegen, eine 
zweite, die m ehr oder  weniger bew ußt Nominalisierungen und verwandte 
Bildungen anstrebt,  sind also bis zu einem gewissen Grade Ergebnisse 
zweier gegensätzlicher Generierungstypen, die von einer G ram m atik , die 
sich als generativ ausweisen m öchte ,  eine wechselnde Blickrichtung ver­
langen würde. Wie eine für beide T ypen  gemeinsame “ T ie fe n s tru k tu r” 
aussehen müßte, ist eine Frage, zu der diese Arbeit keine Stellung nehmen 
möchte. — Vielleicht ist es ratsam, als A rbeitshypothese zunächst  nur mit 
einer wenig s truk tu r ie r ten  Grundvorstellung zu rechnen, die erst im Laufe 
der sprachlichen Gestaltung die eine oder die andere S tru k tu r  annim mt.
Für die traditionellen “ N ebensätze” , die nicht die Bedingung “ Endstel­
lung des Verbs” erfüllen, m öchte  ich dem obigen zufolge die Zuweisung 
einer m itt leren  Stellung vorschlagen. Ein konjunktionsloser Satz im K on­
junktiv  kann nämlich n icht ohne weiteres substantiviert und  auch nicht 
pronominalisiert werden; ein konjunktions loser Bedingungssatz, der  der 
Form  nach fragend oder imperativisch ist, kann allerdings durch ein fol­
gendes dann  o.ä. adverbialisiert werden, was aber wahrscheinlicher auf 
unterliegende, n icht realisierte Sa tzs trukturen  nach der A rt  der Lexiksät­
ze zurückgehen kann. 38 Sie sind also als Ganzsätze anzusehen, die durch 
ihre besonderen Bedeutungen Spezialfunktionen entw icke lt  haben und 
som it gewissen Lexiksätzen funktional nahestehen.
Anm erkungen
1 D u d e n ,  G r a m m a t ik ,  M a n n h e im  2 1966 ,  S. 55 2  ff. b e n u t z t  “ G l i e d s a t z ” , auch 
w e n n  d e r  S a tz  als G lied te i l  s t e h t ;  J .  E r b en :  D e u ts c h e  G r a m m a t ik ,  M ü n ch e n  
^ 1 9 7 2 ,  S. 2 0 2  ff. u. 291 ff. u n t e r s c h e id e t  z w ischen  “ G l i e d s a t z ”  u n d  “ Glied- 
T e i l s a tz "  m i t  H inw e is  a u f  H. B r in k m a n n :  Die  d e u t s c h e  S p rac h e ,  D ü sse ld o r f  
1962 ,  S. 5 8 9 ;  W. A d m o n i :  D e r  d e u t s c h e  S a tz b a u ,  L en in g rad  3 19 7 2 ,  S. 2 4 8  ff. 
h a t  n o c h  d e n  T e r m in u s  “ N e b e n s a t z "  u n d  b e z e ic h n e t  als “ G l i e d "  j e d e n  Sa tz
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in e in em  Satzgefüge  o d e r  e ine r  S a tz v e rb in d u n g ;  H. Eggers : S ind  K o n s e k u t iv ­
sä tze  “ G l ie d s ä tz e ” ?, S p r a c h e  d e r  G e g e n w a r t  6,  D ü ss e ld o r f  1970 ,  S. 87  ff., 
will “ N e b e n s a t z ”  als O b e rb e g r i f f  b e ib e h a l te n .  — Für  “ G l ie d s a tz ” w ird  von  
e in igen  “ K o n s t i t u e n t e n s a t z ” gese tz t.
2 W. H a r tu n g :  Die  z u sa m m e n g e s e tz te n  S ä tz e  de s  D e u t s c h e n ,  S tu d ia  G ra m m a t i -  
ca  4,  Ber lin  1944 ,  S. 2 ff. b e s c h re ib t  d ie  “ N e b e n s ä t z e ”  als “ E i n b e t t u n g e n ” , 
d .h .  als A d j u n k t i o n e n  zu “ P la t z h a l t e r n ”  o d e r  K o r re la te n  im  “ M a t r ix s a t z ” .
3 H. S i t ta :  S e m a n te m e  u n d  R e la t io n e n ,  F r a n k f u r t  1971 .
4  F. S lo t t y :  Z u r  T h e o r i e  d e s  N e b en s a tze s .  In :  T r a v a u x  d u  Cerc le  L in g u is t iq u e
de Prague  6,  Prag  1935 ,  S. 137.  — In  d e m  an d iese r  S te l le  b e h a n d e l t e n  Fall, 
d e m  Kausa lsatz ,  ist S lo t ty s  F o r m u l i e r u n g  insofe rn  b e re ch t ig t ,  als in d e n  m e i­
s te n  k o m m u n ik a t iv e n  S i t u a t io n e n  d ie  b e t r e f f e n d e  T a t s a c h e  se lb s t  als H a u p t ­
sa tz  r e p rä s e n t i e r t  wird .  In an d eren ,  z.B. w e n n  n a c h  d e m  G r u n d  g e frag t  wird,  
liegt es se lb s tve rs tä nd l ich  anders.
5 H. S i t t a  [A n m !  3 ] ,  S. 10, A n m .  16.
6  Vgl. J. E r b e n  [A n m .  1],  S. 2 9 1 ,  A n m .  253 .  — V o n  U n te r s c h ie d e n  in den
S a tz d e f in i t i o n e n  sehen  w i r  h ie r  ab.
7 B. D e lb rü ck :  V erg le ichende  S y n t a x  d e r  i n d o g e rm a n is ch e n  S p rac h e n ,  G r u n d ­
riß d e r  idg. S p rach e n ,  hrsg. K. B ru g m a n n  u. B. D e lb rü ck ,  S t r a ß b u r g  1900 ,
B. V3,  S. 4 1 0  füh r t  d iesen  G e d a n k e n  a u f  A.  H er l ing  zurück .
8 I. Dal :  K u rz e  d e u t s c h e  S y n ta x ,  T ü b in g en  ^ 1 9 6 6 ,  S. 187 .  — Die B egr iffspaare  
K o o rd in a t io n - S u b o r d in a t io n ,  P a r a t a x e - H y p o ta x e ,  N e b e n o r d n u n g - U n te r o r d -  
n u n g  w e r d e n  im fo lg en d en  als s y n o n y m  angesehen .
9 O, B ehaghe l :  D e u tsc h e  S y n ta x ,  H e id e lb e rg  1 9 2 3 - 1 9 3 2 ,  Bd. 3, S. 7 7 5  b e t r a c h ­
te t  d e n  T y p  als “ m i t  d e r  re la t iven  V e r b in d u n g  ... g le ic h w e r t ig ” .
10 D esha lb  h a t  auch  die  sog. “ in d i r ek te  R e d e ”  g ru n d s ä tz l i c h  d iese lbe  G l iede ­
ru n g  in “ H a u p t - ”  u n d  “ N e b e n s ä t z e n ” wie  d ie  sog. “ d i r e k t e  R e d e ” . Bei län­
geren  T e x t s tü c k e n ,  wie  e tw a  T h o m a s  M an n :  F e l ix  K ru l l ,  B er l in  1 9 5 4 ,  S. 313 
ff. t r i t t  d ies  b e so n d e rs  d e u t l i c h  z u m  V orsch e in .
11 D iese r  F u n k t io n s w e c h s e l  ist in d e r  D ia c h r o n ie  b e s o n d e r s  d eu t l ich ,  w e n n  m a n  
a n n im m t ,  d a ß  d e r  F ina lsa tz  m i t  dam it aus  e in e m  R e la t iv sa tz  e n t s t a n d e n  ist, 
bei d e m  d ie  F in a l i t ä t  ursprüng lich  d u rc h  d e n  K o n ju n k t iv  au sg ed rü ck t  w urde .  — 
Ein l i te ra r i sch e r  Beleg  für s y n c h r o n i s c h e n  W echsel zw isch e n  K o n ju n k t io n
u n d  K o n ju n k t iv  als A u s d r u c k  für F in a l i t ä t  w äre :  U nd w iderum  sc h n itt er 
B u ch ten  ins Land  hinein u n d  lagerte Inseln davor, dam it das Wasser ruhig 
bliebe, und  daß es ein lieblicher A n b lick  wäre. (K.H. Waggerl:  K a lenderge ­
sch ic h te n ,  W iesbaden  1952 ,  S. 2 9 )  — A lle rd ings  h a t  h ie r  a u ch  d e r  dam it- 
S a tz  d e n  K o n ju n k t iv ,  d e r  w o h l  a ber  h ie r  e n tb e h r l i c h  wäre .
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12 H. B r in k m a n n  [A n m .  1] ,  S. 5 9 1 ;  J. E r b en  [ A n m .  1],  S. 210 .
13 D u d e n ,  G r a m m a t i k  [A n m .  1 ], S. 602.
14 Vgl. Verf . :  D e r  Im p e ra t iv  als A u s d r u c k  für B ed in g u n g  im D e u t s c h e n .  In:
S tu d i e n  z u r  T e x t th e o r i e  u n d  zu r  d e u t s c h e n  G r a m m a t ik .  F e s tg ab e  für H.
G l inz  = S p r ac h e  d e r  G e g e n w a r t  30, D ü sse ld o r f  1 9 7 3 ,  S. 2 1 6  — Die Para l le l i ­
t ä t  w ird  a l le rd ings  g e b ro c h en ,  w e n n  dann  feh l t ,  w o b e i  in ( 6 ’) Inve rs ion  ein- 
t r i t t ,  w e n n  F r a g e to n  u n d  ev. F rageze iche n  ge t i lg t  w e rden .
15 Vgl. Verf .  [ A n m .  1 4 ] ,  S. 213  ff., w o  n o c h  n i c h t  d e r  B eg r i f f  “ U n t e r o r d n u n g ”  
be i  S ä tz e n  in F rag e  ges te l l t  ist u n d  für so lche  S ä tz e  d e r  T e r m in u s  “ v e rk a p p te  
K o o r d i n a t i o n ”  b e n u t z t  wird.
16 Der  T e r m in u s  “ G e fü g e "  e r s c h e in t  h ie r  o h n e  R ü ck s ich t  d a ra u f ,  ob  e in e r  d e r  
b e id e n  S ä tz e  als s u b o r d in i e r t  b e t r a c h t e t  w e rd e n  soll, o d e r  n ich t .
17 Vgl. J. E r b en  [A n m .  1];  W. S c h m id t :  G r u n d f r a g e n  d e r  d e u t s c h e n  G r a m m a ­
tik,  Ber lin  19 6 0 ,  S. 305 ;  H. Eggers  [ A n m .  1 ] ,  S. 94 .  — O. B ehaghe l  [A n m .  9] 
S. 7 71  f. h a t  d e n  T e r m in u s  für d e n  vor ihm  g e l te n d e n  “ s e lb s tän d ig e r  R ela t iv ­
s a t z ” e inge füh r t .  E r  hä l t  den  T y p  für e inen  L a t in ism us ,  b r in g t  a b e r  zw ei  Bele­
ge aus  H e l iand ,  d ie  w o h l  k a u m  d e r  V or lage  n a c h g e b i ia e t  sein k ö n n e n .
18 N ach  D u d e n ,  H a u p tsc h w ie r ig k e i te n ,  M a n n h e im  1 9 6 5 ,  S. 561.
19 H. S i t ta :  S p r ac h l ic h e  M it te l  d e r  R ed e s i tu ie ru n g .  In: \VW 20,  1 9 7 0 ,  S. 104.
2 0  N a ch  H. Eggers  [A n m .  1],  S. 91  ( e tw a s  g ekü rz t ) .  — V o n  d e n  bei D u d e n ,  
G r a m m a t ik ,  S. 57 1  angefüh r te n  “ w e i t e r f u h r e n d e n ” T e m p o r a l s ä t z e n  m i t  als 
w ird  abgesehen ,  d a  sie k a u m  zusä tz l iche  P r o b le m e  b ie te n  u n d  k la re  N a ch z e i ­
t igke i t  b e ze ic h n e n .
21  H. Eggers, e b d a . ,  S. 8 8  ff., vgl. J.  E r b en  [ A n m .  1 ] ,  S. 203.
2 2  N a ch  H. Eggers, ebda . ,  S. 87  f.
23  D aß  ein  so lch e r  S a t z  nu r  in ze i t l icher  H in s ic h t  " w e i t e r f ü h r e n d "  is t u n d  s y n ­
tak t i s ch  m i t  (1 3 )  ü b e re in s t im m t ,  g e h t  aus  fo lg en d e r  Z u s a m m e n s te l l u n g  he r­
vor: Ich such te  m einen  Freund, der — w ie ich m ein te  — in F ra n k fu r t w o h n ­
te, den  ich aber später in M annheim  antraf. E insc hübe  k ö n n e n  d ie  z e i t l ic h en  
V e rhä l tn is se  v e r d u n k e ln :  Ich suchte  m einen Freund, den ich vo r einiger Z e it 
in F rankfurt tra f  der aber, w ie es sich später herausstellte, inzw ischen  nach 
M annheim  gezogen war. D iese r  ze i t l iche  G eg en s a tz  d e c k t  sich s e lb s tv e r s tä n d ­
lich ke ine sw egs  m i t  d e r  O p p o s i t i o n  re s t r ik t iv -n ich t re s t r ik t iv ,  d ie  s ich a u f  A k ­
ze n tu ie ru n g sv e rh ä l tn i s se  z u rü c k fü h re n  läß t,  Es  m u ß  a b e r  z u g eg eb en  w erden ,  
d a ß  d iese  U n te r s c h e id u n g  aus s em a n t i s c h en  G rü n d e n  n i c h t  be i  j e d e m  Sa tz  
d u r c h f ü h r b a r  ist. S o w o h l  (1 3 )  als auch  (1 4 )  s ind  w o h l  n u r  als r e s t r ik t iv  — 
m i t  H a u p t t o n  a u f  F rankfurt bzw .  fa n d  —  p rak t i s ch  m ö g l ic h ;  als n i c h t r e s t r i k ­
tiv — m i t  H a u p t t o n  a u f  F reund  o d e r  g le ichm äß ige r  B e t o n u n g  — s ind  sie al­
le b e id e  n i c h t  sinnvoll .
357
24 H.-J. Seile r:  R elat ivsa tz ,  A t t r i b u t  u n d  A p p o s i t io n ,  W iesbaden  1960 ,  S. 26; 
vgl. W. M o ts c h :  U n te r s u c h u n g e n  z u r  A p p o s i t io n ,  S tu d i a  G r a m m a t i c a  5, Ber* 
lin 19 6 5 ,  S. 95  ff.
25 D a m i t  ist a u ch  gesagt,  d a ß  die  R i c h tu n g  e ines  e tw a ig en  g enera t iven  Prozes­
ses — S a tz  -> W ort  o d e r  u m g e k e h r t  — k a u m  fe s tzu leg en  ist.
26  V o n  d e m  U m s tan d ,  d a ß  bei d e r  S u b s ta n t iv ie ru n g  da s  S u b j e k t  des  S a tz e s  als 
a t t r ib u t iv e s  Possessivum h in z u t r i t t ,  w ird  abgesehen ,  weil d a d u rc h  d e r  s u b s ta n ­
tivische C h a r a k t e r  de s  Sa tzes  n ic h t  b e e i n t r ä c h t i g t  wird .
27  Zu d e n  S c h w ie r ig k e i ten  be i d e r  A b g re n z u n g  d e r  A dve rb ia lk la sse  s iehe  z.B.
R. S te in i tz :  A d v e rb ia l sy n ta x ,  S tu d i a  G ra m m a t ik a  10, Ber l in  1969 ,  S. 10  ff.
28 Ich sehe  d a b e i  von  ha lb  m e ta s p r ac h l ic h e n  F ä l len  ab, w ie  e tw a :  Er grüßte mich  
zu m  A b sch ied  m it einem  herzlichen  “D aß du  ja bald w ie d e rk o m m st"  -, d e n n
in d iese r  Weise k a n n  je d e  Aussage  m i t  e in e m  A r t ik e l  ( u n d  A t t r i b u t )  verse­
hen  w e rd e n ,  (vgl. die  “ Q u as in o m in a l i s ie ru n g ” bei W. H a r tu n g  [ A n m .  2] ,
S. 63  ff.). — Der  U m s tan d ,  d a ß  d a d u rc h  e in  s u b s ta n t iv i s c h e r  S a tz  nie  als 
“ ü b e r g e o r d n e t ” im V erh ä l tn is  zu e in e m  A r t ik e l  o d e r  A d je k t iv  a u f t r i t t ,  ist 
w o h l  d e r  G r u n d  gewesen ,  d a ß  d ie  o b e n  b e a n s t a n d e t e n  W idersp rüche  n ich t  
s ch o n  längs t  e ingesehen  w u rd e n .  — D agegen  k a n n  e ine  d u r c h  da s  E in le i t e ­
w o r t  b e d in g te  P lu ra l i tä t  e in t r e te n :  Wer (Der?) das n ich t kann, soll w egblei­
ben, aber :  Die das n ich t können , sollen w egbleiben. —  D a ß  in Fä l len  wie  d e m  
l e tz te r e n  w egen  k a su s sy n tak t i sc h e r  E in s c h rä n k u n g e n  ein  K o r re la t  0  a n zu ­
se tz en  w ä re  (vgl. H.-J. Se i le r  [A n m .  2 4 ] )  l e u c h t e t  a u f  d ie sem  H in te rg ru n d  
n ic h t  ein.
29  A u f  die  E in te i l u n g  d e r  Präpos i t iona lge füge  in “ P r ä p o s i t i o n a l o b j e k t ” u n d  
“ freie A n g a b e ” k o m m t  es h ie r  n ic h t  an.  (Z u  d ie se r  F r ag e  vgl. W. J ung :  
G r a m m a t i k  d e r  d e u t s c h e n  S p rach e ,  Le ipz ig  19 6 6 ,  S. 5 8 ;  U. Engel:  Die 
d e u t s c h e n  S a tz b a u p lä n e ,  In: WW 20, 1970 ,  S. 367  f.; H.-J .  Heringer:  Prä- 
pos i t iona le  E r g än z u n g s b es t im m u n g e n  im D e u ts c h e n .  In :  Z D P h  87 ,  1968,
S. 4 3 7 ;  R. S te in i t z  [A n m .  2 7 ] ,  S. 41  f.). — D a ß  h ie r  e in  U n te r s c h ie d  b e ­
s teh t ,  l e u c h t e t  o h n e  w e i te re s  ein. M an  k ä m e  w o h l  a b e r  w e i te r ,  w e n n  m a n  
d ies  als e in e n  U n te rsch ied  w o r t s e m a n t i s c h e r  A r t  b e t r a c h t e n  w o l l te ,  u n d  
z w ar  als e in e n  G e g en s a tz  a b s t r a k t - k o n k r e t ,  in d e m  g le ichze i t ig  d ie  s e m a n t i ­
sche  V e r b a b h än g ig k e i t  b e rü ck s ich t ig t  würde .  A u f  alle Fä l le  s ind  h ie r  noc h  
S c h w ie r ig k e i ten  zu ü b e rw in d en ,  ehe  m a n  bei e in e r  S a tz a n a ly s e  d ies  als eine 
b ra u c h b a r e  E in te i lu n g  a n e r k e n n t ;  vgl. die  K r i t i k  bei K. B l inke r :  K o n s t i t u e n ­
t e n s t r u k t u r g r a m m a t i k  u n d  o p e ra t io n a le  S a tzg l ie d an a ly s e ,  F r a n k f u r t  1972,
S. 154  ff., d e r  ich m ich  völlig ansch l ieße .
30 D a ß  die  t ra d i t io n e l l e n  Begr if fe  “ S u b j e k t ” , “ P r ä d i k a t ” , “ O b j e k t ” e h e r  logisch­
s e m a n t i s c h e r  als g ra m m a t i s c h e r  N a t u r  s ind,  so l l te  v ie l le ich t  in d e r  S p r ac h ­
w is se n sc h a f t  s t ä r k e r  b e rü c k s ic h t ig t  w e rd e n ,  vgl. V e rf . :  A k k u s a t iv  u n d  Dativ  
in ih ren  B ez ieh u n g en  z u m  V erb .  In: S p r a c h e  d e r  G e g e n w a r t  2, D üsse ldo rf  
1968 ,  S. 25 3 ff.
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31 W. H a r tu n g :  Die  z u s a m m e n g e s e tz te n  S ä tz e  in d e r  g e nera t iven  G r a m m a t ik .  In: 
A c ta  L ingu is t ica  A c a d e m ia e  S c ie n t ia ru m ,  B u d a p e s t  1964 ,  S. 91 ,  s ieh t  z.B. in 
fo lg en d e r  S e q u e n z  e inen  “ ind.  F rag es a tz” : Wer wagt, (der) gew inn t.
32 W. H a r tu n g  [ A n m .  2 ] ,  S. 92.
3 3 Die  H e rv o rh e b u n g  k a n n  auch  d u rc h  d ie  sog. “ H e r v o r h e b u n g s f o r m e l” gesche­
h e n :  Wer es ist, der es getan bat, w eiß  ich nicht. —  Die  A k z e n t u i e r b a r k e i t  u n d  
d ie  p e r ip h ra s t i s ch e  H e rv o rh e b u n g  als K r i t e r i en  für die  U n te r s c h e id u n g  eines  
i n d i r ek te n  F rage sa tze s  von  e ine m  R elat ivsa tz  m i t  w er/w as  lagen S e m in a rd i s ­
k u s s io n e n  am  G e rm a n is t i s c h e n  I n s t i t u t  d e r  U n ive rs i tä t  O slo  zu g ru n d e .  Ein  
w e se n t l i c h e r  B ei t rag  d a z u  f inde t  sich in d e r  E x a m e n s a r b e i t  vo n  T ,  M eie r: In ­
d i r e k te  F ragesä tze  als V e rb e rg ä n zu n g e n  im  D e u tsc h e n ,  1 9 6 9  (M asch in e n ­
schr if t l ich  in d e r  U n iv e rs i tä tsb ib l io th ek  Oslo) ,  S. 17 ff.
34 Die Se le k t ions rege ln ,  d ie  für d ie  e inze lnen  V e rb e n  in b e z u g  a u f  daß-S a tz  u n d /  
o d e r  w er/w as-S a tz  u n d / o d e r  ob-S a tz  s ind  eben fa l l s  in d e r  o b e n  [ A n m .  3 3] 
e r w ä h n te n  A r b e i t  von  T.  M eie r,  S. 27  ff. zu fo lg en d en  S u b k la s se n  e n tw ic k e l t  
w o r d e n :
1. D ie  V e rb e n  besprechen, diskutieren, erörtern, sich überlegen, bedenken, 
abhängen (von), berechnen  se lek t ie ren  daß-, w er/was- u n d  ob -S ä tz e ;  2. die  
V e rb a  d icend i  + ahnen, berücksichtigen, en tdecken , küm m ern, vergessen, be­
greifen  s e lek t ie re n  daß- u n d  wer/was-S'ätze , a b e r  k a u m  ob-S ä tz e  (übelnehm en, 
übersehen  ü b e r h a u p t  n ic h t ) ;  3. sich erkundigen, fragen (nach-, über-) prüfen, 
probieren, studieren, untersuchen, erwägen, schw anken , ratschlagen, zanken  
s e lek t ie ren  w er/was- u n d  ob-, a b e r  nie  daß-S'itze  — alles v o rau sg ese tz t ,  daß  
d ie  V e rb a  im  Prä t .  Ind .  s tehen .
35 N ic h t  zu v e rw echse ln  m i t  d e m  ob igen  ap p o s i t iv en  Sa tz ,  d e r  sich e b e n  n ic h t  
a u f  e ine n  S a tz  bez ieh t .
36  H ie rm i t  soll n ic h t s  E n t sc h e id en d e s  zu r  S o n d e r s te l lu n g  des  S u b je k t s  gesagt  
w e rd e n ,  d ie  v o r  a l lem  vo n  den  V a le n z g ra m m a t ik e rn  in A b r e d e  g e s te l l t  w urde .  
Mir s che inen  a b e r  d ie se r  S t r e i t  se lbs t  u n d  die  e tw as  g ew al t sam  h e ra n g ez o g e n en  
G e g e n a r g u m e n te  gegen d ie  b e s o n d e re n  S u b je k t - P rä d ik a t -R e la t i o n e n  d e n  b e ­
s ten  Beweis  d a fü r  zu  liefe rn ,  d a ß  sich das  S u b je k t  in d e r  T a t  an d er s  z u m  fin i­
ten  V e rb  v e rh ä l t  als  die  übrigen  E rgänz ungen .
37  Die  h ie r  vo rgesch lagene  E in te i l u n g  h a t ,  wie  ich n a ch t rä g l ich  fe s tges te l l t  habe,  
e ine  fe rne  Ä h n l i c h k e i t  m i t  d e r  von  G. H elb ig  (G .H .:  Z u r  E in te i l u n g  d e r  N e ­
b e n sä tze .  In: D a f  7, 1970 ,  S. 2 5 6  ff .) vo rgesch lagenen  B ez e ic h n u n g  aller 
“ u n te r g e o r d n e t e n  S ä t z e ” als “ A t t r i b u t e ” o d e r  “ M o d i f i k a t o r e n ” (n ach  Ch. C. 
Fr ies : “ m o d i f i e r s ” ), o h n e  von  d iese r  A r b e i t  angereg t  zu sein. E ine  B eze ich ­
n u n g  wie  “ M o d i f ik a to r ”  e r s ch e in t  m i r  allenfa ll s  als r e c h t  n ich ts sag en d ,  weil 
es in e in e m  n o r m a le n  S a tz  k a u m  eine G r ö ß e  g ib t ,  d ie  n i c h t  i rge ndw ie  a u f  die  
U m g e b u n g  m o d i f i z ie r e n d  e in w irk t .
38  Vgl. Verf . [A n m .  14] ,  S. 215.
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HELMUT SCHUMACHER
ZUM PROBLEM DER SATZM ODELLE
1. In den  neueren G ram m atik theorien  spielt die Aufstellung von Satz­
modellen eine wichtige Rolle. Es zeigt sich, daß au f  der Grundlage so 
verschiedener Ansätze wie dem der Inhaltbezogenen G ram m atik , des 
klassischen S trukturalismus und der Abhängigkeitsgrammatik  versucht 
w orden  ist, die  Menge der möglichen Sätze einer Einzelsprache au f  eine 
eng begrenzte Zahl von G rundm uste rn  zurückzuführen. Solche S tru k tu r ­
modelle erscheinen unter N amen wie “ S a tzb aup lan” , “ S a tzm uste r” , 
“ G ru n d fo rm ” , “ S a tz ty p ” , “ Satzschem a” , “ K ernsatz” und anderen und 
un terscheiden  sich in Bezug auf Anlage und Inhalt ganz beträchtl ich 
voneinander.
Eine vergleichende Typologie dieser Modelle ist erstmals 1965 von Helbig 
vorgelegt w orden  und in m ehreren  nachfolgenden A ufsätzen praktisch 
unveränder t  w iederholt worden. Daher kann hier ausschließlich auf die 
neueste Fassung von 1971 Bezug genom m en  w e rd e n .1 Die D&rstellung 
von Grosse schließt sich ganz eng an die Klassifizierung von Helbig an .2 
Zu diesem Ansatz ist erst in jüngster Zeit durch A dm o n i kritisch Stel­
lung g enom m en  worden, der u.a. einige der herausgearbeite ten G ruppen 
in Frage s te ll t .3
2. Helbig unterscheidet fünf A rten  von Satzmodellen, die er nach den 
“ E benen” klassifiziert, auf  denen die Modelle gew onnen  w u rd e n :4
1. rein strukturelle, formbezogene Modelle
a) auf der Basis des Bestandes an vorhandenen  Gliedern im 
Satz (Fries, Hockett) ,
b) als Kernsätze (Harris),
c) au f  der Grundlage der Valenz der V erben (Helbig),
2. formbezogene Modelle mit fester Inha l tzuordnung  (Erben,
Grebe),
3. inhaltbezogene Modelle (Brinkmann),
4. sachbezogene Modelle (Admoni),
5. funktionale  Modelle (Schmidt).
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Die erste G ruppe bilden die strukturellen, form bezogenen  Modelle, die 
vor allem im klassischen Strukturalismus für das Englische aufgestellt  
w urden. Unter anderen w erden  hier Fries5 und  H o ck e t t6 genannt,  dane­
ben aber auch die Kernsätze von Harris7 und sogar die Stellungstypen 
von G linz8 (“ Kernsätze” , “ S pannsätze” , “ Stirnsä tze” ). T ro tz  der ganz 
unterschiedlichen K onzeptionen, die h in ter diesen Systematisierungen 
stehen, faßt sie Helbig zu einer G ruppe  zusammen, weil sich alle aus­
schließlich auf  die Ausdrucksseite beziehen und nichts über die “ sem an­
tische Leistung” aussagen.9
Die zweite G ruppe u m faß t  die Ansätze, die zwar auch ausdrucksseitig 
o r ientiert sind, bei denen  aber den G rundm odellen  (und n ich t deren  k o n ­
kreten  Belegungen) bes t im m te  inhaltl iche Bestimmungen zugeordnet 
werden. Zu dieser G ruppe  rechnet Helbig die Listen von E rb e n 10 und 
G rebe11 sowie die  “gram matischen Satzp läne” von Glinz.12 Ausschlag­
gebend für die Zusammenstellung ist hier, daß den  m orphosyn tak t isch  
b es t im m ten  S tru k tu ren  bes t im m te  Inhaltswerte  wie “ Vorgangssatz” , 
“ Handlungssatz” u.a. direkt zugeordnet w e rd e n .13
Als V ertre te r  einer d r i t ten  G ruppe wird B r in k m an n 14 angeführt,  dessen 
Satzmodelle  auf die Inhaltsebene bezogen sind. Helbig sieht es für diese 
G ruppe als typisch an, daß  für die  Inhaltsmodelle im Sinne der Inhal tbe­
zogenen G ram m atik  bes t im m te  Sehweisen von Sachverhalten ausschlag­
gebend sind, w ährend deren m orphosyn tak tische  Ausprägung keine en t­
scheidende Rolle spie lt .15
Die logisch-grammatischen S a tz typen  von A d m o n i16 folgen als vierte 
Gruppe, die im Gegensatz zu Brinkm ann von objektiven Sachbezügen 
selbst geprägt sein sollen und  nicht von einer einzelspr.achen-spezifischen 
Sehweise dieser Sachverhalte . Allerdings m ein t Helbig, daß auch bei A d ­
moni die m orphostruk tu re l le  Seite für die  Sa tz typen  keine Bedeutung 
h a b e .17
In der fünften  und  letzten G ruppe erscheinen die  V ertre ter der F u n k t io ­
nalen G ram m atik  der P o tsdam er Schule18, die ihrerseits an B rinkm ann 
anknüpfen. Helbig sieht jedoch  einen prinzipiellen Unterschied zur d r i t­
ten Gruppe, “ indem  die inhaltlichen G rundm odelle  sachbezogen verstan­
den  — oder  mißverstanden — w e rd en ” . Im Funktionsbegriff  dieser G ram ­
matikr ich tung  seien inner- und außersprachliche F ak to ren  m ite inander 
v erm isch t .19
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3. Helbigs Bewertung der von ihm aufgestellten G ruppen  geh t von der 
Praxis des F rem dsprachenunterr ich ts  aus, für den nach seiner Auffassung 
nur Modelle aus der ersten G ruppe  in Betracht k om m en . Die Ansätze 
der anderen  vier G ruppen  werden verworfen, weil sie en tw eder  morpho- 
s trukturelle  und  semantische Ebenen vermischen oder  aber wenig prak­
tikable semantische Kriterien verw en den .20
Die in sich sehr heterogene G ruppe  der form bezogenen  Ansätze wird 
noch einmal in drei U ntergruppen  unter te ilt ,  nämlich in die Modelle des 
klassischen Strukturalismus, die Kernsätze der ers ten Phase der G enera­
tiven Transform ationsgram m atik  und die der D ependenzgram m atik  auf 
der Basis der Verbvalenz.
Helbig scheidet die beiden ersten U ntergruppen  aus der weiteren Be­
trach tung  aus, weil die  s trukturalischen ‘P a t te rns’ vom jeweils vorhande­
nen Bestand an Satzgliedern im gegebenen Satz ausgehen und  eine ober­
flächenstrukturelle  Satztypologie  n icht in der Lage ist, den  m o rph osyn ­
tak t ischen  Sta tus der Elem ente zu beschreiben. Bei den  K ernsätzen wird
u.a. kritisiert, d aß  sie nur intuitiv gegeneinander abgrenzbar sind. Somit 
verbleiben die an der Verbvalenz orientierten  Modelle, sofern sie einen 
präziseren Valenzbegriff zur Grundlage haben, als er bei T esn ie re21 ge­
geben ist. Er verlangt eine Unterscheidung von obligatorischen und fakul­
tativen A k tan ten  sowie eine klare Abgrenzung gegenüber den freien An­
gaben und setzt eine Beschränkung auf  die m orphostruk tu re l le  Ebene 
voraus.22
4. Die Kritik  von A dm oni an Helbigs Systematisierung hat zwar in erster 
Linie die Verteidigung der eigenen Position zum  Ziel, en thä l t  aber dane­
ben auch eine Reihe von grundsätzlichen Einwänden und  Bedenken. Zu­
nächst w endet er sich gegen die Beschränkung auf die M orphostruk tu r  
u n te r  A usklam m erung der Sem antik  bei der Behandlung der Satzmodelle, 
weil dadurch  der Gegenstandsbereich in unzulässiger Weise verengt wer­
de. Speziell für den F rem dsprachenunte rr ich t hält er es für unzw eck­
mäßig, die semantische K om po nen te  auszuschließen. Eine Klassifizierung 
im Sinne von Helbig gew innt nach A dm onis  Meinung bloße “ Satzschema­
ta” , die n ich t als Ersatz für die eigentlichen Satzm odelle  gelten kö nn en .23
Diese Auffassung geht wohl in erster Linie von Weisgerber aus und  ist 
auch von vielen anderen  Forschern  vertreten worden, die der Inha l tbe­
zogenen G ram m atik  nahes tehen .24 Sie setzt voraus, daß für die Gewin­
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nung von Satzbauplänen  lautbezogene und  inhaltsbezogene Ü berlegun­
gen notw endig  Zusam m enkom m en müssen und  bejah t prinzipiell die 
Frage, ob den  Sa tzbauplänen  als solchen Bedeutungen zugesprochen 
werden können . 25 Daraus ergibt sich, daß  auf den  m orphostruk tu re l len  
Bereich reduzierte  Modelle keine Satzbaupläne im Sinne von Weisgerber 
sind, sondern  nu r  wichtige V orstufen zu einer “ganzhei t l ichen” Betrach­
tung. A dm oni hält an der These vom Bedeutungsgehalt de r  Satzbaupläne  
tro tz  zugegebener Schwierigkeiten fest. Er n im m t an, daß  es einen Kern­
bereich von Satzm odellen  mit ganz fester B edeutungszuordnung gibt 
und ein Feld m it  m eh r  oder  weniger uneinheitl ichen Verhältnissen, in 
denen eine d irek te  Zuordnung  nur teilweise möglich is t.26 Es soll hier 
nicht detailliert au f  die Beweiskraft der einzelnen A rgum ente  eingegan­
gen werden.
Wichtig ist in unserem  Zusammenhang, daß  A dm oni gegen Helbig nach­
weist, daß  alle A nsätze zur Systematisierung der  S a tzs truk tu ren  an der 
Ausdrucksseite  der Sprache anse tzen .27 Dieses Prinzip gilt auch für 
B rinkm ann und  S chm idt sowie für A dm oni selbst, so daß die U n ter­
scheidung der  fünf G ruppen  Helbigs sehr problematisch wird. A d m on i 
kann auch zeigen, d aß  eine klare Unterscheidung der inhaltbezogenen 
und  der sachbezogenen Betrachtungsweise nicht gegeben ist und  die en t­
sprechenden Satzm odelle  weitgehend übereinstimmen. 28 Helbigs Dif­
ferenzierung der G ruppen  drei und vier erweist sich dam it als weitge­
hend haltlos. Es wird sich zeigen, daß es noch eine Reihe von weiteren  
Gründen dafür gibt, den  Systematisierungsversuch von Helbig als unzu­
reichend abzulehnen.
5. Helbig verwendet den Begriff “ E bene” als Kriterium für die Klassifi­
kation  und  unterscheidet dabei “ S tru k tu r” , “ In ha l t” , “ Sachverhal t” und 
“ F u n k t io n ” . Die Termini, un te r  denen die Satzm odelle  in den  einzelnen 
Schulen auftre ten ,  spielen bei ihm berechtigterweise keine Rolle .29 Die 
angegebenen Beispiele für die einzelnen G ruppen  beziehen sich aus­
schließlich auf  das Englische und das Deutsche, ohne  daß über diese 
E inschränkung etwas gesagt wird. Es ist jedoch offensichtlich, daß  Hel­
big die aus seiner S icht wichtigsten Versuche für das D eutsche berück­
sichtigen will, wobei er jedoch die Systeme von H er inge r30 und Engel31 
vernachlässigt. Die Darstellung hat außerdem  noch den Nachteil, daß sie 
teilweise neuere Entwicklungen nicht m ehr berücksichtigen konnte ,  die 
dazu geführt haben, daß  die semantischen Etike tt ierungen  der Morpho-
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Strukturen von Grebe und Erben aufgegeben w urden  und somit die Ver­
tre te r  der d r i t ten  G ruppe  heute eher der ers ten zuzurechnen  s in d .32
Wenn man einerseits davon ausgeht, daß  alle bei Helbig d isku tie r ten  Sy­
steme an der m orphostruk ture l len  Seite ansetzen und andererseits  ak­
zeptiert,  daß  die inhalt-, sach- und funktionsbezogenen  Modelle sehr eng 
m ite inander verw andt sind, scheint es im G runde  zweckmäßig zu sein, 
die bei Helbig behandelten  T ypen  in zwei G roßgruppen  gegeneinander 
zu setzen. Zur ers ten G ruppe  gehörten  dann alle Systeme, die sich aus­
schließlich auf  die m orphosyntak t ische  Seite beziehen, w ährend in der 
zweiten G ruppe  die Systeme zusam mengefaßt w erden können , die zu­
sätzlich eine semantische K o m ponen te  haben.
6 . Wie wenig die ‘E b enen ’ im Sinne von Helbig zur Systematisierung der 
Modelle beitragen, zeigt sich vor allem darin, daß der prinzipielle U nter­
schied zwischen Satzm odellen als S truk tu ren  auf der Langue-Ebene und 
den  Patterns,  die sich au f  die Parole beziehen, nur in der  Subklassif izie­
rung innerhalb der ersten G ruppe zum  Tragen k o m m t.  U nter den Satz­
ty p en  der s trukturellen  Ebene w erden  Satzmodelle  aufgeführt, d ie “ auf 
der Basis des Bestandes an vorhandenen Gliedern im S a tz” beruhen. Da­
mit sind die Patterns des klassischen S truktura lism us gemeint, die als 
Parole-Modelle S truk tu ren  ganz anderer A rt  sind und aus der Z usam m en­
stellung herausfa llen .33 Hierher gehören etwa auch die b ek ann te n  Pat­
terns von Hornby, die Helbig in diesem Zusam m enhang  nicht e rw äh n t .34 
Diese sind m orphostruk tu re l l  bes t im m te  T y p en  von möglichen Parole- 
Aktualisierungen, denen abstraktere  S tru k tu ren  zugrunde liegen.
Die Modelle der Abhängigkeitsgrammatik, die  auf der  Valenz der  Verben 
aufgebaut sind, bilden bei Helbig die dri t te  U ntergruppe der s trukturellen  
Modelle. Hinsichtlich der Behandlung der fakulta tiven Valenz d iskutiert 
Helbig drei Möglichkeiten.
a) Die Beschränkung der Satzm odelle  auf die Aufzählung der obligatori­
schen A k tan ten  ha t  zur Folge, daß  die fakulta t iven Valenzen zu den 
A ngaben gerechnet werden. Satzbaupläne dieser A r t  berücksichtigen 
nur das s trukturelle  Minimum, ihre Gewinnung ist jedoch  n icht un ­
problematisch, weil allein die Weglaßprobe, die  n ich t unabhängig vom 
K on tex t  ist, als Entscheidungskriter ium dient.
b) Wenn obligatorische und fakultative A k tan ten  n icht un terschieden 
werden, en ts tehen  keine ech ten  Minimum-Modelle. Die Zahl d e r  Satz-
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baupläne wird dadurch  erheblich höher und der Eliminierungstest 
spielt keine Rolle.
c) Obligatorische u nd  fakultative A ktan ten  w erden unterschieden, je­
doch  beide zu den  verbspezifischen Erscheinungen gerechnet.  Der 
E liminierungstest d ien t als U nterscheidungskriterium der beiden 
Klassen. Die Liste der Satzm odelle  wird komplizierter, weil sie die­
ser Differenzierung Rechnung tragen m u ß . 35
Die beiden  le tz ten  Möglichkeiten un terscheiden sich n ich t grundsätzlich 
voneinander; die  Modelle nach der d r i t ten  Form  en tha l ten  lediglich eine 
zusätzliche Spezif izierung. Dagegen beruhen  Modelle der ers ten G ruppe  
auf einem  grundlegend anderen Valenzbegriff. Die Schwierigkeiten einer 
Bestimmung der Valenzen bei diesem Verfahren  liegen darin, daß  es kein 
befriedigendes operationales  V erfahren gibt, um  verbgruppenspezifische 
Ergänzungen und  Angaben zu unterscheiden. Die von Helbig mehrfach 
vorgeschlagene “ T ie fen p ro be” der Umwandlung einer Nominalgruppe 
in einen Nebensatz, die  nur für Angaben zulässig sein so l l36, ist nur ein 
Indiz für bes t im m te  T yp en  von Angaben und kein hinreichendes Krite­
rium. Helbig neigt dazu, die Probleme in diesem Bereich zu unterschätzen, 
indem er seine Lösung für abso lu t zuverlässig h ä l t .37
Helbig, der  sich für die  dri t te  Möglichkeit entscheidet, d isku tiert  über­
h aup t  nicht, au f  welche Weise die A k tan tenpos i t ionen  im Satzm odell 
charakterisiert sind. Im  Gegensatz beispielsweise zu Heringer und Engel 
sind seine A ktan tenpos i t ionen  morphologisch spezifiziert. Zwar bes t im m t 
Helbigs Valenzbegriff die Leerstellen im Stellenplan der Verben nur 
q uan ti ta t iv  als “ nullwertig” , “ obligatorisch null-, fakulta tiv  einwertig” 
usw., jedoch  w erden  die A k tan tenpos it ionen  in Fo rm  von Subm odellen  
auch in ihrer möglichen Art der Besetzung weiter subspezifiz ier t . 38 
Heringer und  Engel gehen dagegen von abs trak ten  Ergänzungsklassen 
aus, deren Aktualisierung morphologisch sehr unterschiedlich sein kann. 
Jedoch  sind diese Möglichkeiten keine U nterscheidungskriterien der 
G rundm odelle ,  sondern  gehören zu deren jeweiligen Aktualisierungs­
möglichkeiten. Dieser für die Zahl und A r t  der konstru ie r ten  Satzm odel­
le äußerst wichtige Unterschied findet bei Helbig keine Beachtung.
7. Wenn m an u n te r  Satzm odellen  nur K o nstruk te  auf Langue-Ebene 
verstehen will und som it Auflistungen von Parole- Aktualisierungen 
ausk lam m ert,  b ie te t  sich folgende Möglichkeit der Klassifikation an:
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a) rein m orphosyn tak t isch  angelegte Modelle,
b) m o rphosyn tak t ische  Modelle m it  fest zugeordneter sem antosyntak- 
tischer Bestimmung,
e) rein sem antosyntak tische  Modelle.
In der d r i t ten  G ruppe  sind keineswegs die Satzbaupläne  von Brinkmann
o.ä. angesprochen, sondern  sie bezieht sich auf  die bisher lediglich in A n­
sätzen vorhandene Beschreibung der R ela t ionen der im Satz beteiligten 
G rößen  mit übereinzelsprachlichen begrifflichen Kategorien, wie sie von 
Heger und  Bondzio versucht w u rd e . 39 Hierin gehören auch Versuche, 
die T iefenkasusrahm en von Fillmore und seinen Nachfolgern auf  einzel- 
sprachliche S truk tu ren  abzubilden, wie sie u.a. von V ater40 und L ero t41 
vorgelegt w orden  sind.
O bw ohl diese Theorien  heu te  noch n icht völlig ausgereift sind, scheinen 
sie zu adäqua te ren  Ergebnissen zu führen als die K onzep tionen  der zwei­
ten  G ru p p e 42, zu der neben anderen Brinkm ann und  A dm oni zu rech­
nen sind. Wie schon gesagt haben  sich sowohl G rebe als auch Erben  in 
den  le tzten  Jahren  der ersten G ruppe  angeschlossen, die  z.Zt. am stärk­
sten entw icke lt  ist und  ein sehr vielfältiges Bild bietet.
Der vielleicht wesentlichste Unterschied liegt in der jeweiligen A bstrak ­
tionsstufe, au f  der die Modelle angesetzt werden.
Engels Satzbaupläne  beruhen  auf zehn Klassen von Verbergänzungen, die 
durch  unterschiedliche A rten  der Anaphorisierung, d.h. durch  u n te r ­
schiedliche Pronominalisierung gegeneinander abgegrenzt werden. Die 
morphologische F orm  der Glieder spielt dabei keine R olle .43 
ln den  Sätzen
Er  t ut  n i c h t s .
Er  t ut  g u t e  W e r k e .
Er  tu t, w a s  e r  b e s s e r  u n t e r l a s s e n  w ü r d e .
werden die gesperrten Syntagm en, obw ohl sie morphologisch völlig ver­
schieden sind, auf die E 1 (Akkusativergänzung) zurückgeführt, weil sie 
alle in gleicher Weise d urch  das  oder  etw as anaphorisiert werden können .  
N om inalgruppe und Nebensatz sind dabei prinzipiell gleichwertig. Das­
selbe gilt auch für Heringer, der sechs Klassen von Leerstellen unterschei­
det,  die  du rch  ein Nominale, einen Ergänzungssatz  und eine Inf in it ivkon­
stru k t ion  besetzt sein k ö n n e n .44
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Von dieser G ruppe  un terscheidet sich e tw a Grebe, der zw ar auch zehn 
Ergänzungsklassen unterscheidet,  die sich überwiegend m it  denen  Engels 
decken. Entsprechend der gängigen A nnahm e, die das Nominale als pri­
mär ansieht, bilden Sätze in der  Position einer Ergänzung nur  Ersatzfor­
men, die  n icht zu den  G rundstruk turen  geh ö ren .45 Die Auffassung von 
Erben ist in dieser Hinsicht ganz ähnlich.
Einen erheblichen Schritt  weiter geht Helbig, der zwar au f  Grund der 
quanti ta t iven  Wertigkeit der Verben nur zehn G ruppen  von Satzm odel­
len un terscheidet,  z.B. nach “ Verben m it  einem obligatorischen und  ei­
nen fakultat iven A k ta n te n ” , “ Verben m it  einem obligatorischen und 
zwei fakulta t iven A k ta n te n ” , “ Verben m it  einem obligatorischen und 
drei fakultativen A k ta n te n ” . Für die Besetzung der Leerstellen zieht er 
jedoch  19 Möglichkeiten in Betracht wie “ Substantiv  im A kkusativ” , 
“ N ebensatz als O b je k t” , “ Infinitiv m it  z u ” usw.4 6 , so daß  er m i t  je tz t  
97 verschiedenen Satzm odellen  auf  eine erhebliche höhere Zahl k om m t 
als die V ertre ter  der  anderen G ru p p en .47
8 . Es ist wenig ergiebig, daran zu zweifeln, ob die K ons tru k te  de r  Klas­
se a) überhaup t Satzm odelle  genannt werden können ,  weil sie die  seman- 
tosyn tak t ische  D imension ausklammern. Wenn A dm oni dies tu t ,  so 
verabsolutiert er den  Satzbauplanbegriff  de r  Inhal tbezogenen G ram m a­
t ik .48 Allerdings ist unbestreitbar,  daß die rein m orphostruk tu re l len  
Modelle n u r  eine wesentlich ärmere Beschreibung liefern als Ansätze, 
welche die Inhaltsseite einbeziehen. Dies m u ß  jedoch  nicht in de r  Form 
der  V ertre te r  der zweiten G ruppe geschehen, sondern  es schein t eher an­
gemessen zu sein, Modelle der G ruppe c) mit denen der G ruppe  a) in Be­
ziehung zu setzen. Die Probleme, die sich dabei für die Überführungsre­
geln ergeben, dürfen nicht unterschätz t  werden, da  sich eine feste 1 : 1 - 
Z uordnung  von Ausdrucks- und Inhaltss truk tur  als sehr gewaltsam er­
wiesen hat. D ennoch m u ß  dieser Weg beschritten  werden, w enn  man 
n icht auf eine umfassende Behandlung der G runds truk tu ren  verzichten 
will.
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3 7 2
BJARNE ULVESTAD
N IC H T  IM V O R FELD
Der Gegensatz möglich:unmöglich oder g ram m atischlungram m atisch  
spielt seit fünfundzwanzig Jahren  eine fundam enta le  Rolle in linguisti­
scher Analyse und  Beschreibung, nicht zuletz t wegen der immer b e ton te r  
artikulierten Forderung nach Formalisierung, insbesondere nach graphi­
scher R epräsen ta tion  der Sprachregeln. Die transformational-generative 
Schule der Sprachwissenschaft interessiert sich, in weit höherem  Grad 
als die traditional-strukturale, für die systematischen Unmöglichkeiten, 
für die Grenzen der Regelanwendbarkeit.  Das Desideratum: explizite 
Ausschließung von ungrammatischen Sätzen verführt aber leicht zu einem 
voreiligen Sprung in die Verallgemeinerung, und die zur Zeit übliche 
Pseudotoleranz in der  gelehrten D ebatte  begünstigt vielfach die häufig 
anzutreffenden falschen Aussagen in der wissenschaftlichen sowie in der 
pädagogischen Gramm atik. Symptomatisch  für die m.E. üb e rbe ton te  For­
derung nach Unmöglichkeitsfeststellungen ist u.a. Heringers Beschrei­
bung der  ersten Teilaufgabe der Syntax, die darin bestehe, “ eine E n t ­
scheidung darüber zu ermöglichen, ob etwas als Satz der beschriebenen 
Sprache akzeptiert werden kann .... Demnach müßte eine Syn tax theorie  
des Deutschen folgendes Gebilde als nicht w ohlgeformt ausschließen:
(1) Pulver w eichen den  Pullover den Tag. Während die frühere — vor­
wiegend korpusbezogene — syntaktische Forschung erst am Ende der je­
weiligen Beschreibung, wenn überhaupt, die m utm aßlichen  kom bin a to r i­
schen Unmöglichkeiten  vorsichtig zur Sprache brachte, s teh t  heu te ,  und 
n ich t n u r  bei den  Transformationalisten, die — vorwiegend in tu it ionsbe­
zogene — Unmöglichkeitsfeststellung im Vordergrund.
In der vorliegenden Untersuchung versuche ich, anhand eines relativ klar 
definierbaren Problems, gewisse Unzulänglichkeiten der von der indivi­
duellen In tu it ion  gesteuerten Forschungsverfahren aufzudecken und  für 
eine analytische und deskriptionelle M ethode zu plädieren u n te r  dem  
M otto  ZURÜCK ZUR SPRACHE, d.h. zurück zum Korpus. Die zentrale 
G röße dieser A rbeit ist das V[orfeld]-N[i'c^f], ein syntaktisches Element, 
das es nach der gegenwärtigen Forschung auf dem Gebiet der  deu tschen  
S yn tax  eigentlich n icht gibt, oder  nicht geben sollte. Als Auslandsgerma­
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nist finde ich es angebracht, anzuführen, daß meine eigene “generative” 
Intuit ion mit Bezug auf  das VN nur n a c h  den korpusanalytischen Un­
tersuchungen als Bezugsgröße mit ins Spiel gekom m en ist. Als Ausgangs­
p un k t  der Analyse kann lediglich ein vorerst nur vage (auf grund meiner 
eigenen beschränkten Erfahrungen m it  der  deutschen Sprache) fundier­
tes d u b ito  angesichts gewisser Aussagen angedeute t  werden. Es ist dies, 
allgemeinwissenschaftlich gesprochen, ein m.E. n icht w egzudenkendes 
E lem ent der progressiv-wissenschaftlichen Methode, de r  neuerdings allzu 
häufig un terschätz ten  discovery procedure. Man kann ohne Frage die 
T ransformationsunmöglichkeit das kann ich n ich t ->■ * n ich t kann ich das 
akzeptieren, ohne gleichzeitig der formalisierten Verallgemeinerung 
*N icht + Vf. + XYZ zuzustim men, was im Folgenden gezeigt w erden 
soll.
Als A usgangspunkt meiner U ntersuchung wähle ich ein paar Gebrauchs­
aussagen im zweiten Band von G linz’ “ Deutsche G ram m atik ” 2 : “ Zur 
Stellungsbeschränkung der Graduative paßt, daß  die W örter und W ort­
gruppen “ nicht, gar nicht, nicht m e h r” n i c h t  den ersten Platz bei 
F[initum]-Zweitstellung e innehm en können. Schillers bekannte r  Vers 
'N ich t grauset dem Schützen auf  schwindlichtem Weg’ wird als poetische 
A bweichung vom Normalsprachlichen verstanden. Diese Stellungsbe­
schränkung un terscheidet die reine Negation [ = nich t, gar n icht, durch­
aus nicht, vollends n ich t etc.] auch von der (semantisch äquivalenten) Ne­
gation durch negierten Adverbialkasus: Ich will n ich t behaupten , nicht: 
N ich t will ich b eh au p te n ” (S. 217). Obwohl mein Hauptanliegen hier die 
E rörterung  des syntaktico-semantischen S tatus des reinen V orfe \d -u ich t 
(VN) ist, will ich kurz darauf hinweisen, daß  Negationsform en wie nich t 
mehr, noch n ich t (A ntonym  zu n ich t m ehr), noch im m er n icht, im m er  
noch nicht, noch lange nicht, n ich t einm al alle als Vorfeld im H auptsatz  
verw endbar sind, das heißt, daß diese Positionsmöglichkeit m it  Belegen 
aus der erzählenden und wissenschaftlichen Prosa zu bezeugen ist. Am 
häufigsten findet man wohl im m er noch n ich t/n o ch  im m er n ich t und 
n ich t m ehr, vgl. Belege wie: “ Nicht m ehr sehe ich die Wälder wie durch 
einen Schleier” (Wiechert WU 1 34 )3, “ Nicht m ehr ta t  sie Dienst auf  der 
Linie Zwei nach Oliva” (Grass H 406; Grass verw endet relativ häufig die­
sen Sequenztyp) ,  “ Immer noch n icht konnte  er ihr eine gute Botschaft 
b ringen” (Schaper DS 250), “ ... und immer noch n ich t war e rg ä n z  ver­
su nk en” (Böll WI< 89), “ ... noch im mer nicht ha tte  der Geist das Mittel 
gefunden, sich bemerklich zu m a ch e n ” (Mann DJ 281). In der vorliegen­
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den A bhandlung ist es der Sequenztyp  (Gar) n ich t w ill ich behaup ten  ..., 
der uns beschäftigen soll.
Ich bin mir durchaus im klaren darüber, daß diese Diskussion von einer 
G ruppe m oderner  Linguisten m it  Hinweis auf das relativ seltene A u ftre ­
ten des Typs n ich t + Vf + XYZ als uninteressant abgetan werden wird.
Die Synonymisierung von “ selten” und “ unm öglich” findet man ja h eu t­
zutage immer häufiger in linguistischen Abhandlungen. Ich m öch te  mich 
hierzu Engel anschließen, der in seinen Regeln Folgendes anführt: “ Die 
Kritik von Lehrmeinungen hat es immer leicht, wenn sie Einzelerschei­
nungen anführt, die n icht zum Schema passen. Dieses Verfahren ist aber 
berechtigt, w enn es nu r  darum  geht, darzulegen, daß aufgestellte “ Geset­
ze” , Regeln, Regularitäten n icht ausnahmslos gelten” .4 Mir geht es vor­
erst darum , anhand  einer Reihe von Belegen darzulegen, daß das VN, en t­
gegen der Lehrmeinung, zur deutschen Hochsprache gehört. Hier m öch te  
ich da rau f  hinvveisen, daß der  Begriff “ Regel” in der älteren Sprachwissen­
schaft normalerweise Abweichungen einbezog, während das W ort in der 
heutigen V erwendung die Abweichungen als nicht zum Sprachsystem 
gehörig, als kompetenzwidrig , explizit ausschließt. Nur selten findet man 
in der älteren gram matischen L iteratur klar ausgedrückte Verneinung der 
Möglichkeit der Vorfeld-Position: Aichinger stellt fest, daß n ich t “ n icht 
fähig” sei, als VN zu s tehen .5 Auch Grimm schreibt sehr kategorisch: 
“gegen die regel wird nich t besonders in der älteren spräche zur hervor- 
hebung der verbalnegation auch im hauptsatze vor das Zeitwort gesetzt, 
doch n u r  in der 1 . person sing. präs. ... n it mag ich wissen, was d ’schuld  
is t”.6 In unserer Zeit häufen sich VN-ausschließende Aussagen, wofür, 
außer de r  schon zitierten Bemerkung Glinz’, noch einige Beispiele ange­
führt werden sollen:
K ufner schreib t in seiner bekannten  Anleitung für “ American language 
teachers and writers o f  te x tb o o k s” 7 , daß der Satz sie soll ihm  gestern  
nich t gern geho lfen  haben, der nach dem Verfasser “ it looked like she 
d id n ’t w an t  to  help him yeste rd ay” bedeute ,  n icht in den folgenden Satz 
transform iert  w erden  könne: * n ich t soll sie ihm  gestern gern geho lfen  
haben8 , und  er folgert daraus, daß n ich t kein “ clause e lem en t” (etwa: 
Satzglied) sei, und  er konkludiert :  “ F u r th e r  study shows th a t  n ic h t  can 
never func t ion  as an e lem ent ,...” 9 Es ist dies die kategorischste Behaup­
tung der Unmöglichkeit des VN, die ich gefunden habe.
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Etwas vorsichtiger drückt sich der Däne J ikgensen aus: “ U delukke t fra 
at indtage pladsen foran det  finite verbum synes negationen nich t at 
v sre ;  de t  kan n s p p e  hedde: *N icht sch ick te  seine Frau gestern den  B rie f 
m it den F o tos nach H am burg ab. ” 10
Stickel begnügt sich damit, die U ngramm atikali tä t festzustellen von nega­
tiven Sätzen wie nicht war K uno zu frieden  und  N ich t g e h t K uno  ins Thea­
ter 1 1 , und Engel rechnet die reine Negation n ich t zu den Situativa 3, die 
“ n ur  im Mittelfeld erscheinen” können. 12 Ü berhaupt kann man sagen, 
daß die allermeisten G ram m atiker das Problem des VN n ich t beachten.
Als typisch mag van Dams Aussage gelten: “ Die Stellung von n ic h t im 
Satz ist abhängig von der Tatsache, ob es sich um  eine sog. Satz- oder 
eine W ortnegation handelt: Er ba t das Buch n ich t g e k a u ft (Satznegation), 
er ba t n ich t ein Buch g eka u ft  (W ortnegation)” .13 Es dürfte sich erübrigen, 
eine lange Reihe von en tsprechenden Beschreibungen und Illustrationen 
zu zitieren.
Eine wichtige Ausnahme ist aber die folgende Aussage von Erben: “ Spit­
zenstellung im Aussagesatz kennt allerdings nur gehobene Sprache:
‘N ich t mag das Eigne p runkend  w ie F rem des se in ’ Schröder, Oden 6 ; in 
der Alltagssprache nur m it  affektischer Stärkung der Partikel [ = n ich t] ■ 
‘Gar n ich t haben wir das!' H ausmann, Abel 5 3 ” . 14 Die Form ulierung 
“ nur gehobene Sprache” entspricht offensichtlich G linz’ Beschreibung 
“ poetische Abweichung vom N orm alsprachl ichen” (oben),  scheint aber, 
wegen des “ n u r” , etwas kategorischer gemeint zu sein. Als testbare Aus­
sage, die Glinz’ und  Erbens Gebrauchsbeschreibungen vereint,  dürfte die 
folgende gelten: In der normalen deu tschen  H ochsprache erscheint das 
VN nicht, aber in der gehobenen Sprache und in der Alltagssprache 
k o m m t es vor, in dieser allerdings nur mit affektischer S tärkung der rei­
nen Negation nicht. Dies wäre eine V orkommensregel, und solche Regeln 
sind falsifizierbar. Eine Kompetenzregel dagegen, in der Form : In der 
norm alen  deutschen fbchsprache darf das VN n icht verwendet werden 
usw., ist im Prinzip n ich t falsifizierbar. Mein Testverfahren m uß  demnach 
darin bestehen, nach VN-Sätzen in sprachschichtmäßig möglichst klaren 
T ex ten  zu suchen. Dabei m uß  von vornherein zugegeben werden, daß 
man m ehr als ein paar Gegenbelege (angesichts der Glinz/Erben-Hypo- 
these) benötigt, um die G ebrauchsebene des VN erweitern und diese wo­
möglich als komm ensurabel m it  der deutschen Hochsprache etablieren 
zu können . Mehrere Belege müssen zu finden sein, u nd  diese müssen ge­
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wisse Bedingungen erfüllen, wie wir unten  sehen werden.
Hier kann m an eine sehr wichtige Frage stellen: Warum sollte man nach 
konkre ten  Gegenbelegen suchen, solange es genügend deutschsprechende 
Inform anten  gibt, um  das Problem der G ram m atikali tä t  zu lösen? Die 
Forderung, daß man nur grammatisch richtige Sätze beschreib t (generiert), 
sei ja, nach Weber, “ für eine lebende Sprache leicht zu erfüllen, da  die 
G ram m atikali tä t  eines Satzes jederzeit getestet werden k a n n ” . 15 T a t­
sächlich ist die Frage der G ram m atikali tä t  viel komplizierter, als wohl 
die meisten heutigen G ram m atiker ahnen, und noch problem atischer ist 
ohne Zweifel die Feststellung von grammatischen und ungram m atischen 
Sätzen anhand  der In form antenbefragungsm ethode. In solchen Fragen 
ist die Versuchsperson kaum  als verläßlicher anzusehen als der Germanist- 
Linguist, u nd  wir wissen ja, daß  ein Linguist etwas als vollkomm en gram­
matisch betrach ten  kann, was ein anderer gleich gelehrter Kollege als u n ­
grammatisch ansieht.  16 Mit Bezug auf die G linz/Erben-H ypothese m uß  
auch die schon oben erw ähnte  Schwierigkeit der Sti lschichtbestimmung 
als zusätzlich komplizierend angesehen werden. Besonders gilt dies für 
das Verhältnis zwischen Hochsprache und Alltagssprache. Wann schreibt 
oder spricht man die eine und w ann die andere? Was für Kriteria g ib t  es? 
Wie schwierig das Problem sein kann, und zumeist ist, zeigt folgendes 
Beispiel. Nach Engel können  “ Exist im atoria” wie z.B. vor allem  “ u n m it­
telbar h in ter  dem Erstglied ins Vorfeld t r e te n ” , als Q uasi-A ttr ibu te . 17 
Aber er fügt in einer A nm erkung  hinzu: “ Alltagssprachlich ist auch 
Voranstellung möglich” . 18 Einige Inform anten  st immen dieser Aussage 
bei, andere nicht. In der m odernen  deutschen Prosa findet man aber 
nicht selten Belege wie: “ V or allem die Zwischenschicht ... zieht daraus 
ihren N u tze n ” 19, “ V or allem die junge Generation auf dem  Lande und 
in den  Kleinstädten  gerät durch das Fernsehen in ein anderes Milieu” 20, 
u nd  "... vor allem die Dahlien, die schwerköpfigen, neigen sich b edenk­
lich” . 21 Ich würde es vorziehen, aus solchen Belegen die Konklusion zu 
ziehen, daß  eine D istinktion Hochsprache: Alltagssprache hinsichtlich 
der Position der Exist imatoria  bisher nicht endgültig begründet w orden  
ist. Wenn ich u n ten  zu dem onstrieren  versuche, daß das VN auch in der 
norm alen geschriebenen und gesprochenen Hochsprache verw endbar ist, 
n ich t nu r  in der “ geh obenen” Sprache und in der Alltagssprache, geht 
es mir in ers ter Linie darum, chronologische und  synchronische Rekur- 
renz nachzuweisen. Syntaktische Fügungen, die seit Jah rhunder ten  im­
m er wieder in der Sprache auftre ten  und noch alles andere als ausgestor­
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ben sind, dürfen m.E. nicht als ungrammatisch gelten. Der diachronisch- 
synchronischen R ekurrenz m uß  man wohl den Vorzug geben vor den all­
zu häufig subjektiven und  im Aggregat sehr heterogenen Lehrmeinungen, 
die in Vorlesungen und  Publikationen zum A usdruck  kom m en. Um es 
ganz generell zu sagen: Was der native Speaker, ob Linguist oder nicht, 
w iederholt sagt (oder schreibt) , m uß  als empirisch zuverläßlicher gelten 
als das, was er u n te r  Befragung von anderen oder von sich selber (In tro­
spektion, In tu it ion) m ein t sagen zu können.
Das VN in der uns bekannten  und  von den G ram m atikern  verkannten  
Form  bew ährt  zum indest seit dem 14. Jah rh u n d e r t  seine K ontinu i tä t .  
Behaghel22 und  Kehrein23 führen eine Reihe von Beispielen an, und ich 
habe auch einige Stellen gefunden, die die K on tinu i tä t  zu bezeugen schei­
nen, z.B.: “ N icht zürize wir e n ” 24, “ Nicht wollit ir nu f rem m edin  herrin 
noch from en luthin dinen g e rn e"25, “ N iht weste der geslahte, daz  ...” 26, 
“ n ih t sümete der Brite sich” 27, “ Nicht ha t  euch der  H E R R  angenomen 
vnd euch erwelet / das ewr m ehr were denn alle V ölcker” 28, “ A ber  nicht 
sage ich solchs / das G ottes  w ort  darum b aus sey” 29, “ Nicht sage ich das 
des mangels ha lben ” 30, “ nicht weiß ich / wars die Ursach / daß ...” 31.
Aus der späteren, insbesondere der klassischen, L iteratur brauche ich 
kaum  Belege anzuführen. Wie Erben ganz richtig andeute t ,  ha t  das VN 
den festesten Platz in der “ gehobenen” L itera tur (es wird z.B. von Schil­
ler, Hölderlin, Nietzsche, Rilke, um  nur einige berühm te  D ich te r  zu nen­
nen, öfters verwendet). A ber viele in der poetischen Sprache vo rko m m en­
de VN-Sätze lassen sich, jedenfalls typologisch, ohne Schwierigkeit in 
die Normalhochsprache “ herabz iehen” und klingen auch d o r t  richtig, 
vgl.: “ so ließ ich mich in unglückseiger Stunde / Zu jenem  Schri tt  ver­
leiten — Es war Torheit! / D och nich t verdient ich, sie so hart zu  bii- 
ß e n !”i2  ( -> D och nich t h ä tte  ich verdient, sie so hart zu  büßen). Der 
Grund, weswegen das VN fast ausschließlich als zu der  gehobenen 
Sprache gehörend bezeichnet wird, ist vielleicht vor allem in dem Um­
stand zu suchen, daß die K onstruk tion  d o r t  eine verhältnismäßig hohe 
Frequenz aufweist. Die Tatsache, daß VN-Sätze sehr häufig auftre ten  in 
poetischen und  prosaischen Übersetzungen aus verschiedenen Sprachen, 
trägt sicher dazu bei, dem VN (oder richtiger, den VN-Sätzen) ein fremd­
artiges exotisches Gepräge zu geben, was bei vielen “ L ite ra tu r f reu nd en” 
die Auffassung, der Gebrauch des VN sei nur in der gehobenen H och­
sprache grammatikalisch nichtverwerflich, zu verstärken scheint.
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Wir wenden uns je tz t  der synchronischen R ekurrenz  der VN-Sätze zu.
Um Platz zu sparen, m uß  ich davon Abstand nehmen, alle relevanten 
Textstellen zu zitieren. O bwohl meine Belegsammlung noch sehr be­
grenzt ist (weniger als 300 Sätze), würde eine vollständige Liste doch  zu­
viel R aum  einriehmen, um auch eine einigermaßen befriedigende Diskus­
sion zu erlauben. Die Typologisierung, die h ie rvo rgen om m en  wird, ist 
selbstverständlich als vorläufig zu betrachten . Mir scheint es, angesichts 
des bisher universell verneinten hochsprachlichen S tatus der VN-Sätze, 
am wichtigsten, diesen S tatus un te r  Heranziehung brauchbarer Prosabe­
lege zu bestätigen. Die Belege w erden num erier t  un tere inander  aufge­
führt, da  einige u n te r  verschiedenen G esichtspunkten  zur E rörterung 
kom m en  und leicht w ieder auff indbar sein sollten. Vorerst s teh t die Fra­
ge der Sprachschicht-Zugehörigkeit im Z entrum  des Interesses. Die Wör­
ter  im Vorfeld werden kursiviert.
U nter der Überschrift  “ G ewöhnliche Wortfolge und heutige U n n a tu r” 
schreibt Matthias: “ Man lese einige Seiten G oethischer Musterprosa, und 
dann nehm e man eine heutige Schrift ... zur  Hand. Man wird sich ... en t­
setzen über die k rankhaf te  Sucht, mit der je tz t  ... das Subjek t um  seinen 
natürlichen Platz gebracht w ird ” . 33 Einer der u n m itte lbar  auf diese Aus­
sage folgenden Belege ist
(1) “N ich t sehe ich den K o pf  des T ieres”
Aber vom G esich tspunk t der modischen G ramm atikerschule  aus gesehen, 
scheint Matthias zehn Seiten später sich der eben gerügten “ U n n a tu r” 
der Wortfolge schuldig zu machen:
(2 ) “ ... nich t aber dürfen sie [nicht und  nur], wie es je tz t  beson­
ders bei n ich t beliebt wird, möglichst für das Ende aufge­
spart werden, gerade als wüßte der Schreiber nichts Besseres 
zu tun, als den Leser mit einem unerw arte ten  Strich durch 
die Rechnung  zu fo p p e n !” 34
Der VN-Satz (2) kann kaum  als ein Beispiel für “g ehobene” Sprache an­
gesehen werden. Ein Beispiel für Alltagssprache ist er wohl auch nicht.
M.E. repräsentiert er normalen hochsprachlichen Sprachgebrauch, hier 
wissenschaftliche A rgumentationssprache. Belege dieser A rt  gibt es viele 
in m einem  Korpus, z.B.:
3 7 9
(3) “N ich t soll uns hier beschäftigen der  Unterschied zwischen 
prohibitiver ... und konsta tie render ... N egation” 35
(4) “ Wenn ‘p ’ falsch ist, ist auch ‘q ’ falsch, n ich t jedoch  ist auch 
‘p ’ falsch, w enn ‘q ’ falsch is t” 36
(5) “N ich t aber da rf  die Stellung des Verbs als dri ttes  Satzglied ... 
m it  der Schlußstellung zusammengeworfen w e rd e n ” 37
(6 ) “N ich t kann maßgebend sein für die E rkenntnis höfischer Ge­
füge die Art, wie ...,” 38
(7) “ Das alles glauben wir ... zu wissen. N ich t aber wissen wir, ob 
die Lebewesen auch intelligent s ind” (C roxton  A F 46)
All diese VN-Sätze dürfen wohl, auch ohne Prä- und  Post tex t ,  als zumin­
dest performativ akzeptierbare Ausschnitte aus der deutschen N orm al­
hochsprache beschrieben werden. Sie sind als k om m unika t ions funk tione l­
le Wortsequenzen, n icht als die Ergebnisse einer Befragungsroutine, p ro­
duzier t  worden, was m.E. für ihre A uthen tiz itä t  bürgt. Ihre relative textuel- 
le R ar i tä t  würden selbst die TG-Protagonisten kaum gegen ihre A kzep ta ­
bilität ins Feld führen können. Man darf  wohl schon aus dem V orherge­
henden  zu schließen wagen, daß  die V N -Satzkonstruktionen auch m it  
zum norm alen deutschen Sprachsystem gehören, ungeachtet d e r  E inw än­
de der führenden Gramm atiker.  A ber es gibt noch eine Reihe von Bele­
gen, die eine solche Konklusion weiter zu un terstü tzen  scheinen, z.B. Be­
lege von VN-Sätzen m it  verstärktem VN.
Ich habe keinen Grund zu bezweifeln, daß Erben recht hat, w enn er an­
führt, daß VN-Sätze in der Alltagssprache n ur  in dem Falle möglich seien, 
w enn das VN verstärkt ist (z.B. durch gar). Mein Korpus aus der Alltags­
sprache wenigstens, das übrigens aus natürlichen Gründen sehr begrenzt 
ist gegenüber den K orpora  aus der (vorwiegend gedruckten) N orm alspra­
che und der gehobenen Sprache, ist n ich t dazu geeignet, Erbens Aussage 
zu falsifizieren. Einige alltagssprachliche Literaturbelege aus Falladas R o ­
m anen dürf ten  genügen, um diesen Gebrauch zu exemplif izieren:
(8 ) “ Aber gar n ich t werde ich r o t ” , lacht L äm m ch en” (Fallada 
KM 77)
(9) “ Nun los, sage doch endlich: wie war die Trauung? Gar n ich t 
w ar sie, Exzellenz (Fallada WU 103)
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(10) “ Sind Sie k ran k?” “Gar n ich t bin ich krank, aber siebzehn 
Pensum h a b ’ ich gestrickt und der Meister will mir nu r  sech­
zehn an rechnen” (Fallada VVE 33)
Fallada verwendet übrigens das VN verhältnismäßig oft;  es gibt z.B. drei 
weitere VN-Sätze in “ Wer einmal aus dem  Blechnapf fr iß t” , alle auf die 
Formel (aber) gar n ich t + Vf + XYZ reduzierbar (WE 194, 251, 337).
Aber auch in der N o rm alhochsprache39, ob wissenschaftliche oder  erzäh­
lende Prosa, s töß t  man ab und zu au f  das verstärkte VN. Jedoch  scheint 
ein Unterschied zu bestehen zwischen Alltagssprache und N orm alhoch­
sprache: erstere verwendet das Adverb gar viel häufiger als die “h ö h e re” 
Schicht. Als klar einschlägige Belege sind m.E. folgende zu charakterisie­
ren:
(11) “Erst recht n ich t läßt er sich von dem ... Parteid ichter Kosanke 
auf  die Regierungsseite z iehen ” 40
(12) “ Bekenntnisse der Frau Dr. Werner-Weilheim ...: ‘Ich habe
diesen H auptm ann Hein nicht angehimmelt, wie gelegentlich
b ehau p te t  wurde. Und schon gar n ich t bin ich ihm irgendwie 
hörig gewesen’ ” (Kirst HI 117)
(13) “ ... sie war die Schuldige h in ter dem  Schuldigen, darein ver­
rannte  er sich, und sie galt es zu finden. Sie kam  aber von
selbst. Durchaus n ich t leugnete sie ihre Verstrickung ..., aber 
....” (Maass DF 299)
(14) [ innerer  Monolog eines Arztes:] "B e s tim m t n ich t  schlängelt 
sich dieses Gretchen durch die Klippen eines geheimen A borts” 
(Zweig JF  70)
Selbst wenn man absieht von den definitorisch schwierigen Sätzen vom 
T yp  VN + Verbzusatz + Vf + XYZ (Beispiel: “ N ich t einkalkulierte [sic] 
er ... die Lehre von de r  Duplizität der Ereignisse” [Becher DG 50]), ent­
hält mein Korpus eine ansehnliche Menge VN-Sätze m it  n ichtverstärk tem  
VN. Die hier aufgeführten Belege sind u.a. deswegen gewählt, weil sie 
zum  Teil als I llustrationen zu der u n ten  vorzunehm enden  Erörterung ge­
wisser sem antischer Züge dienen sollen.
(15) “ Das liest man in der Presse. N ich t  liest man, daß  die Zeugin 
auf Fragen der Verteidigung e inräum en m uß, n ich t  dabeige­
wesen zu sein, als der Angeklagte ein Bier mit einem Hundert-
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(16) “ — n ich t aber err ieten sie, daß  die S tim m e ... aus Shamps 
W ohnstube k a m ” 42
"N ich t aber kon n te  er sich entscheiden, welche von den  dreien 
er am meisten liebte: Dudreka, Mitika oder  Pisika” (Rezzori 
MG 79)
“ Wohl erwuchsen denn auch damals Italiens größte  Söhne ... 
aber n ich t leuchtete  über ihnen ... der tiefblaue Himmel Italiens 
in seiner Reinheit,  n ich t s trahlte ihnen die Sonne ... als war­
mes mildes F riedenslicht” 43
"N ich t will ich mich lang m it  den K omplim enten  aufhalten, 
die ,...” 44
“ Ja, er ha t te  heimliche Sorgen, der erfolgreiche Seelenwart 
der Park Avenue. N ich t war er ohne Liebe. Doch k onn te  sie 
n ich t  als T riebkraf t  seines Daseins ge l ten” (Becher DG 130)
“ ... wie o f t  er zu Moselli lief und  wie klärend auch seine 
‘Ö dipus’ oder ‘Moses’ be ti te l ten  Notizen  ergänzender Selbst­
analyse sein konnten , die er in den Sprechstundenpausen  
h inw arf  — n ich t verm ochte er sich loszusagen von der Last 
dieser Schuld” (Becher DG 155)
“ Das Gelärm der Geschütze ..., ihr beständiges Brodeln, Platzen, 
metallisches Rollen, nich t drang es bis h ie rher” (Zweig JF  
257)
[Brief von O. von Leixner an den jungen Hans Carossa bezüg­
lich eines vom Letzteren  eingesandten Gedichts :] "N ich t p re­
dige ich Askese” (Carossa GE 249)
[ ind. Rede. Ein Mann bringt eine Botschaft] "N ich t könne  er 
freilich sagen, ob jener junge Lasawa derselbe sei” (Fussen­
egger DB 340)
"N ich t aber soll es sein wie in den Sprichwörtern , daß die 
großen Fische die kleinen fressen” (Habeck DT 82f.)
“ Der Schneem ann in Amsels G arten  ha t  keine Nase. Niemand 
h a t  ihm aus Bucheckern Augen gesetzt.  Kein Wollmützchen 















grüßen” (Grass H 256)
"N ich t gilt es zu erbleichen vor den Schwierigkeiten” (John­
son MÜ 33)
“N ich t aber tue  ich es, weil ich dafür ... eine Ehre e rw arte” 
(Kesten ID 31)
“N ich t  geht es an, die gleiche zu tragen, die du am V orm ittag  
t rug s t” (Langewiesche DÖ 296)
“N ich t darf  es nötig sein, daß eine Hand sich an den Toten  
lege!” (Langewiesche DÖ 297)
“ ‘Sie kom m en in die Küche’, sagte der Chef. Das w uß te  ich 
schon. N ich t aber w uß te  ich, ob das ein günstiges oder u n ­
günstiges Los sei. Wahrscheinlich ein günstiges” (Müller-Marein 
WZ 74)
“ ... n ich t war es das dichte  N etz  der V erordnungen  ..., das 
teuflische Geflecht der  Sprachregelung ... war es, es war der 
grüne S t i f t” (Salomon DF 295)
"N ich t ließ er sie aus und raunzte  und  knurr te  im m er das 
gleiche” (Graf DB 20)
"N ich t ließ er handeln m it  s ich” (G raf DB 26)
"N ich t ging uns an, was mit Zahlen ... zu begründen war.
Doch daß  die Polen nun  im Lande s tanden  ..., das ging uns 
an ” (Salomon DG 170)
“ Aber n ich t werden diese Männer ... gefürchtet , e tw a weil 
ihre Beweise ... gefährlich sind, sondern  ... .” (Salom on DG 
212 )
"N ich t  fürchtete  ich das röchelnde Grauen ..., n ich t  den  ra­
senden Schrei der Nacht ..., n icht das namenlose Entsetzen 
..., was ich fürchtete, das war der  große Betrug, das w ar die 
schmachvolle Verfälschung” (Salomon DG 2 6 9 )45
"N ich t war er e tw a  als Belgier gleichgültig gegen die deutsche  
K atastrophe, sondern als E u ro päe r” (Zweig DW 147)
"N ich t also schlüpft der A u to r  wie bei F lau ber t  in die Figur 
und läßt sie alles mit ihren Augen sehen, sondern  der A u to r  
legt den Leuten, die er in seinem R o m an  erscheinen läßt,
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Empfindungen und W ahrnehmungen zur Last, die eigentlich 
die m oderner  Schriftsteller s ind ” 46
(40) ‘‘Biederkeit des Mannes eint hier sich weiblicher Reine, denn 
das Weibliche zieht uns hinan, n ich t ist es uns ein Werkzeug 
unedlen  Vergnügens” (Mann DU 358)
(41) "D och n ich t wird die phantastische Vision um ihrer selbst 
willen geformt. Sondern: ... die schweifenden Gefühle ... wer­
den als strahlende Reali tä t und als revolutionierendes Ereig­
nis in unser Bewußtsein gerückt ,...” 47
Aus der Belegreihe, die wohl kaum  weitergeführt zu werden braucht,  
scheint ausreichend klar hervorzugehen, daß die VN-Sätze n ich t n u r  der 
Alltagssprache und  der gehobenen Sprache eigen sind. Das heiß t  aber 
nicht, daß  sich sprachschichtbezogene Unterschiede nicht aufzeigen las­
sen. Da ich eine relativ große Anzahl Belege aus der N ormalhochsprache 
und der gehobenen Sprache zur Verfügung habe, glaube ich m einen Le­
sern eine ziemlich starke G ebrauchshypothese  unterbre i ten  zu können: 
Das verstärkte  VN k o m m t (nach m einem Korpus) n u r  in der Alltagsspra­
che u nd  in der N ormalhochsprache vor, n icht in der gehobenen Sprache. 
Dazu m u ß  noch folgendes angeführt werden: N ur in der  sogenannten ge­
hobenen , lyrischen Sprache habe ich bisher Belege gefunden, in denen 
das VN Aufförderungssätze einleitet,  z.B. “N ich t rühre, Vater, an das Be­
stehende, denn  auch dies ist von dem  G o t te ” u nd  “N ich t nenne mich 
einen Weisen ..., denn mein Weg war n icht der  re ch te ” . 48 Besonders in 
der Übersetzungsli teratur gibt es viele Aufforderungssätze dieser Art, z.B. 
“N ich t sag’s dem  Gesinde, noch im Saal den M ädchen, keinem Menschen, 
daß zu mir ihr g ing t !” 49 Schematisch ließe sich dieser Sachverhalt in der 
fo lgenden Weise darstellen:
VN + Vf + XYZ
Alltags­ N ormalhoch- Gehobene
sprache sprache Sprache
V erstärkung + +/-T -r
A ufforderung -r -r +/H-
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Aus dieser graphischen R epräsentation  ersieht man, daß sich die N orm al­
sprache in der Mitte zwischen Alltagssprache und  gehobener Sprache be­
findet,  wie a priori zu erwarten war. Mit Bezug au f  die beiden d is tinkti­
ven Züge Verstärkung und A ufforderung findet man annähernd  K om ple­
mentärd is tr ibu t ion  zwischen Alltagssprache und gehobener Sprache. Ein 
viel größeres Korpus wäre ohne Zweifel erforderlich, um das Schema 
noch w eiter differenzieren zu können, und ich finde es deshalb richtig, 
die Sprachschichtzugehörigkeitsfrage hier abzuschließen, d.h.,  die Proble­
m atik  Germanisten, die die deutsche Sprache als native speakers beherr­
schen, zu überlassen.
Zum Schluß m uß  die Frage nach der semantischen Valenz und  dem  Stil­
wert des VN erhoben  w erden . 50 Hierzu dürfen wir n icht viele In form a­
tionen erwarten  seitens der führenden G ram m atiker denn sie betrach ten  
ja das VN als ungrammatisch, als kompetenziell  unmöglich. M.W. hat nur 
Helbig, wenn auch indirekterweise, die Bedeutung des VN diskutiert: 
“ Das Negationswort nich t s teht als Sondernegation  vor dem  negierten 
Glied, das ein W ort oder  ein Satzglied, aber niemals das f inite Verb sein 
kann (denn  eine solche ‘V erbnegation’ würde autom atisch  zur Satznega­
tion) .... Die Sondernegation  braucht dann n icht vor dem  negierten Glied 
zu stehen, wenn das negierte Glied durch starke Betonung hervorgehoben 
ist; H e u t e  ist der F reund n ich t geko m m en  (= S ondernega t ion )” . 51 
Die Behauptung, d aß  präfinites VN “ au to m atisch ” zur  Satznegation  wür­
de, kann in generalis ierter Form  nicht als ganz richtig gelten, wie es klar 
hervorgeht aus den Belegen (36), (37), (38) und (41). Z.B. (38) k önn te  
ohne weiteres transform iert  werden in: Alicht etw a als Belgier, sondern  
als Europäer, war er gleichgültig gegen die deu tsche  K atastrophe, und 
(36) in: N ich t desw egen w erden diese M änner gefürch tet, w e i l .... son­
dern .... Auch hier f indet man also Sondernegation, wenn auch n ich t  so 
häufig. In den meisten Sätzen (1) ... (41) kann wohl Satznegation  festge­
stellt werden. In einzelnen VN-Sätzen, wie etwa (3), kann w oh l von einer 
gewissen Ambivalenz oder Doppeldeutigkeit gesprochen werden.
Die H aup tfu nk t io n  des VN kann wohl zusammenfassend als kontrastive 
H ervorhebung beschrieben werden. Besonders ausdrucksvoll ist die Kon- 
trastivität, wenn der VN-Satz vor oder nach g e r e i h t e n  (positiven 
oder  negierten) Sätzen zu stehen kom m t.  Es scheint dabei keine Rolle zu 
spielen, ob  die R eihung mit dem VN-Satz anfängt oder schließt, z.B. (26) 
(drei negative Aussagen plus VN-Satz), (37) und (3 l ).52 A ber auch ohne
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Reihung k o m m t die kontrastive F unk tion  klar zum Ausdruck, z.B. in
(4), (7), (15). Der Gebrauch der kontrastiven Wörter aber, doch  und  je ­
doch  in vielen Belegen [ (2), (4), (5), (7), (8 ), (16), (17), (18), (25), (28), 
(31), (36), (41) ] un ters treicht diese Funk tion ,  und selbst wenn das aber 
n ich t vor oder nach dem VN steht, kann es hin und wieder hinzugedacht 
werden, z.B. (15): “ Nicht liest man ...” -> N ich t aber liest Dian .... Be­
m erkensw ert  ist weiter der Umstand, daß in den meisten VN-Sätzen das 
Vf Modalverb oder  nichtperfektives Verb ist: z.B. (2), (3), (4), (5), (6 ),
(7)ff. Auch andere Regularitäten ließen sich wohl beschreiben, aber die 
einschlägige Erörterung würde den R ahmen dieser Arbeit sprengen. Nur 
als eine Kuriosität m öchte  ich hier die Tatsache erwähnen, daß über 90% 
der seit 1964 von mir notierten  gesprochenen VN-Sätze (R undfunk ,  
Dialog) ein finites Verb enthalten, das en tw eder  ein Modalverb ist oder 
die F o rm  wissen.
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß das A uftreten  des VN sehr 
restringiert ist, daß eine globale Transformationsmöglichkeit des postfi­
niten n ich t -> VN n icht besteht. Man kann z.B. sagen, in einem best im m ­
ten K on tex t :  N ich t sagten sie, sie käm en n ich t w egen der H ochzeit, aber 
kaum: *N icht sagten sie, n ich t käm en sie w egen der H ochzeit. Eine Trans­
formatreihe wie die folgende mag als typisch gelten: Wisse?! Sie das nicht?, 
Sie w issen das nicht?, *N icht wissen S ie das?.
Ich glaube, alle kom peten ten  Deutschsprecher werden Engel beistimmen, 
w enn er findet, daß der folgende Satz ungrammatisch ist: *N icht haben  
w ir Tante E m m a  gestern gesehen53 , aber ich nehm e an, daß kaum  einer 
den folgenden von mir gebastelten VN-Satz als unmöglich verwerfen 
würde: [K ontex t:  Sie w u ß ten  alles über die traurigen Zustände, sie w u ß ­
ten, daß  ..., sie w u ß ten  auch, daß  ...,] n ich t w u ß ten  sie aber, daß die R us­
sen schon an der Elbe standen. Jedenfalls ist dieser VN-Satz von allen 
Deutschen, Linguisten und Laien, denen  ich ihn vorgelegt habe, spontan 
akzeptiert worden. Es wird jedoch schwierig sein, eine Regel zu formali­
sieren, die die richtigen VN-Sätze generiert und die unrichtigen blockiert, 
was aber n icht heißt, daß ich meine, die VN-Sätze gehörten  irgendwie 
zu dem  Redewendungsarsenal der  deutschen Sprache. Hier m uß genügen, 
festgestell t zu haben, daß das VN n ich t  nur als zur deutschen Sprach- 
kom p e ten z  gehörig angesehen w erden muß, sondern auch, daß es wichti­
ge stilistische F unk tionen  zu erfüllen hat. Eine unkritische Übernahme 
der vielen Grammatikeraussagen zum VN würde meiner Meinung nach
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zu einer unnötigen Verarmung der deutschen Sprache führen .54 Nur ein 
Zurück zur Sprache seitens der Linguisten kann zu einer wirklichen Be­
schreibung der grammatisch-syntaktischen Regularitäten, der seltenen 
sowie der frequenten, führen. In w elcher Trad it ion , nach w elcher “ Theo 
rie” m an  die Beschreibung vornim m t, ist m.E. noch lange n icht das We­
sentlichste.
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G ERO LD  UNGEHEUER
SPRACHE UND MUSIK U NTER DEM ASPEKT 
EIN ER FU NK TION ELLEN  KLANGWISSENSCHAFT
I .
Wenn ich das alte T hem a “ Sprache und  Musik” aufgreife, so geschieht 
dies n ich t in der Absicht, in sprachlichen Schallformen musikalische Ele­
mente aufzuweisen, oder um gekehrt  musikalische Manifestationen als 
semantisches Geschehen im Sinne einer sprachlichen Zeichensetzung zu 
deuten. Daß beispielsweise eine Sprache musikalischer genannt wird als 
die andere, oder daß  die Musikalität gewisser sprachlicher In tona tions­
verläufe hervorgehoben wird, scheint mir weniger das Wesen des Musika­
lischen anzuvisieren, als vielmehr einen einigermaßen wohlklingenden 
und  variationsreichen N aturprozeß  zu bezeichnen, so wie man auch h äu­
fig geneigt ist, N aturlau te  in den Bereich der  musikalischen Erscheinun­
gen miteinzubeziehen. Ebenso ist es doch wohl ein nur m etaphorischer 
Sprachgebrauch, w enn  man die Musik als Sprache in dem Sinne auffaßt, 
als ob es in ihr B edeutungskom plexe und Bedeutungselemente gäbe, die 
denen der Sprache durchaus gleichen würden.
Demgegenüber m ö ch te  ich — und das ist der Sinn dieser kritischen Ein­
leitung — den kategorialen Unterschied der beiden Phänom enbere iche  
nachdrücklich herausstellen. Wird das V orhandensein eines solchen Un­
terschiedes m ißach te t ,  dann bleiben Vergleiche der  angedeuteten Art 
zwischen Sprache und Musik an der Oberfläche der Erscheinungen haften; 
sie verwischen die Eigenart der sprachlichen und  musikalischen P hänom e­
ne eher, als daß sie diese erklären.
Nichtsdestoweniger bleibt bei unbefangener Betrachtung die Tatsache 
bestehen, daß  Sprache und Musik an irgend einer Stelle sich berühren, 
daß  sie e inander ähnlich sind. Dies bezweifelt wohl niemand, der  nicht 
nu r  spricht, sondern  auch in oder mit der Musik lebt, sich für Musik in­
teressiert . Die unm itte lbare  Erfahrung wird noch durch die Erkenntnisse 
über die musikalischen und  sprachlichen Kategorien gestützt und  erhält 
in einem darau f  sich gründenden wissenschaftlichen Vergleich ihr theo ­
retisches F undam en t.
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Die Ähnlichkeit von Sprache und Musik, scheint mir,  ist nun n icht darin 
begründet, daß sie sich gegenseitig ihre Elemente austauschen, Musikali­
sches in der Sprache und Sprachliches in der Musik zu finden wäre, son­
dern allein darin, daß beide im G rundriß  ihrer Ausdruckssysteme, in der 
S tru k tu r  ihrer kategorialen Schichtung übereinstimmen, die sich hier und 
d o r t  im gleichen Medium, nämlich im Schallereignis manifestiert.  Um es 
kurz  zu sagen: ich behaupte  im Gegensatz zu den oben charakterisierten 
Betrachtungsweisen eine s t r u k t u r e l l e  Ä h n l i c h k e i t  zwischen 
Sprache und  Musik.
Der S tandpunk t ,  von dem aus ich diesen Parallelismus der sprachlichen 
und musikalischen S truk tu ren  analysieren m öchte ,  ist der einer a l l g e ­
m e i n e n  f u n k t i o n e l l e n  K l a n g  W i s s e n s c h a f t ,  wie sie 
wohl zuerst von dem niederländischen Linguisten A.W. D eG R O O T in 
den Gründungsjahren der  Phonologie konzipiert wurde. Wenn ich vom 
klanglichen Substra t  der Phänomene ausgehe, so bin ich mir zwar bew ußt,  
daß ich dabei jeweils nu r  einen Teilaspekt von Sprache und Musik im Au­
ge habe. Für eine Erörterung der gemeinten Struk turpara lle li tä t  scheint 
mir jedoch dieser Ausgangspunkt besonders geeignet,  da er sofort in den 
ganzheitlichen Zusamm enhang der durch geistige Aktiv itä t überhöhten 
Schallphänomene einführt.
Die Tatbestände, aus welchen sich die Idee einer funktioneilen  Klangwis­
senschaft entw icke lt  hat, lassen sich folgendermaßen umreißen. Es gibt 
in der Zeit ablaufende Schallempfindungen, die sich aus den inneren Ge­
setzmäßigkeiten des Wahrnehmungsfeldes heraus zu best im m ten  Komplexen, 
Ganzheiten, Gestalten zusammenschließen. Wir können  dies beispiels­
weise feststellen, wenn wir uns ganz auf den S trom der Schallqualitäten 
einlassen, nichts anderes im Sinn, als die Perzeption und A pperzep tion  
der Schallvorgänge; wenn wir uns also gewissermaßen in phänom eno lo ­
gischer Epoche völlig dem  Eindruck der Schallereignisse hingeben. Hier­
bei gebrauche ich den Term inus “ W ahrnehm ungsfeld” in A nlehnung  an 
die W ahrnehmungslehre des Psychologen H. W ERN ER  und meine damit 
die Sphäre, in welcher der W ahrnehm ungsakt als ein Zusammenspiel von 
w ahrgenom m enem  Gegenstand und w ahrnehm endem  Subjekt s ta tt f in ­
det. Die beschreibenden Worte “ K om p lex ” , “ G an zhe i t” , “ G esta l t” sol­
len andeuten, daß  ich die Erscheinungen der auditiven W ahrnehm ung 
im Sinne einer allgemeinen Ganzheitspsychologie begreife. In diesem Be­
streben kann ich allerdings nur auf wenige psychologische Ergebnisse
3 9 4
zurückgreifen, d a  sich die wissenschaftliche A rbeit der Gestaltpsychologen 
vornehmlich auf dem  Gebiete der visuellen W ahrnehm ung en tfa lte t  hat.
So bin ich hier zu einem vorsichtig-vagen Form ulieren  gezwungen. Jeden­
falls kann man folgendes sagen. Die Daten der auditiven Wahrnehmung 
bilden und  gliedern sich nach dem Wahrnehmungsfeld inhärenten  Geset­
zen, die aus exogenen und endogenen Bedingungskomplexen bestehen 
und u n te r  denen  entwicklungspsychologische Fak to ren  eine bedeutsam e 
Rolle spielen. Die auditiven W ahrnehm ungsdaten  unterliegen T äuschun­
gen, die denen bei der visuellen W ahrnehmung ähnlich sind, fügen sich 
zu Gestalten zusam men und zeigen ausgeprägte K onstanzphänom ene. Die 
auf dieser Ebene sich konstitu ierenden Form ungskräf te  der Schallwahr­
n ehm ung und ihr Ineinandergreifen m öchte  ich das n a t ü r l i c h e  
G e s t a l t u n g s p r i n z i p  d e r  a u d i t i v e n  W a h r n e h m u n g  
nennen. Zur Erläuterung dieses Tatbestandes zitiere ich M ETZGER (Psy­
chologie, p.105, 1. Satz der Gestaltpsychologie des Zusammenhanges):
“ Es gehört zu unserer N atur  als w ahrnehm ende  Wesen, bei der Rei­
zung unserer Sinnesorgane im wachen und empfangsbereiten Zu­
stand so zu reagieren, daß die sachliche Beschaffenheit des Gegebe­
nen selbst über die Bildung von umfassenderen Einheiten irgend­
welcher A rt  entscheidet, über Grenzverlauf,  Gliederung und G rup­
p ierung.”
Er fügt anschließend hinzu:
“ Es ist dazu keine Einwirkung sachfremder Mächte erforderlich, 
w eder der  äußeren  des Zufalls noch der inneren des Beliebens. Die­
se sachfremden Mächte haben zwar häufig Einfluß au f  die Einheits­
bildung, aber ih r Einfluß ist selbst w ieder von der sachlichen Be­
schaffenheit des Gegebenen mehr oder weniger eng um grenzt.”
u nd  s treif t d am it  einen zweiten K om plex fo rm ender  Kräfte, die ich unter 
dem  Titel f u n k t i o n e l l e s  G e s t a l t u n g s p r i n z i p  zusam­
menfasse. Wenn diese “ sachfremden M ächte” von M E T ZG E R  als nicht 
ganz so b edeu tend  angesehen werden, so sieht man doch sofort, daß  sie 
beim A ufbau  sprachlicher und musikalischer Schallgestalten geradezu 
dominieren. Zwar müssen sie sich den au to ch tho nen  Elementargesetzen 
des W ahrnehmungsfeldes beugen, dennoch s t e u e r n  sie den Wahr­
nehm ungsakt in der  Weise, daß sie diese Elementargesetze in ihren P l a n  
miteinbeziehen. Wir können  von einer Art Supers truk tu r  sprechen, die 
sich über dem natürlichen Gestaltungsprozeß erhebt,  und die dadurch 
konst i tu ie r t  wird, daß der Schall verwendet wird zu Zwecken, die außer­
395
halb seiner selbst liegen, daß der Schallstrom gezwungen wird, eine F u n k ­
t ion  zu erfüllen, die seine natürliche Erscheinung transzendiert. Natürlich 
u nd  funktionell gestaltete W ahrnehm ungsphänom ene waren es, die  De 
G RO O T veranlaßten, eine funktionelle  Klangwissenschaft zu konzipie­
ren, welche sowohl die physikalischen Signalstrukturen als auch die psy­
chischen Komplex- und Gestaltqualitä ten umgreift . In seinem Vortrag 
“ Phonetik  und Phonologie als Funktionsw issenschaften” auf dem inter­
nationalen  Phonologenkongreß in Prag (1930) führt er dazu aus:
“ Wir befinden uns offenbar  auf dem Gebiet einer Wissenschaft, die 
(bis je tz t  kaum  zielbewußt) solche von Lebewesen hervorgebrachte 
Wahrnehmungsbilder un tersuch t,  welche dadurch, daß sie von an­
deren Lebewesen w ahrgenom m en werden, irgend eine biologische 
F un k tion  haben. Man könn te  von einer Wissenschaft der durch  
K örperbewegung hervorgebrachten funktionellen  W ahrnehmungs­
bilder reden.. .. Es lassen sich manchm al motorische, akustische, 
visuelle un d  taktile W ahrnehmungsbilder n ich t oder  kaum  voneinan­
der trennen, weil sie komplexartig  in derselben F u n k tion  wirksam 
sind. Man kann aber aus praktischen Gründen versuchen, die aku­
stischen Elemente getrennt von den anderen zu behandeln, und 
dieses Gebiet funktionelle  Klangwissenschaft , funktionelle  Phone­
tik, oder  einfach ‘Ph on e tik ’ nennen. Die Phonetik  in diesem Sinne 
um faß t  sowohl das Sprechen wie das Musizieren.”
Im Anhang der Sitzungsberichte dieses Kongresses (TCLP IV) w urde 
eine Standardliste  phonologischer Termini veröffentlicht, die von den 
Prager Phonologen ausgearbeitet w orden war. Im Gegensatz zu T R U ­
BETZKOY, JAKOBSON u.a. weicht De G RO O T an mehreren wichtigen 
Stellen von dieser Terminologie ab. Seine von der vorherrschenden Mei­
nung abweichenden G edanken lassen sich in zwei H aup tp un k te  zusam­
menfassen: (1) setzt er der “ oppositionellen” Phonologie, also der Pho­
nologie, deren Grundbegriff  die phonologische O pposit ion  ist, eine Pho­
nologie der Identif ikation  entgegen, die au f  dem Begriff des “Wiederer­
kennungselem ents” au fbau t (ähnlich auch M EN ZER ATH  in “Die Archi­
tek to n ik  des deutschen W ortschatzes” ); (2) ersetzt er die strenge T ren­
nung  von Phonologie und Phonetik  der Prager Schule durch ein differen­
ziertes System phonetischer Teildisziplinen. Im vorliegenden Zusam m en­
hang ist folgende Bestimmung interessant:
“ Die funktionelle  Phonetik  ist ein Teil der funktionellen  Klang­
wissenschaft , welche auch die nicht-organisch hervorgebrachten, 
funktionellen Laute, bes. diejenigen der Ins trum entalmusik , be­
ach te t .”
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Nach De G R O O T  besteh t die erste Aufgabe einer funktionei len  Klang­
wissenschaft darin, die  funktioneilen Klangsysteme des be trach te ten  
Phänomenbereichs zu bestimmen. Er definiert:
“ Funktionelles  Klangsystem: S tru k tu r  des formellen Zusam m en­
hangs, d.h. der formellen wiederkehrigen (m utuellen) Beeinflussung 
(ev. der notw endigen formellen Abhängigkeit) von akustischen 
Wiedererkennungselementen. Eine Folge dieses Zusamm enhangs 
sind gewisse Übereinstimmungen und Unterschiede der  be treffenden 
Klänge.
1. Systeme de r  Mittel zur A ufm erksam keitskonzen tra t ion  auf 
W ortform en: Systeme der A k zen ts t ru k tu r  von W örtern; S timu­
lierung.
2. Systeme der Kundgabe: In tona tion  im Sinne KARCEVSKIJs.
3. Systeme de r  Dirstellung: Systeme von Symbolen, von Sym bol­
merkmalen, von Merkmalen von Sym bolm erkm alen , usw. Nur 
in den Systemen der Darstellung kann man von ‘o p p os i t ion ’ re­
den.
4. Ästhetische Systeme: Systeme der Intensitätsverhältnisse im 
R h y th m u s;  Systeme der DBuer von E lem enten  in der Musik; Sy­
steme des Tons in der Musik.
Eine Sprache (n icht im beschränkteren Sinne von la langue De 
SAUSSUREs, sondern im weiteren Sinne) ist ein System von pho- 
nischen Systemen, von funktioneilen  K langsystem en.”
ln diesem Ansatz zu einer allgemeinen wissenschaftlichen Denkkategorie, 
de r  meines Wissens n icht weiter verfolgt wurde, scheint mir ein bedeu te n ­
der Ausgangspunkt vorzuliegen, von dem aus man sprachliche und musi­
kalische Erscheinungen un te r  einem einheitlichen A spek t erforschen kann. 
Es scheint mir außerdem  die Möglichkeit gegeben, aus der phonologischen 
Erfahrung heraus, musikwissenschaftlich Interessantes zu bieten, was 
sich insbesondere bei der Analyse m oderner  Musik und  deren  ästhetischen 
Ansprüchen f ruch tbar  erweisen könnte.
Aber n ich t  nu r  für die Musikwissenschaft , auch für die Phonologie  und 
P hone tik  selbst vermag die K onzeption  einer allgemeinen funktionellen  
Klangwissenschaft neue Wege zu erschließen. Es ist b ekann t ,  wie der Pho­
nem begriff  un te r  dem  Einfluß De SAUSSUREscher G edankengänge sei­
ner psychologischen A ttr ibu te  entk le idet  und zum abstrak ten  Inbegriff 
d iakritischer Merkmale hypostasiert wurde. Die neueren  Vorstellungen, 
welche die Folge der Phonem e und Diakritika als einen Code in terpre tie­
ren, kann m an als den  Versuch werten, die Kluft zwischen dem  p h o n o ­
logischen System der “ langue” und den konkre ten  Sprechakten  der
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“ paro le” zu überbrücken. In dieser Situation k o m m t der De G RO OTschen 
Konzeption  deswegen besondere Bedeutung zu, weil sie aus dem begrenz­
ten Bereich der Phonologie hinausführt in die Vielfalt ähnlich funk t ione l­
ler Systeme und  weil diese Erweiterung des Blicks den Phonologen dazu 
nötigt, seine Grundbegriffe auf fremdem Felde zu erproben. Es ist klar, 
daß die “ phonologische O pposit ion” hierbei e iner harten  Prüfung ausge­
setzt ist, und es ist in teressant zu sehen, daß De G R O O T  selbst eine 
“ n icht-opposi tionelle” Phonologie befürwortet,  indem  er von der Wieder­
e rkennung  als dem  fundam enta len  A kt,  au f  G rund  dessen eine O pposit ion  
erst konsta tie r t  werden kann, ausgeht. —Wie die G rundlagenproblem e 
der Phonologie auch gelöst w erden mögen, ich m ö ch te  im A nschluß an 
diese einleitenden Bemerkungen einige G edanken vortragen, wie vom 
S ta n d p u n k t  e iner funktionellen  Klangwissenschaft aus die strukturelle  
Verw andtschaft  von Sprache und  Musik erfaß t werden könnte .
II.
Bevor wir uns den sprachlichen und musikalischen Erscheinungen zuw en­
den, erscheint es mir zweckmäßig, den Kern des bisher Dargelegten un te r  
e inem neuen G esich tspunkt noch einmal durchzusprechen. Wir versuchen 
zu verstehen, daß  es Schallphänomene gibt, deren Qualitä ten und deren 
T ek to n ik  n ich t nu r  den  natürlichen Voraussetzungen des W ahrnehm ungs­
feldes entspringen, sondern  auch von einem beherrschenden F ak to r  
außerhalb der natürlichen Gesetze des W ahrnehmungsaktes bes t im m t 
werden. Wie aber kann ein solcher Eingriff von außen in den natürlichen 
W ahrnehm ungsprozeß erklärt werden? Welches sind die Bedingungen, die 
diesen Vorgang ermöglichen?
Zur Lösung dieses Problems führt m an  zweckmäßig die Denkkategorie  
des B e z u g s s y s t e m s  ein. In der  Psychologie h a t  M E TZG ER  diesen 
Begriff sehr s tark  in den V ordergrund gerückt und gezeigt, daß Bezugs­
systeme im Seelischen fundam enta le  Gegebenheiten sind, deren Bedeu­
tung er mit folgendem Satz erläutert:
“ Es gibt in so gut wie allen Gebieten des Seelischen die Beziehung 
jedes Einzelgebildes zu einem “ Bezugssystem” als dem Gebiet, in 
dem es sich befindet und  bewegt, in dem  es seinen Ort, seine Rich­
tung und  sein Maß h a t ; ...” (140)
Uns in teressiert hier der evidente Sachverhalt, daß solche Bezugssysteme 
durch Kräfte geschaffen werden können, die außerhalb der Erscheinungs­
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daten ihren Ursprung haben. Ist ein solches System einmal err ich te t  und 
akzeptiert ,  so wird es die natürlichen Wahrnehmungsgestalten in seinem 
Sinne um form en : die Schallkomplexe werden nach ihrer Stellung im Be­
zugssystem gewertet. Diese Bewertung ist aber nichts anderes als die 
funktionelle G estaltung des Schallstromes, der die natürliche Gestaltung 
überhöht. Bei diesem Prozeß ist es ein gewöhnlicher Vorgang, daß die na­
türlichen Gestalten zerstört und  un te r  dem  Zwange de r  F u n k tio n ,  oder 
psychisch aktueller formuliert ,  un te r  dem Zwange des Bezugssystems 
neue Gestalten aufgebaut werden, wobei allerdings gewisse elem entare  
G egebenheiten der Schallmaterie, beispielsweise der na turno tw endige  
Zusamm enhang von Qualitäten, n icht d u rchbrochen  w erden  können.
Demzufolge sehe ich das E inwirken des funktionellen  Gestaltungsprinzips 
auf die Schallmasse in zwei Entwicklungsstufen: auf der ers ten Stufe 
wird ein Bezugssystem aufgebaut, das in der zweiten Stufe den Schall­
strom durch ein in diesem System angelegtes K räftepo ten t ia l  fo rm t. Die­
ser Stufenfolge entsprich t in der Linguistik der Gegensatz Sprachsystem 
— konkre te r  Sprachakt (langue — parole), wobei das Sprachsystem nicht 
genau m it  dem  obigen Bezugssystem identisch, sondern  vielmehr die ge­
o rdnete  Hierarchie der aus dem Einwirken des Bezugssystems resultieren­
den Elemente ist.
Ich wende mich nun den sprachlichen Schallgestalten zu u nd  m ö ch te  in 
diesem Bereich auf  den Gegenstand der Phonologie etwas näher einge­
hen, da De G RO O T bei seinem E n tw u rf  einer funktioneilen  Klangwissen­
schaft von der  Phonologie ausging. Dabei m u ß  man im Auge behalten, 
daß die phonologischen Systeme nicht die einzigen funktionel len  S truk ­
turen  sind, die man im sprachlichen Bereich auf der Ebene de r  Schallge­
stalten vorfindet. Ich erinnere nur an die Systeme des em otionel len  Aus­
drucks, die T R O JA N  untersuchte ,  oder an die Systeme der A ufm erksam ­
k e itskonzen tra tion  auf W ortformen, die von De G R O O T  erw äh n t  wer­
den. Ich beschränke mich jedoch  auf eine Besprechung phonologischer 
Probleme, weil d o r t  de r  funktionelle Einfluß besonders deutl ich  erkenn­
bar ist, und  das Typische daher deutlich herausgestellt  w erden kann.
G eht man davon aus, daß die sprachlichen Klangkörper von dem Spre­
chenden dazu verw endet werden, beim Hörer eine Vorstellung, einen Be­
deutungsinhalt,  zu evozieren, so sind die einfachsten Schallgestalten, die 
dieser sem antischen F unk tion  obliegen, die W ortkörper. Die Frage, ob 
Wort oder  Satz das primäre Gebilde ist, bleibe hier unberücksichtigt. Wir
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begnügen uns m i t  der Feststellung, daß der Sprachschall in K om plexe ge­
gliedert wird, die  als Zeichenkörper fungieren. Diese s innbehafte ten  
Schallgestalten erhalten eine funktionelle  B innenstruk tu r  dadurch, daß 
sie, um  ihre bedeutungsindizierende F u nk tion  erfüllen zu können, von­
einander unterscheidbar sein müssen. Die bedeutungsunterscheidenden 
C haraktere  als Elem ente von den W ortkörpern  abzulösen und sie in einem 
System zu vereinigen, kann als die Aufgabe der  Phonologie angesehen 
werden. Die phonologische Betrachtungsweise und  ihr Verhältnis zu den 
natürlichen Gestaltungskräften, die bei der Perzeption  des Sprachschalls 
wirksam sind, m öch te  ich an der klassischen Phonologie TRUBETZKOYs 
demonstrieren.
V ersucht man den Schallkörper eines Wortes durch minimale Änderungen 
zu variieren, so sind drei Resultate möglich. Entw eder  bleibt der Wortlaut, 
w enn  auch m it  ungewöhnlicher Aussprache erhalten  (z.B. Tische:D ische) 
oder  es en ts teh t  ein sinnloser Schallkomplex (z.B. Tische:Tesche) oder 
aber die Ä nderung  ru f t  ein neues W ort hervor (z.B. Tische-.Tasche). Der 
le tz te  Fall in teressiert nun  den Phonologen in besonderem Maße, denn in 
ihm zeigt sich, daß  eine Ersetzung des /i/ in Tische  durch  ein /a /  einen 
neuen  s innbehafte ten  Schallkomplex ents tehen  läßt, und  daß — jeden­
falls in dem  W ortpaar Tische:Tasche  — die Schallsegmente i und a aus den 
beiden Schallyerläufen als E l e m e n t e  hervortre ten , weil sie eben in 
diesem Schallgegensatz die Aufgabe haben, eine Bedeutung gegen die an­
dere zu differenzieren. Dies ist ein Beispiel dafür, wie durch ein fun k t io ­
nelles Gestaltungsprinzip ein funktionel l bereits abgesonderter Schall­
kom plex, der Wortlaut, in seinem Innern gegliedert wird.
Beispiele solcher minimaler Unterschiede der W ortkörper bei gleichzeiti­
ger Ä nderung  de r  Bedeutungen gibt es in jedem Wortschatz massenhaft, 
und  au f  diesem Phänom en b au t  die M ethode der Phonologie auf. Aus den 
Gegenüberstellungen Tische: Tusche: Tasche  oder M ost:K ost:R ost:P ost 
usw. le itet die Phonologie Opposit ionen der bedeutungsunterscheidenden 
Schallsegmente ab, also: i :u :a  oder: m :k : r :p  usw. Die so definierten Lau­
te sind die sog. Phonemrealisationen. Die P honem e sind die abstrakten 
Einheiten  der in den O pposit ionsket ten  gebundenen  Qualitäten der  
Schallsegmente. Was m it  dieser Bestimmung gem ein t ist, sei an einem 
Beispiel erläutert.
Wir nehm en zwei fiktive Sprachen m it  sehr e infachen Vokalsystemen an. 
Bei der  ers ten möge nur die eine O pposit ion  i:a vorhanden  sein, bei der
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anderen dagegen die  zwei O pposit ionen i:a, a:u. Unabhängig von jeder 
sprachlichen V erwendung kann man die L aute  als K om plexqualitä ten  
auffassen, die sich aus gewissen Merkmalen zusammenfügen. Die Laute 
i,a,u lassen sich beispielsweise mittels zweier Merkmale in folgender Wei­
se klassifizieren:
i a u i : M i
Merkmal 1 + + — a M j M2
Merkmal 2 — + + u : M 2
Kehren wir zu den fiktiven Vokalsystemen zurück und ersetzen in den 
jeweiligen O pposit ionen die Laute durch ihre Merkmalbeschreibungen, 
so erhalten wir folgendes Bild:
1. Sprache 2. Sprache
i:a — M 1 :M 1 M 2 i:a -  M 1 :M 1 M2
a:u -- M |M 2 :M2
Daraus läß t sich leicht erkennen, daß im ersten System das /a /  allein 
durch  das Merkmal 2 von dem /i/ unterschieden ist, und daß, da keine an­
dere Opposit ion  konsta tie r t  werden kann, dieses Merkmal allein f u n k ­
t i o n e l l  in Anspruch genomm en ist, daß  es allein im O pposit ionssy­
stem gebunden  ist. Beim zweiten Vokalsystem m uß  das /a /  sich n ich t nur 
gegen das /i/, sondern  auch gegen das /u /  abheben, w odurch  beide Merk­
male funktionell gebunden sind. Das Phonem /a /  ist also im ersten Falle 
der  Inbegriff des Merkmals 1 und im zweiten Falle der Inbegriff d e r  Merk­
male 1 u nd  2. N achdem  die Phonem e auf diese Weise bes t im m t sind, 
können  sie hinsichtlich der funktionell relevanten Merkmale in ein Sy­
stem  geordnet werden.
Selbstverständlich m u ß  sich die Phonologie mit weit komplizierteren  T a t­
beständen  befassen, als sie die beiden Beispiele simulieren. Sie sieht sich 
n ich t n u r  einem viel variationsreicherem Feld von Schallsegmenten gegen­
übergestellt, sie m uß darüber hinaus die semantische F un k tio n  supraseg­
m enta ler  Schallqualitäten berücksichtigen, ganz zu schweigen von den 
Problemen, die bei T onsprachen  zu lösen sind. Dabei geht die Analyse 
n ich t immer so glatt voran wie in unseren Beispielen. A uf eine detaill ierte
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Beschreibung dieser Probleme sollte es hier jedoch n ich t ankom m en. Al­
lein das Einwirken eines funktionellen  Gestaltungsprinzips auf den Schall­
strom und seine Analyse in der Phonologie war zu verdeutlichen. Hierzu 
bleibt noch folgendes zu sagen.
Zunächst ist deutlich geworden, daß die zeichenhafte  Verwendung des 
Sprachschalls in der Tat gliedernd, abgrenzend und  gruppierend in den 
gestalthaften Aufbau der sprachlichen Schallmasse eingreift. Man kann 
mit R ech t von dem  Einfluß eines funktionellen  Gestaltungsprinzips spre­
chen. G eht man aber von de r  b ehaup te ten  Zweistufigkeit funktioneller 
Gestaltung aus, vom Bezugssystem und dem funktionellen  Gestaltungs­
prozeß, so e rkenn t  man, daß sich die Phonologie (jedenfalls bei TRUBETZ- 
KOY und seinen Nachfolgern) nur um  das Bezugssystem kümmert, genau 
genom m en noch n icht einmal um dieses selbst, sondern  um das System 
der aus seiner Wirksamkeit resultierenden abstrakten  Lauteinheiten. Dies 
entspricht der Selbstbeschränkung der Phonologen auf die Gesetze des 
“ Sprachgebildes” , der “ langue” . Fragt man nun  genauer, worin das pho- 
nologische Bezugssystem besteht,  so kann nach m einer Meinung die A n t­
w ort  nur lauten: in dem System der phonologischen O pposit ionen und 
Oppositionsreihen. (Es sei daran erinnert,  daß  Baudouin  de COURTENAY, 
einer der ersten Phonologen, die O pposit ionen, also z.B. i/u, un te r  dem 
Namen “ A lte rna t ionen” als selbständige Einheiten angesehen hat.) Die­
ses System der phonologischen O pposit ionen führt eine bes t im m te Be­
wertung des lautlichen Qualitätsgefüges herbei. Ä nder t  sich das Opposi- 
tions-System, so ändert  sich dam it  auch die G liederung der  Lautqualitä­
ten. In Abhängigkeit von dem System der  O pposit ionen , d.h. m it  wech­
selnder funktioneller  Belastung variiert bei gleichem Lautm aterial A rt  
und Zahl der qualitativen Schwerpunkte .
Wie aber das oppositionelle Bezugssystem in einem ko nk re ten  Gestaltungs­
prozeß in den Sprech- und H örak t eingreift, darüber b le ib t  die oppositio­
nelle Phonologie die A n tw ort  schuldig. Sie beru f t  sich dabei auf ihre 
Voraussetzung, daß sie es nur m it  den Sprachgebilden der  langue und 
n icht m it  den  Sprechakten  zu tun  habe. Eine funktionelle  Klangwissen­
schaft m uß  jedoch ihre Analyse auch auf die Problem e de r  konkreten  
Sprechsituation  ausdehnen. Es gibt in der Linguistik verschiedene Ansät­
ze, die diese Forderung  berücksichtigen. De G R O O T s Phonologie der 
W iedererkennungselemente w urde bereits gestreif t.  M EN ZER ATH s Ver­
such, die Gestaltpsychologie m it  der Phonologie zu verknüpfen, ist den
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G edanken De GRO OTs verwandt. M ENZERATH schreibt:
"Die lautliche Opposit ion ist keinesfalls zu leugnen; sie ist vielmehr 
genau so real wie die S tru k tu rn o rm ; aber sie ist für die Wortbildung 
sekundär. ... Sie i s t ... ein E ndphänom en, jedoch kein originäres 
Bildungsprinzip. Kurz: die Opposit ion ist negativ und  sekundär, 
w ährend die S tru k tu rn o rm  das positive und primäre Prinzip dar­
s tellt.” (127)
Auch PIKE sei erwähnt,  der in seinem Buch “ Language in Relation  to a 
Unified Theory  o f  the S tructure  o f  Human Behavior” auf behavioristi- 
scher Basis eine Strukturwissenschaft menschlichen Verhaltens aufgebaut 
hat.
Einige Sprachwissenschaftler behaupten , daß man die funktionellen  Ge­
staltungsprobleme der Sprache lösen könne, ohne au f  abstrakte  G rößen  
wie die Phoneme oder  irgendwelche Bezugssysteme zurückgreifen zu 
müssen. Sie weisen darau f  hin, daß wohl Schallgestalten zu hören  sind, 
Bezugssysteme jeglicher A rt  in den Phänom enen  sich jedoch  nirgends 
auffinden lassen.
Solche Argumente übersehen, daß in allen psychischen Bereichen die 
Bezugssysteme h in te r  die Erscheinungen zurücktreten. Ihre Unscheinbar- 
keit b edeu te t  aber n ich t Unwirksamkeit. M ETZGER schreibt hierzu:
“ So wichtig und handgreifl ich auch die Bedeutung des jeweiligen 
Bezugssystems für die in ihm befindlichen Gegenstände ist, so we­
nig ist dieses im allgemeinen selbst Gegenstand der Wahrnehmung. 
Ä nderungen am Bezugssystem werden im ausgeprägten Fall nicht 
u nm itte lbar  als solche wahrgenomm en, sondern nur m itte lbar: an 
den gegensinnigen Ä nderungen der konkreten  Gebilde ..." (143)
“ Sicher ist, daß die Wirksamkeit der Bezugssysteme im oben be­
sprochenen Sinn keineswegs an ihre W ahrnehm barkei t  geknüpft 
is t.” (144)
III.
Ich versuche nun, im musikalischen Bereich die Existenz natürlicher und 
funktionel ler  G estaltungskräfte aufzuzeigen. Dabei m uß  zunächst ge­
klärt werden, was in de r  Musik der Titel “ funktionelles G estaltungsprin­
zip” bedeuten  soll. Denn eine Aufspaltung der G estaltungskräfte  ist in 
der  Musik weniger evident als in der Sprache, da in ihr kein Sachverhalt 
hervortr i tt ,  der dem ausgeprägten Doppelwesen des sprachlichen Zeichens
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mit seinen fundierenden M omenten des Zeichensinns u nd  des Zeichen­
körpers ähnlich ist. Wenn wir aber dem Axiom zust im m en, daß  die kün­
stlerische Aktiv itä t n icht darin besteht, dem  O hr w ohlklingende oder in­
teressante Naturprozesse zu präsentieren, sondern darin, in der vorgege­
benen Schallmasse, die der Hörerfahrung als vieldimensionale Mannigfal­
tigkeit natürlicher Form en zugänglich ist, eine K ompositionsidee gestalt­
haft  zu verwirklichen, so sehen wir, daß beim Aufbau des musikalischen 
Werkes ebenfalls zwei Gestaltungsprinzipien tätig sind, ein natürliches als 
Basis, dem sich von außen ein funktionelles überlagert.
Gelingt es dem Komponis ten , seine musikalische Idee in der Schallma­
terie zu realisieren, so erreicht er in der Sicht einer funktionei len  Klang­
wissenschaft zweierlei: er konstitu iert ein Bezugssystem und struk tur iert  
mit dessen Hilfe den Schallstrom zu der von ihm in tendier ten  Schallfigur. 
Es kann also beim Hören eines Musikwerkes — und hier liegen die Dinge 
genau wie bei der Sprache — nicht darauf  ankom m en , sich naiv dem na­
türlichen E indruck der Klänge hinzugeben. Jedes Werk stell t vielmehr an 
den M usikhörer die Forderung, das kom plexe  Schallgebilde als von dem 
mitgegebenen Bezugssystem gestaltetes Phänom en aufzunehm en, es im 
Sinne der in tendier ten  Klangfigur aufzufassen. Dies ist der ästhetische 
Imperativ, dem  zu entsprechen für den Mitvollzug des Musikwerkes un­
erläßlich ist. Ist dem Hörer das kompositorische Bezugssystem n icht un­
m itte lbar zugänglich, so fordert jener Imperativ, daß er sich solange dem 
Werke widmet, bis er das System in seiner Eigenart e r fa ß t  hat. Die tradi­
tionelle Musik un terscheidet sich von der m odernen  darin, daß  dem Hö­
rer der  wichtigste Teil ihres Bezugssystems (nämlich T onali tä t ,  melodi­
sche u n d  rhythmische Schemata, usw.) durch historisches Vorwissen und 
Erfahrung selbstverständlicher Besitz ist, während in der neuen Musik er 
n icht in gleicher Weise auf Vertrautes zurückgreifen kann. Die Situation 
erscheint noch schwieriger, wenn man bedenk t,  daß in der neuen Musik 
n icht nu r  Neues geboten wird, sondern daß sich in ihr ein neues Verhält­
nis zwischen funktioneller  und natürlicher Gestaltung ausgebildet hat.
Die T endenz  zur “ to talen  K om posi t ion” läßt sich als ein Übermächtig­
werden der funktioneilen  Gestaltungskräfte deu ten .  Der Hörer wird zu 
einem musikalischen Hörakt gezwungen, in welchem er nu r  m it  ange­
spannter K onzen tra t ion  dem funktioneilen Schallgewebe zu folgen ver­
mag.
Bei jedem  Musikwerk setzt sich das umfassende Gesam tsystem  aus zwei
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Teilsystemen zusammen. Das erste schafft die ästhetischen G rundelem ente , 
die fundierenden Komplexqualitä ten , und ist zumeist für einen ganzen 
Kreis von Werken zuständig. Ich nenne es das B a s i s s y s t e m .  Das 
zweite ist dasjenige, aus dem die Gestalten höherer  Stufe  hervorgehen.
Es ist das Bezugssystem, das den individuellen C harakter des Werkes prägt. 
Ich nenne es daher  das I n d i v i d u a l s y s t e m .
Die beiden Systemgattungen seien an zwei Beispielen erläutert.
1. Zunächst m öch te  ich auf den Gegensatz Konsonanz-Dissonanz — oder 
in feinerer Unterscheidung K onkordanz — Diskordanz — eingehen. Phä­
nomenologisch bes teh t zwischen A kkorden, die man gewöhnlich als dis­
sonant und solchen, die man als konsonan t bezeichnet, ein quali tat iver 
Unterschied, den wohl niem and leugnet. Aber diese natürlichen Eigen­
schaften der  Zusammenklänge dürfen n icht verwechselt w erden m it  dem 
Konsonanz-Dissonanz-Gegensatz, welcher der tonalen  Hierarchie der A k­
korde entspringt. Dieser gründet allein auf dem funktionellen Gestaltungs­
prinzip der tonartgebundenen  Harmonik. Das Bezugssystem, das im Hin­
tergrund steht, sind die in der T onleiter  aufeinanderbezogenen T onstufen . 
Wie man bei der Komposition  zu verfahren habe, w enn das Bezugssystem 
wechselt, wird seit Jah rh un der ten  als M odula tionstechnik  gelehrt.  Die 
A kkorde  auf den  verschiedenen Tonleiters tufen stehen in einem best im m ­
ten, funktionellen  Verhältnis zueinander. Im Werke werden sie n ich t mit 
ihrer natürlichen Wirkung gehört, sondern — und  das ist das entscheiden­
de — als in einer T o n a r t  stehende, d.h. funktionell gebundene Z usam m en­
klänge. Auch die Tatsache, daß sie als Z u s a m m e n  klänge w ahrgenom ­
men werden, ist funktionell bedingt. Denn die A kkorde  w erden  in unbe­
e in f luß te r  W ahrnehm ung nicht notwendigerweise als Zusam m ensetzung 
von “ T ö n e n ” gehört, sondern  viel eher als K omplexqualitä ten , die auch 
im dissonanten Falle keine Tendenz zeigen, zu Konsonanzen als ihrer 
A uflösung fortzuschreiten . Wenn in den Harmonielehren von den  “ T ö ­
n e n ” gesprochen wird, aus denen die Akkorde bestehen, so ist dies ein 
Hinweis darauf, daß  in der traditionellen Musik die T o n h ö h e  im 
Qualitätsgefüge der Klänge das Z entrum  bildet.
Ä nder t  sich einmal der funktionelle Zugriff in das Schallmaterial, en t­
wickelt sich eine neue Kompositionsidee, so wird sich, wie die Geschich­
te beweist, das eingefahrene und  erstarrte Qualitätsgefüge nur m it  Mühe 
durchbrechen  und  um ord nen  lassen. Für das Phänom en einer fun k t io ­
neilen Schwerpunktsverlagerung im Qualitätsgefüge von Z usam m en­
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klängen gibt es ein eindrucksvolles Beispiel: die SCHÖNBERGsche Deu­
tung der A kkorde  und T onhöhen  als Klangfarben. SCHÖNBERG ist si­
cherlich auf diese In terpre ta tion  gestoßen, weil die A kkorde  als Z u ­
s a m m e n k l a n g  v o n  “ T ö n e n ” in seinem Werk ihre funk t io ­
nelle Bedeutung verloren hatten, und weil er im Gegensatz hierzu die 
A kkordkom plexe  funktionell als Ganzqualitä ten  einsetzte.
2. Das Bezugssystem der T onar t  ist ein Beispiel für ein Basissystem, wel­
ches die Grundeinheiten  im Musikwerk konstitu iert .  Die folgenden Be­
merkungen erläutern die Wirksamkeit eines Individualsystems.
VON EHR ENFELS, der Initia tor der Gestaltpsychologie, demonstrierte  
an der  Melodie das Wesen einer Gestalt.  Eine Melodie kann m it  einem be­
liebigen Anfangston beginnen und bleibt doch die gleiche, obw ohl ihre 
Einzeltöne andere geworden sind. Eine Melodie gliedert sich nach natür­
lichen Bedingungen, sie ha t  H öhepunkte ,  steigende und fallende Partien, 
Haupt- und  N ebenzentren  und zeigt un ter  Umständen ausgeprägte Aus­
drucksqualitä ten . Was geschieht nun  m it  einer solchen Melodie, w enn  sie 
in ein Musikwerk eingespannt wird?
Die Kontraste  und  Transformationen, denen die Melodie durch das Dik­
ta t  des K om ponis ten  unterworfen  ist, bestätigt en tw eder ihr natürliches 
Wachstum und e rheb t sie so in die musikalische S upers truk tu r  oder 
schafft eine neue Aufgliederung des Melodieverlaufs, die sich der  natür­
lichen überlagert. Die gleiche Beobachtung tr iff t  auch für andere Schall­
verläufe zu, für Them en, Motive oder  — in der  neueren Musik — für 
Schallkonfigurationen, in denen Geräuschblöcke und Klangkaskaden eine 
Beschreibung m it  Adjektiven wie “ linear” oder  “ h o m o p h o n ” unmöglich 
machen.
IV.
Vom agierenden Subjekt her gesehen unterscheidet  sich das Zusam m en­
gefügtsein natürlicher und funktioneller  Gestalten in Sprache und Musik 
wesentlich voneinander.
a) In der Sprache ist der Gestaltungsprozeß autom atis iert ,  die Gestalten 
sind von “ scha t ten haf te r” Existenz, völlig in den Dienst als Vehikel der 
Bedeutungsbezeichnung aufgegangen. Das volle Bewußtsein der  Sprach- 
braucher  ist au f  den Sprachsinn gerichtet, der Schallstrom in seiner spe­
zifischen G estalte theit wird gewissermaßen nu r  in außersprachlichen
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Akten zwischen den Worten und Sätzen m om en tan  anvisiert.
b) In der Musik fordert  dagegen der “ ästhetische Im perativ” , daß die 
funktionelle Gestalt  genetisch-transzendent aufgenom m en wird, d.h. die 
musikalische Aktiv itä t des Hörers hat  ihr Wesen darin, daß  sie die im Mu­
sikwerk vorliegende artifizielle G estalte theit vollzieht, indem sie ausge­
hend von elem entaren Teilgestalten die komplexe S truk tu r  der G esam t­
gestalt Zug um Zug, Ebene für Ebene, m it  allen Verschränkungen und 
Verflechtungen in aktivem Mithören geistig aufbaut.  Der Klangstoff als 
natürliche Basis wird vernichtet, und erhält subjektiv-immanent eine neue 
Existenz. Dabei wird aber die natürliche Basis nicht vergessen, sondern 
gerät in eine für den musikalischen H örak t notwendige und charakteristi­
sche Spannung zu der im m anent vollzogenen funktioneilen  Gesamtge­
stalt, eine Spannung, die nichts anderes, als die wesensmäßige Verknüp­
fung musikalischen Geschehens m it  der Klangmaterie ausdrückt.  Wir ha­
ben dem nach einerseits die dynamische Aktivität des Hörers, welche die 
vom K om ponis ten  gemeinte Klangfigur aus der lautlichen Realisation 
herauslöst und in innerer Handlung neu zusammenfügt, und andererseits 
das Musikwerk selbst, das sich als eine doppelte  S truk tu r  natürlicher 
und funktionel ler  Gestalten darstellt (wobei die besondere Charakteris tik  
einer K om posit ion  sich allerdings gerade darin offenbaren kann, daß  die 
G renzen beider S truk tu ren  verwischt und gewisse Gestaltungsbereiche 
ambivalent sind).
Diese A ktiv itä t des Musikhörers zeigt — wie man schon häufig bem erk te  — 
zweifellos einen gewissen intellektuellen Charakter, der  sie dem geistigen 
Bewegungsmodus des Erkennens annähert. Hierin h a t  wohl auch die 
Sprechweise von dem musikalischen Zeichen und  der semantischen Rele­
vanz der Musik ihren Ausgangspunkt. Gewissermaßen teilt der K o m po ­
nist dem Hörer die kom ponier te  Klangfigur seines Werkes als Code mit,  
der dechiffriert w erden muß, so daß man sagen kann, die Bedeutung des 
Musikwerkes ist seine funktionelle  Klangfigur.
I c h  f a s s e  z u s a m m e n :
Es gibt Phänom ene  der Wahrnehmung, die nicht nur von au to ch tho nen  
Kräften des Wahrnehmungsfeldes gestaltet sind, sondern zusätzlich durch 
ein außerhalb stehendes K räftepotent ia l geform t werden. Diese sachfrem- 
den G estaltungskräfte haben ihren Ursprung in einer F unk tion ,  die zu er­
füllen dem  Schallstrom auferlegt wird. Ich unterscheide dem nach ein na-
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türliches und ein funktionelles Gestaltungsprinzip.
Solche Phänom ene legen die Idee einer funktioneilen  Klangvvissenschaft 
nahe, deren Gegenstand die Tätigkeit und die R esulta te  des funktioneilen 
Gestaltungsprinzips ist. Vergleicht man un te r  dem A spekt einer solchen 
Wissenschaft sprachliche und musikalische Schallgestalten, so zeigen 
Sprache und Musik insofern eine s trukturelle Ähnlichkeit,  als in beiden 
eine solche Zvveischichtigkeit des gestalthaften A ufbaus vorherrscht.
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F R EM D W Ö R TE R  DES LEXIKONS O D E R  SYSTEMGEBUNDENE 
ABLEITUNGEN?
Über die Integration der  Adjektive au f  -esk (und -oid)
ln Arbeiten, die eine generative Darstellung der W ortbildung erörtern, ge­
w innt eine Streitfrage zentrale Bedeutung, die auf  ihre K onsequenz für 
die Behandlung der M orphem e zu prüfen ist, die aus F rem dsprachen 
(s.u.) en tleh n t  werden.
Es hande lt  sich um  die Entscheidung, welche Syntagm en durch ein sinn­
volles Regelsystem erzeugt und dam it im Transformationsteil  einer gene­
rativen G ram m atik  behandelt  werden können, und welche in den ‘Spei­
cher’ de r  Lexeme, das ‘L ex iko n ’, zu geben sind. ‘Transform ational is ten’ 
wie McCawley, Ross, Z w icky 1 u.a. gegenüber t re ten  die V ertre te r  der 
‘lexicalist hypo thes is ’ 2 für eine R eduktion  des Regelapparates zugunsten 
einer E rweiterung des ‘L exikons’ ein; in dieses sind dann offenbar  (s.u.) 
die kom plizierten  — teils im ganzen übernom m enen, teils durch  Lehn­
übersetzung, -Übertragung, -Schöpfung geprägten, teils analog neuabgelei­
t e t e n 3 Frem dbildungen  zu verweisen. Die le tz tgenannte  Lösung scheint 
vor allem durch die technischen Grenzen maschineller Sprachcodierung 
nahegelegt zu sein, in der ‘Zweckm äßigkeit’ etwas anderes b edeu te t  als 
e twa in einer Sprachbeschreibung, die auch didaktischen Zwecken nu tz ­
bar gemacht w erden  soll. Für die Frage der sprachpädagogischen Zweck­
m äßigkeit ist zu bedenken:
‘Lexikalisierte Bildungen müssen als Ganzes gelernt  werden, während  wir 
bei den p roduktiven  Bildungen nur die Bedeutung der  einzelnen K ons ti tuen­
ten und  die Beziehungen, die zwischen ihnen herrschen, zu kennen brau­
c h e n ’4 .
Diese Thesen stellen uns vor die Alternative, die durch  jahrhundertea lten  
S p rachk on tak t  und  -austausch ( ‘In terferenz ’)5 einer ‘langue’ zugehören­
den Frem dbildungen im Sprachunterrich t  entw eder als isolierte Lexeme 
o der  du rch  Regeln in Transform ationsm ustern  zusam m engefaßt zu ver­
mitte ln ,  die dann in ihrem Zusammenspiel mit m uttersprachlichen Wort­
bildungsm ustern  dargestellt werden können. Wie w irk t sich die eine oder
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die andere Entscheidung nun in einem Bereich wie der Adjektivbildung 
aus?
ln Fleischers — onomasiologisch orientierter  — ‘Wortbildung der d eu t­
schen Gegenwartssprache’ werden die ‘Frem dsuff ixe’ den  heimischen 
Suffixen angeschlossen, jedoch in einem kleinen A bschnit t  für sich be­
h a n d e l t / ’ In Brinkmanns großer — inhaltsbezogener — Gesamtdarstellung 
‘Die deutsche S prache’ wird dagegen als F rem dsuff ix  nur -abel in den 
Adjektivteil e inbezogen .7 Je tz t  trenn t Naumann in einem neu erschiene­
nen A rbeitsbuch8 zu einer generativen Wortbildung generell die — als 
‘p ro du k t iv ’ angesehenen — heimischen Suffixe
( 1 ) -bar, -en, -ern, -baft, -ig, -isch, -lieh, -mäßig, -sam
von den — einheitlich als unproduktiv  beurteil ten  — Frem dsuff ixen
(2 ) -abel, -al, -än, -ant, -ar, -är, -at, -eil, -ent, -esk, -ibel, -id, -il, -iv, -ios/
-iös.
In der weitgehenden Ausgliederung der Bildungen mit Frem dsuff ix  (ab­
gesehen von denen auf  -abel) s t im m t die inhaltsbezogene Darstellung al­
so — bei aller sonstigen Verschiedenheit — mit der generativen überein.
Diese Entscheidungen reizen zum Widerspruch und zu dem Versuch, den 
Grad der ta tsächlichen sprachlichen Integration zu ermitte ln. Dafür 
sind zunächst einige sachliche Voraussetzungen zu klären. Zu ihnen rech­
ne ich nicht nur die Produktiv itä t der Morpheme (s. o.), sondern auch ihr 
Zusammenspiel mit anderen M orphemen in ‘K onk urren zen ’ und ‘K om ple­
m en tärb i ldungen’, den Grad der Abhängigkeit von dem  fremdsprachigen 
Vorbild, den textspezifischen Gebrauch usw. Wie diese Sachverhalte aus- 
sehen, hängt auch von der gewählten U ntersuchungsm ethode ab. Deshalb 
w urden  alle drei empirischen Verfahren, die heu te  gebräuchlich sind, 
durchgeprüft:
(1) der durch die generative G ramm atik  populär gewordene R ekurs  des 
Forschers auf seinen eigenen Sprachbesitz, durch den über die ‘G ram m a­
t ika li tä t ’9 und ‘A k zep tab i l i tä t ’ 10 von Bildungen entschieden w ird ; 1 1
(2) der besonders von der experimentellen Psychologie vielfältig ange­
regte In form anten tes t;
(3) die vor allem durch den Strukturalismus verbreite te  Korpusanalyse.
Als Beispiel wurde die In tegration von F rem dm orphem en  in ein Paradig­
ma der Adjektivableitung gewählt,  auf welches Chomskys A kzeptabili­
410
tä tskri ter ium  wie zugeschnitten paßt: Danach wären Bildungen wie 
schelm-isch, narr-en-haft, balladen-artig, die ‘völlig natürlich’ wirken und 
‘u nm itte lbar  verständlich’ sind sowie ‘in keiner Weise b i z a r r  oder 
f r e m d a r t i g  klingen’12, von Fremdbildungen wie kafka-esk, ballad- 
-esk, c lo w n -esk l}  zu trennen. Sie haben — nach vorläufiger Bestimmung — 
gemeinsam, daß sie für K onstruk tionen  wie “ in der A rt  von, w ie ” 14 ste­
hen, w obei das ‘G ru n dw o r t  sagt, m it  welcher Rolle das verurteilte  (besser 
wohl: ‘beur te i l te ’; H. W.) Verhalten identif iziert w i r d '15. Daß aus Eigen­
namen und  appellativischen Personenbez. nicht nu r  m it  den produktiven, 
heimischen Suffixen -iscb (vgl. z.B. kom ödiant-isch , närr-isch, lausbiib-iscb, 
kra ftm e ierisch , gö tzen d ien erisch ; faust-isch, bacch-isch, goeth-isch, 
weinheber-isch, schiller-isch, brecht-isch, lu th e r is c h 16 bzw. seinen Varian- 
te n 17)u n d  -haft (ko m ö d ia n ten -h a ft, stu tzer-ha ft, buben-haft; eulenspiegel- 
-haft, siegfried-haft, picasso-haft, nestroy-haft, k a fk a -h a ftl s ) en tsprechen­
de Adjektive gebildet werden, zeigen schon Textstellen  wie die folgenden 
mit neuen, ungewöhnlichen F rem d b ildu ng en :ly
‘A u ra  des b ippieskeit Jesus d o rt a u f  dem  P odium  ’2 0 .- 'Bei den  Operneinak- 
te m  herrschte der Trend zu r  Verkleidung: m it Cimarosas “M u sikm eis ter"  
u n d  Pergolesis “L ivietta  und  Traco llo" kam  Warschau burlesk und  parodi- 
stisch, m it M on iszko s “D er F löß er"g a b en  sich die K a tto w itze r  idyllisch  und  
ein w en ig  h u ffo n e sk  ’2 ^.
— in diesen Fällen aus appellativischen Personenbezeichnungen und  -esk;
‘..red e t..im  Frisörston, im W iener T axicbaufjeurston , jiidelnd, böhm akelnd , 
burgschauspielerisch, jederm annesk  ’2 2 ,
'K äm m te  sich .. d ie Haare a u f  einer Seite  in die S tirn  .., so daß er p lö tzlich  
in einer chaplinesken Verw andlung .. einer K arikatur des ‘'Führers" glich
‘V o rv e rk a u f.. k o n z e n tr ie r t .. (auf) eine kleine, enge, sehr stim m ungsvolle, 
etw as “b o ffm a n n e sk e "  L o ka litä t ’24 ,-
— hier aus Eigennamen und -esk.
“ F rem d ” im genauen Sinne des Wortes sind diese Adjektive — wie die 
meisten  Neologismen der jüngsten Zeit — zunächst einmal den  einschlägi­
gen W örterbüchern (von Klappenbach-Steinitz, Mater, Mackensen, Wah- 
rig; dem ‘D u d e n ’, dem Grimmschen W örterbuch). Ein “ F rem d su ff ix” ist 
-esk, aus der R om ania  zu uns gekom m en, auch historisch gesehen. Diese 
H erkunf t  zeigen einige synchron beobachtbare  Merkmale ebenfalls an:
Die Ableitungssilbe trägt den H aup takzen t;  m it  der L autverbindung /Vo- 
kal l+ lsl+ lk l weist sie eine phonem atische S truk tu r  auf,  die der heutigen
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dt. Hochsprache fremd ist, — wenn auch n icht allen M undarten  (n ich t 
dem  Niederdt., vgl. z.B. schnausk  'abschnauzend, beißig’ usw .)25 und  
früheren Sprachständen (vgl. ahd. frenkisc/-isg  ‘f ränkisch’, drisc/-ig  ‘drei­
fach ’ usw .)26. Wenn Bildungen auf -esk — wie eine Inform antenbefragung  
bewiesen hat (s.u.) — vom Durchschnittssprecher als Frem dbildungen  auf­
gefaßt werden, so freilich darüberhinaus auch aus kognit iven (Urteil; ‘mir 
u n b e k a n n t’) und sprachsoziologischen Gründen (Urteile: ‘stil istischer’, 
‘gesuchter’, ‘bildungssprachlicher’ Ausdruck; s.u.). D aß  sie synchron m o t i­
viert — in obigen Beispielen durch die N omina Jederm ann, B u ffo , Chap­
lin, H o ffm a n n  — und dam it systemrelevant für eine synchrone Darstellung 
s in d 27, haben sie dagegen m it  den genannten  Adjektiven auf -isch und 
-ha ft gemeinsam. Ob -esk im Deutschen auch produktiv  ist, d.h. nachweis­
lich zur Bildung neuer, ‘akzep tab le r’ Bildungen (dazu s. die folgenden Tests) 
anregt, wird genauer zu prüfen sein.
Die solipsistische M ethode der Selbstbefragung — von Elliot durch  die De­
vise ‘You describe you r  dialect,  I ’ll describe m in e ’ gekennzeichnet28 —, 
die sich wegen ihrer E infachheit und dem Verzicht au f  Nachprüfung gro­
ßer Beliebtheit erfreut, führt dabei freilich allzu häufig zu irregulären Er­
gebnissen . 29 Bei dem Versuch, Listen von Basissubstantiven daraufhin 
durchzuprüfen , mit welchen M orphem en sie kom bin ierbar sind, m u ß te  
ich z.B. die Erfahrung machen, daß ich mit längerer Betrachtung zuneh­
m end m ehr G ebrauchsres tr ik tionen aufzugeben bereit  war: Die ‘Regeln’ 
veränderten sich im Verlauf der Untersuchung in Abhängigkeit von ihrer 
D auer und Intensität.
Bessere Ergebnisse versprach dagegen das intersubjektive V erfahren der 
In form an tenbefragung . 30 In einem Vortest wurden 15 Personen (S tu den ­
ten, Assistenten der G ermanistik) bezeugte und erfundene Adjektive 
(hier durch  einen Stern gekennzeichnet; im Test-Text nicht erkennbar) 
vom T yp  Personenbezeichnung + -esk vorgelegt. Die größte A kzeptabili­
tä t wurde, gemessen an einer Skala, die aus den ‘A bw eichungsm arken ’ 31 
0-5 bestand (0 = ungrammatisch; 5 = in jeder Hinsicht akzeptabel), 
ka fkaesk  und  artm annesk  ( >  4; dies waren 2 der 3 tatsächlich bezeugten 
Bildungen von insgesamt 13 vorgelegten) zugesprochen, dann *schu- 
m annesk, *raitnundesk, *m ozartesk, *nestroyesk, *m usilesk  ( >  3). Als 
‘ungram matisch , n icht akzep tabe l’ zurückgewiesen wurden die Muster 
‘V ornam e + -e sk ’ (*erichesk) und ‘x-beliebiger Familienname + -e sk ’ 
(*m eieresk) m it  einem A kzeptabilitä tswert >  1, als ‘grammatisch mög-
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lieh, aber abzu lehnen’ vor allem Bildungen m it  vertrauten Namen aus der 
älteren dt. Kulturgeschichte (* lu theresk, *kleistesk, *goethesk).
In einem zweiten, ähnlich beschaffenen Test w urden  von 11 Personen 
(S tudenten, Assistenten, Deutschlehrer) 15 -«^-A djek tive  beurteilt,  die 
vom Bautyp her breiter  gestreut waren. Von den meisten w urden  hier die 
K onstruk tionen  ‘Adj. + -e sk ’ (*a ttraktivesk), ‘Verb + -esk’ ( *schokieresk; 
vgl. Anm. 29), 'B lum ennam e + -e sk ’ (* hyazin thesk)  als ‘ungram m atisch ’ 
beurteilt,  die Muster ‘Vorname + -esk' (*erichesk) und  ‘x-beliebiger Fa­
milienname + -e sk ’ (*m eieresk), die im 1. Test allgemein abgelehnt w ur­
den (s.o.), dagegen nu r  von 2 bzw. keinem Inform anten . Die Entschei­
dung über die A kzeptab il i tä t  von gebildeten K onstruk t ionen  ist, das hat 
dieser Vergleich erwiesen, also auch von dem  ‘F e ld ’ der übrigen Fälle ab­
hängig, die den Inform anten  vorgelegt werden.
Der H aup ttes t  bes tand  aus 12 weiteren Beispielsätzen, von denen 11 be­
zeugt waren, nu r  eines erfunden. Einem 18-jährigen Schüler würden als 
Stilfehler anstreichen:
9 Inform ant(en)  die Bildung(en) gigantesk
7 ” ”  ” ebansonesk
6 ” ” ” *lutheresk, kub inesk
4 ” ” ” balladesk, barbaresk, bondesk
3 ” ” ” godardesk, h o ffm a n n esk
2 ” ”  ” dantesk
1  ” ” ” behanesk
0 ” ” ” pikaresk
Aus einer weiteren Frage des Tests ( ‘Welche Verbesserung würden Sie ihm 
in diesen Fällen vorschlagen’?) ergab sich dann, daß diese Entscheidungen 
stark davon bestim m t waren, ob der In form ant alternative W ortbildungen 
im Sinn hatte :  bei gigantesk, *lutberesk, barbaresk, dan tesk  waren es Ad­
jektive au f  -isch, bei ebansonesk  und balladesk Bildungen m i t  -baft. Als 
Ausdruckalternativen wurden dagegen keine Adjektive au f  -lieb, nur ver­
einzelt welche auf -mäßig, w iederholt Bildungen m it  -artig vorgeschlagen, 
ferner die Syntagm en 'an x  erinnernd ’ u nd  'in der A rt/n a ch  A r t  von  x ’ 
und zweimal die K onstruk tion  mit einem K om positum : In dem  Satz 
'Schiller e rö ffn e t die balladeske Phase seines poetischen  S ch a ffen s  m it 
dem  " T aucher” ’ i2  die  Varianten ‘.. die B alladenphase’ bzw. 'die Phase 
seines Balladenschaffens'.
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Diese und  anschließende Testfragen haben weiter gezeigt, daß die Entschei­
dung  der  Befragten generell umso sicherer fiel, je m e h r  K on tex t  gegeben 
w a r .33 Sie akzeptierten  neben Bildungen, die sie schon gelesen h a t te n  
(ka fkaesk, p ikaresk), in erster Linie Bildungen, die  in einer Ähnlichkeits­
reihe standen (artm annesk, scbum annesk ; vgl. auch den obigen Beleg 
jederm annesk \). Die semantische Differenzierung spielt für die Entschei­
dung eine geringere Rolle als systematische Gründe (z.B. ob usuelle Paral­
lelbildungen m it  -isch daneben standen),  diese w ieder wogen bei der Beur­
teilung leichter als ‘stilistische’ Gründe (d.h. norm ative Entscheidungen 
wie ‘unangem essen’ oder  ‘un sch ö n ’).
Das Ergebnis einer solchen Informantenbefragung, die zweifellos auch 
ihre m ethodischen  Schwächen h a t 34, sei nun  dem Befund, den die Ana­
lyse der B elegtexte35 b ietet,  gegenübergestellt . Das verfügbare Material 
en thä l t  54 verschiedene S tichw örter  auf -esk, von denen 49 synchron  in 
Syntagm en u m fo rm b a r  und dam it motiviert sind. Diese sind bis zu 12mal 
belegt. Die häufigsten, die dam it als L eitform en der Bildungsweise gelten 
können, sind (in K lamm ern die Belegzahl): ka fkaesk  (12), balladesk (12), 
cbaplinesk  (9), clow nesk  (6 ), dantesk  (4), b u ffo n esk  (4), b ippiesk  (4), 
rom anesk  (4).
Die Basissubstantive verteilen sich au f  folgende Bezeichnungsgruppen:
a) Familiennamen von A utoren , Regisseuren, Zahl
Künstlern des 20. Jhs. 1 1
Fam iliennam en von historischen A utoren 9
Familiennamen von Persönlichkeiten des
politischen Lebens des 20. Jhs. 1
b) Vornamen 1
c) N amen li terarischer Figuren 7
d) appellativische Personen- und Figuren­
bezeichnungen 8
e) Bezeichnungen einer literarischen/
musikalischen Form 5
f) Orts-, Raum-, Staatsbezeichnungen 2
g) andere Substantive 4
h) Adjektive 1
Die Gliederung ist darstellungsmethodisch zu verstehen. Gemeinsam ist 
allen diesen Bildungen, und das kann deshalb als konstan tes  semantisches
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Merkmal (v) des M orphems -esk gelten, daß sie ‘Ähnlichkeit,  aber N icht­
id en t i tä t’ zwischen dem  Basiswort (x) und einer Vergleichsgröße der glei­
chen Bezeichnungsklasse (y) signalisieren-, z.B.: ‘Barrault (y ) .. m it über­
steigerten chaplinesken (x ,v ) B ew egungen ' (z),36 Die Bildungsweise wird da­
zu genutzt ,  hervorzuheben, was bei y an für x  Charakteris tischem, T ypi­
schem zu beobachten  ist. Die Inhalte  der Bildungen sind m ith in  außer 
von den K onstanten  v noch mindestens von zwei variablen — nämlich 
den verglichenen — Größen (x,y) abhängig. Mit dieser Bestimmung wird 
ein erster N äherungswert erfaßt; sie ist aber n icht e rschöpfend. O f t  wird 
auch die ‘M erkmal-Größe’ (= z), die bei dem Vergleich als ‘te r t ium  compa- 
rationis’ vorausgesetzt wird, im K on tex t  angegeben; im zit ierten Satz 
sind es z.B. die Bewegungen Barraults, die m it  denen  Chaplins verglichen 
werden. Im einzelnen lassen sich zwei Gebrauchsvarianten beobachten ,  
die nachfolgend durch  Modelle und  einige Beispielsätze il lustriert werden 
sollen.
I. Die Vergleichsmerkmale, das ‘te r tium  com paration is’, sind im T e x t
nicht g e n a n n t36a;
z.B.: 'balladeske L ied er’*7, 'ein balladeskes C hanson ’i s  ;
v
die Lieder, ‘ist ähnlich d e r ’, Ballade
das Chanson ‘h a t  Merkmale v o n ’
II. Die Merkmal-Größe, auf die sich der Vergleich bezieht, ist genan n t  
(z).
z.B.: 'die L em ke-G angster sind so g o d a r d e s k ,  w ie inan es auch in G o - 
d  a r d  s farb igstem  F ilm  noch nie gesehen ba t ’39 oder  der  oben zitierte  
Satz ( ‘Barrault.. ’);








Eine seltene A usbauform  dazu, in der das ‘te r t ium  com para tion is’ variie­
rend durch z-j und  Z2 ben an n t  wird:
‘dem  faszin ierendsten  Passions-Theater unserer Tage zugeseben F ü n f  
schw arzfla tternde Lem uren, halb m o liireske  M ediziner, halb S tie fe lkn ech te  
der Inqu isition  .. pein ig ten  und  priesen, geißelten  u n d  krön ten  einen schö­






Das ‘ter t ium  com para tion is’ (= z) erscheint in den überprüften Sätzen oft 
als substantivischer Kern einer N ominalgruppe m it  a tt r ibutiv  konstru ier­
tem A djek tivauf  -esk (vgl. a u c h ‘c low neske Züge' [= z] .. ‘der F igur’41, 
‘ka fkaeske  S itu a tio n ’ [= z ] .. ‘in der T schechoslow akei’42), vereinzelt als 
Subjek t einer Prädikation ( ‘D ie Figuren sind n ich t m inder behanesk als 
etw a die in der "G eise l” ’4 *), gelegentlich als S ubjek t eines Satzes, in dem 
das -e.v/e-Adjektiv adverbial konstru ie r t  ist ('D er Traum  [= z] vom  m ü tte r­
lichen S ch o ß  kling t beinahe nezvalesk  ’44). V or allem in journalistisch 
verkürzten Sätzen wird z gern ausgelassen; es ist für die In terpre ta tion  
dann aus dem Zusamm enhang zu extrapolieren:
'L inien überscbneiden sich m ichelangelesk  ’45 -*■ ‘L in ien  überschneiden sich 
w ie die L i n i e n  in den B ildern /der A rc h ite k tu r  M ichelangelos’.
T extsyntak tisch  gesehen gibt z in den e rö r te r ten  Beispielen das ‘T h em a ’ 
an, dem  eine Vergleichsprädikation — in Gestalt  e iner K onstruk tion  mit 
dem -es&-Adjektiv — als ‘R h e m a’ zugeordnet wird:
‘T h e m a ’: ‘R h em a’:
‘die Bewegungen, die ‘sind den Bewegungen Chaplins ähnlich’
Barrault m a c h t’,
‘die Gangster, die ‘sind den Gangstern ähnlich, die Godard
Lemke f i lm t’, f i lm t’
‘die Lemuren, die dieser ‘sind den Medizinern vergleichbar, die
Passionsspieldichter zeich­ Moliere beschre ib t’
n e t ’,
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Zj (= Lemuren)
Diese Tatsache hilft erklären, weshalb im einzelnen Satz dann  oft n icht 
die verglichene G röße (y; s.o.: Barrault, Lemke, der Passionsspieldichter), 
sondern  das ‘ter t ium  com parationis’ (z; Bewegungen, Gangster, Medizi­
ner) als die thematisierte  Größe dem -es£-Adjektiv syntaktisch  zugeord­
net ist, wie e tw a auch in dem folgenden Beispiel:
'R evo lu tionär w urde H o  (-»y )  nach eigenem  B ekenn tn is, “w eil m an R evo ­
lu tionär wird, w enn  man un terdrückt w ird ” — ein R evolutionär, der o f t  ver­
lacht, fa s t im m er u n terschä tzt wurde, dem  c b a p l i n e s k e  (-+x, v)
Z  iig  e (~*z) n ich t fe h lte n  ’4 6 .
Das sys tem hafte  Zusammenspiel zwischen einem so konstru ier ten  “ Frem d­
m o rp h e m ” -esk und  “ heim ischen” Suffixen in der beschriebenen F unktion  
wird u n m itte lbar  durch  parallele K onstruk tionen  im K o n te x t  bezeugt; 
und  zwar mit:
-isch: 'Ein fa u s t i s c h e r D on Juan  und ein donjuan e s k e r F aust'47;
-haft: 'Einige vom  Ich absehende cbanson e s k e und  m o rita ten  h a f ­
t e  S tr o p h e n ’48,-
-artig: 'Fast wäre es, als habe ein heutiger C analetto eine ‘H om m age a ’
P a 11 a d  i o  fo rm u lieren  wollen. C analettos A rch itek tu r-V isio -  
nen von e inem  phantastisch  p  a 11 a d i e s k verw andelten  Ve­
nedig hängen zu  R ech t in dieser Schau, ebenso w ie .. ein g roß­
artiges G em älde m it p a l l a d i o a r t i g e n  A rch ite k tu r -S tru k ­
tu re n ’ (von Paolo Veronese);49
Als ‘ K o n k u r r e n z e n ’ im Sinne der A ustauschbarkeit in einem 
vorliegenden T ext — wie sie hier e tw a zwischen palladiesk und  palladio- 
artig  vorliegt — ergeben sich im Vergleich mit dem Innsbrucker G esam t­
korpus zur W ortb ildung50 im heutigen Deutsch:
kafka(es)iscb  ~  ka fkaesk , pikarisch  ~  pikaresk, dantisch ~  dan tesk , sta­
tuarisch zss ta tu e sk  (4 m a l) ; 51
Die Zahl der K onkurrenzen  m it  -/'scb-Adjektiven ist vergleichsweise ge­
ring, weil — gemäß der obigen Definition — nur die seltener vertre tenen  — 
Verwendungsweisen in Frage kom m en, in denen durch eine Vergleichs­
beziehung etwas Typisches, Charakteristisches ausgedrückt wird.
K onkurrenzen  mit -haft:
ka fka h a ft ~  ka fkaesk, gargantuahaft ^  gargantuesk, ba iladenhaft «  bal­
ladesk, g igan tenha ft ~ gigantesk, rom anhaft «s rom anesk (5 mal);
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K onkurrenzen  m it  -artig:
palladioartig  «spalladiesk, boulevardartig  ss boulevardesk  (2 mal).
Die genannten Parallelbildungen sind freilich n icht ganz deckungsgleich. 
Die Adjektive au f  -esk tragen gegenüber denen auf -isch, -haft und -artig 
eine s e k u n d ä r e  semantische K om ponen te ,  über die gelegentlich 
K on tex tm erkm ale  unm itte lbar  A uskunft  geben: ‘eiu gargantuesk.esM ahl 
("P ic-nic") als F ilm -G ro teske ’52, ‘kam  Warschau burlesk und  parodi- 
stisch .. u n d  ein w enig  b u ffo n e sk ' (vgl. o. Beleg zu A nm . 22), 'angeregt 
von p ikaresken und  gro tesken  Tendenzen  im R o m a n '5 i. Die assoziative 
Beziehung zu den vielgebrauchten unmotiv ierten  Adjektiven gro tesk  und 
burlesk ko m m t ins Spiel, und  von daher  erhalten  die motivierten Ablei­
tungen ein entsprechendes konnotatives Z usatzm erkm al (etwa im Sinne 
eines versteckten Sprecher/Schreiber-Urteils der  A rt:  ‘das w irkt grotesk  
auf  m ich ’5'*') und  oft eine stilistische F u n k t io n .55 Die Frage, wieweit das 
‘F rem d m o rp h e m ’ in das Ableitungsparadigma der Vergleichsadjektive 
mit den gekennzeichneten Merkmalen J = f (v,x,y,z) in tegriert ist, ist in 
s e m a n t i s c h e r  Hinsicht also m it  Hinweis auf diese zusätzliche Kom­
ponen te  zu bean tw orten . In der  K o m b i n a t i o n  m it  gleichen Basis­
klassen spielen die M orpheme aber sys temhaft zusam m en; vgl. m orita ten- 
h a ft und chansonesk  (Anm. AS), faustisch  und don juanesk  (Anm. 47), 
kleistisch  ünd  kafkaesk: 'So k  I e i s t i s c h begann K a f k a  vorm  er­
sten  W eltkrieg sein R om anfragm en t "A m erika  ”, Carles F ernsehbearbei­
tu n g  fä n g t k a f k a e s k  an,.56 Es ergibt sich folgende Verteilung:
Basisklasse Fremdsuffixe heimische Suffixe
-esk, -oid -isch, -haft
a) Familiennamen cbapliiiesk — kleistisch n estroybaft




c) N am en li terari­
scher Figuren











balladesk — elegisch balladen-
b a ft
f) Orts-, Raum-, 
Staatsbez.
bo llyw o o d esk  — röm isch —
418
Basisklasse Fremdsuffixe heimische Suffixe
-esk, -oid -isch, -haft
g) Tier-, Pflanzen­
bez.
— (am öboid) ä ffisch löw euha ft
h) Krankheitsbez . — grippoid - -
Erfaßt  wurden  nu r  Bezeichnungsgruppen, die für die Integration von -esk u n d  -oid  
interessant sind, genannt  nach Möglichkeit im T ext  zit ierte  Beispiele; ( ) bedeu te t :  
nur  einmal bezeugt. Zur Frequenz der -esft-Bildungen vgl. die vorletzte Tabelle.
K om m en ta r  zur Tabelle:
Die Adjektivsuffixe -bar, -sam, -en/-ern und auch -lieh sind gar n ich t an 
diesem Paradigma beteilig t57 , das vieldeutige Suffix -isch nu r  in einer, 
vor allem m it Appellativa (z.B. sklavisch gehorch t er ihm  -> w ie ein Skla ­
ve), z.T. auch mit Namen ausgebildeten N ebenfunktion ; meistens signali­
sieren entsprechende Ableitungen aber d irekte Zugehörigkeit,  n ich t Ä hn­
lichkeit (kantische P hilosophie  -> die P hilosophie I<ants).57a Von den 
Parallelbildungen vergleichbarer S truk tu r  mit -esk und  -isch konkurr ieren  
einzelne m ite inander (s.o.), häufiger ergänzen sie sich kom plem en tä r  im 
gleichen Paradigma (z.B. kleistisch  und kafkaesk-, s.o.) oder  sie stehen in 
sys temgebundener Minimalopposition zueinander (vgl. d an teske  Sprache  
und  die D antesche Sprache). Außer -isch wird auch -haft gern in der cha­
rakterisierten, für -esk typischen Funktion  gebraucht (s.o.), vor allem in 
V erbindung m i t  appellativischen Personenbez. (rüpelhaft, schülerhaft 
usw., 97 mal im CG) und m it  sprachl. oder musikal. Gattungsbez. (operet- 
tenha ft, legendenhaft, liedha ft usw., 22 mal im CG), nu r  selten aber mit 
Namen (nestroyha ft, p ica ssoha ft5S , 7 mal im CG). Sie werden eher mit 
-isch (und  seinen Varianten) verbunden (s.o.). Mit dem Suffixoid -artig 
w erden eher Tier- u nd  Pflanzenbez. (vgl. chamäleonartig, bam busartig) 
verbunden, seltener personenbezeichnende Appellativa (z.B. in h exenar­
tig), kaum  Namen von Personen oder literarischen Figuren. E ntsprechend 
ergänzen sich die Muster h ier  nur kom plem entär,  und der Anteil  der K on­
kurrenzen  reduziert sich au f  Einzelfälle (s.o.). Das A bleitungsm uster 
BS-mäßig spielt ebenfalls m i t  einigen Ableitungen aus Personenbez. herein, 
die  bei Seibicke zu seinem T yp  (a) ('-mäßig  gibt die A r t  u n d  W e i -  
s e an, in der etwas geschieht oder  ist: “ nach Art, -artig, von (in) der Art, 
wie, in Form , als” ’59) gehören: kavaliersmäßig, ingenieurm äßig, sklaven­
mäßig, liebhaberm äßig.
A ußerdem  spielt noch ein anderes “ F rem d m o rp h em ” in das Paradigma
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hinein, und  zwar -oid; in Verbindung m it  Personenbez.: negroid, snoboid- 
(es V erha lten )60 , z y k lo id 61, anarchistoide S tra ß en kä m p fer62 (nach dem 
Muster von fa sch ist o id  abgewandelt und en tsprechend  auch in Opposi­
tion zu usuellen Adj. auf -isch), in der Umgangssprache auch °n u tto id  
vor allem aber in der medizinischen Fachsprache: m ongolo id , eunuchoid, 
kre tin o id  ‘k re t inähnlich’, organoid  ‘o rganähnlich’, tig to id  ‘gefleckt’, 
am öboid  ‘am öbenähnlich’, epileptoid , grippoid, m orbillo id  (zu M orbilli 
‘M asern’), te tano id  ‘te tanusähnlich’, ty p h o id  ' ty p h u säh n lich ’64, -oid  kon­
kurr iert vor allem mit -ähnlich, aus dis tributionellen Gründen (s. obige 
Verteilungstabelle mit den verschiedenen Basisklassen) aber nie m it  -esk. 
Zu Ableitungen auf -isch s tehen Bildungen m it  -oid  z.T. in inhaltlicher 
O pposit ion  (epileptoid  — epileptisch). Sie ergänzen jedoch  die Reihe der 
erör ter ten  Adjektive um einige Ableitungen aus subst.  Personenbez. und 
— dies die H auptverwendung des Suffixes — um Abi. zu K rankheitsbe­
zeichnungen. Von dieser dom inanten  G ruppe  her erhalten  auch die mei­
sten anderen -o/rf-Adjektive zusätzlich das konnota t ive  Wertungsmerkmal 
'k rankhaft ' .
Die Bildung ‘konkurr ie render’ Parallelbildungen zwischen ‘heim ischem’ 
und  ‘f rem dem ’ Suffix (vor allem zwischen -esk und -haft, -oid u nd  -ähn­
lich), die Ausprägung inhaltlicher M inim aloppositionen (vor allem zwi­
schen -esk bzw. -oid  und -isch) und das kom plem entäre  Zusammenspiel 
der einzelnen K om binationss truk turen  (s.o. Tabelle) — all dies sind 
Merkmale einer sprachlichen Integration dieser “ F re m d m o rp h e m e ” , die 
indes — dies der Unterschied zu -haft, -isch, -artig, -mäßig — fast nu r  mit 
en tlehn ten  Lexemen kombin ier t  werden.
G esichtspunkte  der diskutierten  Art sind bisher in den Überlegungen, ob 
und wieweit motivierte, ‘aktive’ (s.o.) fremdwörtl ich  Muster in eine syn­
chronische Darstellung einzubeziehen sind, zurückgetreten vor der unkla­
reren u n d  schwieriger zu bean tw ortenden  Frage nach der  P r o d u k t i ­
v i t ä t  eines Suffixes:
Als ‘p roduk t iv ’ gilt ein “ F rem d m o rp h em ” im allgemeinen, wenn es auch 
mit heimischen Basen zu Neubildungen kom binier t wird. Das gilt in un­
serem Falle etwa für Namen wie kafka-esk, valentin-esk, ho ffm ann-esk , 
jederm ann-esk. Diese Produktivitä tsdefinition ist aber in zweifacher Hin­
sicht zu eng:
Einmal kann das Morphem auch mit Fremd-Basen zu neuen Ableitungen, 
welche als solche n icht in den Ausgangssprachen Vorkommen, kombin ier t
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w erden  (z.B. M ansarde + -esk => m ansardesk; Ballade + -esk => balladesk). 
Zweitens ist in der  Wortbildung immer mit Polygenese zu rechnen: wenn 
Ausgangssprache und  Empfängersprache über das gleiche produktive 
K ornbinationsm uster verfügen, kann in beiden Sprachen auch unab hän ­
gig voneinander aus geläufigen ‘in te rna t iona len’ M orphem en die gleiche 
Ableitung gebildet werden. Sind z.B. dantesk, karnevalesk, pedan tesk , 
inicbelangelesk, gargantuesk  aus dem Frz., wo dantesque, carnevalesque, 
pedantesque, rnichelangelesque, gargantuesque  nachzuweisen sind, ins 
Dt. en tlehn t,  sind sie aus dem  Ital. übernom men, hat  das Frz. diese E n t­
sprechungen aus dem  Ital. (oder auch Span.; vgl. span, dantesco, carne- 
valesco) en t lehn t  oder  m it  einem produktiven Suffix -esque gebildet? 
Nach A uskunft  der überprüften Wörterbücher ist anzunehm en, daß  zum 
Beispiel boccacciesk — w enn n icht analog neugebildet — aus dem Ital. ins 
Dt. en t lehn t  ist65, cbaplinesk  und donjuanesk  aus dem Frz. ins D t . 66, 
sta tuesk  aus dem  Engl, ins D t .67. Bei inicbelangelesk m üßte m an  nach 
diesen Quellen m it  Entlehnung  aus dem Ital. oder Frz. rechnen (wahr­
scheinlich Ital. -» Frz. -»■ Dt.),  bei gargantuesk  m it  der Entlehnung aus 
dem Ital., Frz. oder S p an .68 ins Dt. usw .6 9 . Einsträngige Lehnbezie- 
hungen liegen in folgenden Fällen zweifellos n ich t vor: Die Bildungen 
dantesk, rom anesk, pikaresk, karnevalesk kom m en  z.B. — immer 
nach A uskunft  der überprüften Wörterbücher — im Ital., Frz., Span.,
Engl, u n d  Dt., rom anesk  und  pikaresk  darüberhinaus auch im Niederld.,  
barbaresk in allen genannten  Sprachen außer dem Span. vor. -esk kann 
als ein ‘in ternat ionales’ Suffix gelten, das aktiven W ortbildungsmustern 
verschiedener europäischer Sprachen m it  re ihenhaft motivierten Bildun­
gen angehört  und  hier  auch p roduktiv  geworden ist: n ich t nu r  im Italie­
n ischen70, sondern auch im Französischen71, Deutschen (s.o.) und wohl 
auch im Englischen .72 Die Entlehnung mit -esk ging zunächst vom Ital. 
(-esco) aus und  erfaß te  dann vor allem romanische Sprachen wie das 
Frz. (-esque)73 und  Span. ( esco). Die Einflüsse auf n ichtrom anische 
Sprachen dürften allgemein später und  weniger groß gewesen sein, viel­
leicht am stärksten au f  das Dt. durch V ermitt lung des li terarischen Wien 
zu Beginn des 20. Jhs. Eine häufigere Verwendung von zunächst nur un ­
m otiv ierten  Adjektiven auf  -esk fand ich zuerst bei Fr. Schlegel (p itto ­
resk, burlesk, gro tesk, arabesk), originale Neubildungen, die  auf en ts te ­
hende P roduktiv i tä t  des Musters schließen lassen, dann bei A utoren , die 
sich lebhaf t  m it  der R o m an t ik  auseinandergesetzt haben: Nach dem 
Frühbeleg gigantesk  ( 1 7 8 7 )74, p ed a n tesk7 i und arnim esk  beim jungen
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H ofm an ns tha l75, m ansardesk bei W. Benjam in .76 Über die Wege roman. 
Einflusses in dieser frühen Phase geben Belege bei R om anis ten  (z.B. 
Vossler: boccacciesk77) und  österr. A u to ren  (außer H ofm anns tha l  vgl. 
auch Herzmanovsky-Orlando: ska ra m u ffe sk78) A uskunft .
Eine systematische — sei es einzelsprachliche, sei es komparatistische — 
Darstellung kann von diesem geschichtlichen H intergrund des Sprachaus- 
tauschs abstrahieren; sie ist e tw a in der A rt  denkbar,  wie sie sich der 
Sprachhistor iker Betz schon 1945 für seine Entlehnungssystem atik  vor­
gestellt hat: ‘die Wörter m it  fremdsprachigem Suffix sind also u n te r  un­
serem G esich tspunkt der W ortentstehung wie Wörter m it  einheimischem 
Suffix zu behande ln ’79. Dieser Gesichtspunkt läßt sich au f  unseren Fall 
anw enden: -esk findet in der italienischen Ausgangssprache vielfältige 
Verwendung, es wird wie dt.  -esk (vgl. z.B. ital. bu ffonesco , d t.  buffo tiesk , 
ital. gigantesco, d t.  gigantesk, gigantisch) oder -isch gebraucht (ital. 
dille ttan tesco , dt.  dilettantisch), aber auch in Ableitungstypen, die  dem 
Dt. fremd sind (ital. parola secentesca  ‘Sprache des 17. Ja h rh u n d e r ts ’; 
poesia novecentesca  ‘Lyrik des 20. Jah rh u n d e r ts ’). In den ‘Em pfänger­
sprachen’ aber herrscht die Verwendung als Suffix, das Ä hnlichkeitsbe­
ziehungen zwischen Basis und  einem — m anchm al im K o n tex t  n ich t  ge­
nannten  — N amen derg le ichen  Bezeichnungsklasse in Bezug auf ein — 
oft  genanntes  — ‘ter tium compara tion is’ ausdrückt; m i t  diesen M erkma­
len fügt sich das Morphem -esk als ‘In ternationalism us’ (s.o.) — in A b­
hängigkeit von der  ‘langue’, in die es integriert wird — sehr verschieden 
in das entsprechende Ableitungsparadigma ein. Für das Ital. spielt z.B. 
auch die K onkurrenz  des Suffixes -iano, das man h eu te  gern m it  fremden 
Namen verbindet (dürrenm attiano, proustiano), für das Frz. die K onkur­
renz von -ien (chaplinesque ^  chaplinien, festiva lesque  rs festiva lien), 
für das Engl, die mit -an (gargantuesque gargantuan), für das Dt. die 
mit -isch eine Rolle (s.o.). Diese Sprachen weisen dem en tsp rechend  be­
trächtl iche Unterschiede in Bezug au f  die s y s t e m h a f t e  An- bzw. 
Eingliederung der fremden Morpheme in die m uttersprachl ichen Ablei­
tungsparadigmen auf. Dagegen hat das Muster m it  -esk in den meisten 
Sprachen eine annähernd gleiche s p r a c h s o z i o l o g i s c h e  Stel­
lung; — auch das ist für die In ternationalism en typisch. Schon die An­
w endung der  einfachen D ichotom ie ‘restricted co d e ’ — ‘e laborated  
cod e ’ 80 läßt einen auffälligen Unterschied erkennen: N ur in der italieni­
schen Ausgangssprache gehört -esk auch zum ersteren, in allen Em pfänger­
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sprachen dagegen zum letzteren. Für das heutige Dt. kristallisiert sich im 
einzelnen folgende Gebrauchsweise heraus:
a) in Bezug auf d a s  P u b l i k u m :  die K onstruk tionen  mit einem 
-es£-Adjektiv sind nicht für den Durchschnitts leser/hörer bestimmt.
Sie w enden  sich an den, der  ‘sich au skenn t’, dem die im BS genannten  
Namen etwas sagen, vor allem an die ‘insider’ einer Gebildetengruppe, 
die sich m it  Kunst und L iteratur beschäftigt.
b) Bevorzugtes M e d i u m  ist entsprechend das Feuilleton, in Abständen 
folgt der Essay und  der Fachartikel. Die meisten Belege finden sich in 
Wochenzeitungen, dann folgen Bücher und Tageszeitungen.
c) Die G ruppen, von denen die Adjektive produz ie r t  werden, sind vor allem: 
Journalis ten  (in 57 Belegen)
Schriftsteller (in 2 3 Belegen)
Literaturwissenschaftler (in 15 Belegen).
Hier zeigt sich eine T endenz  zum jargonhaften  — auch der Gruppen-Ab- 
grenzung d ienenden — Gebrauch des Bildungsmusters; denn  nur wenige 
Adjektive dieser A rt  (wie die unmotiv ierten  grotesk, burlesk  und das m o ­
tivierte pikaresk) gehören zur literaturwiss. Fachsprache. Dieser Gebrauchs­
radius ist freilich n ich t nur von der Verwendung des Suffixes, sondern 
auch von dem Bekanntheitsgrad der substantivischen Basen, besonders 
der N am en abhängig. Aber gerade weil die Verwendungsweise in der  ‘pa- 
role’ so stark  gruppensprachlich gebunden ist und hier auch der Abgren­
zung von anderen Sprecherschichten d ient — was aufzudecken eine legi­
time und  notwendige Aufgabe der  Sprachkr it ik81 ist —, schien es n o t­
wendig, die Bildungsweise durchsichtig zu machen, au f  ihre systematische 
Beziehung zu Mustern mit anderen Morphemen des Ableitungsparadigmas 
innerhalb der ‘langue’ (hier des Dt.) einzugehen, ihre Produktiv i tä t  zu prüfen, 
den soziologischen Gebrauchsradius in der ‘paro le’ genau zu bestim men 
und  schließlich auch die V erflechtung m it  den Nachbarsprachen aufzu­
decken.
Nach dem  erm it te l ten  Befund erweist es sich, daß -esk zusam men mit 
-oid  und  den überkom m enen  Suffixen -haft, -isch sowie den Suffixoiden 
-artig und  -mäßig — freilich zum Teil nur in N ebenfunk tionen  — zum 
gleichen Ableitungsparadigma (s.o.) gehört, ln diesem R ahm en sind fei­
nere Unterschiede in der systematischen Distribution, d.h. in der Kombi­
nation  m it  verschiedenen Basisklassen, zu beobachten , und  auffällig große
4 2  3
Unterschiede in der ‘sozialen’ Distribution; nu r  im Gebrauch von Jo u rna ­
listen, Schriftstellern und Literaturwissenschaftlern erweist sich das be­
schriebene Muster als produktiv ,  sonst nicht, und die befragten  In fo rm an­
ten, die sich au f  die Durchschnittshochsprache bezogen, lehnten d em en t­
sprechend den Gebrauch der meisten Bildungen (mit A usnahm e einiger 
schon usuell gewordener) ab. Die eingangs erörterte  Frage nach der  Inte­
gration von F rem dbildungen und nach ihrer ‘A kzep tab i l i tä t’ h a t  m ith in  
neben  der systematisch-strukturellen eine soziolinguistische Dimension, 
die in dem hier un tersuch ten  Extremfall zweifellos die für die Darstellung 
wichtigere is t .82
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61 J. Hofmeister  (Hg.), Wörterbuch der  philosophischen Begriffe. Leipzig 1944.
62 Der Spiegel 51, 1968, S. 34.
63 H. Küpper, Wörterbuch der  deutschen Umgangssprache. H am burg  1955 ff., 
Bd. I, S. 236.
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1969.
65 Bei M.L. Alinei, Dizionario inverso italiano, Den Haag 1962, oder: G. Cusa- 
telli (Hg.), Dizionario Garzanti  della lingua italiana, Milano 1965, gebucht,  
in den  Wörterbüchern zu anderen europäischen N achbarsprachen (s. Anm.
66 , 67, 6 8 , 69) nicht , boccacesco  führt  G Rohlfs als Leitbeispiel  für die Bil­
dung  m it  Personenbez. an. Vgl. Historische G ram m atik  der  Italienischen 
Sprache, Bd. III, Bern 1954, S. 331.
66 Bei A. Juilland, Dictionnaire invers de la langue fran^aise, Den Haag 1965, 
oder  F. Bertaux, E. Lepointe , Dictionnaire fran^ais allemand, Paris o.J., oder 
— für neuere okkasionel le Bildungen — bei J. Marouzeau, N o te  sur la valeur 
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1787, S. 1, zit. in ZfdSpr.  1966, S. 95.
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80 S. z.B. Bernstein, B., E laborated and Restrie ted Codes: Their  Origins and 
Some Consequences, in: The EthnogTaphy o f  Com m unication ,  hg. v. J.J. 
G um perz  u. D. H ym es (= Sonderheft  zu: American A nthropolog is t  66 ,
1964, H. 6 , Teil 2) S. 55 -6 9 .
81 Vgl. W, Seibicke, Wie schreibt  man gutes Deutsch? Eine Stilfibel  (= Duden- 
Taschenbücher 7) zu -esk-. 'm odische Ableitungssilbe .., dahe r  zu verm eiden’ 
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82 Neue, noch nicht e rwähnte Bildungen bestätigen das Gesagte. Sie schließen 
sich den beschriebenen Mustern an; vgl. z.B. feu ille to n esk e  Balladen  (s. E. 
Kästner,  Gesammelte Schriften für Erwachsene, Bd. 1, München - Zürich 
1969, S. 22), flo reske  T hem atik  (zu: Flora; in: Tiroler  Tageszeitung 27.11. 
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OTM AR W ERNER
ZUM PROBLEM DER W ORTARTEN
0. Logisch-semantische Grundlagen
Während die historische und die strukturelle  G ram m atik  vor allem die an 
der Oberfläche sichtbaren Unterschiede zwischen Sprachen und Sprach- 
stufen beschrieben haben, war man in den letzten Jahren  (wieder) darum 
bemüht, die verdeckten Gemeinsamkeiten möglichst aller Sprachen aufzu­
spüren. Dabei ist die Linguistik schrittweise — un ter  später Einbeziehung 
philosophisch-sprachanalytischer Erkenntnisse — zu einer sog. logisch-se­
mantischen T ie fenstruk tu r  gelangt, von der m anche behaupten ,  d aß  sie 
universell sei, indem sie den von Sprache zu Sprache übersetzbaren kon­
stanten  Inhalt repräsentiere. Und man ha t  die Regelwerke der T ransfor­
m ationen so weiterentwickelt,  daß sie die einzelsprachlichen Ausdrücke 
aus dieser T ie fenstruk tu r  ableiten.
Nun ist diese T ie fens truk tu r  sicher auch wieder nur ein anders no tie r te r  
Ausdruck für den nicht isoliert darstellbaren Inhalt,  eine Kunstsprache 
zusätzlich zu den natürlichen Sprachen. Und sicher sind auch die do rt  
verwendeten elem entaren semantischen Merkmale bzw. — in logischer 
Terminologie — die Prädikatoren, wie z.B. MENSCHLICH, PFAUARTIG, 
n ich t (alle) universell, ja sie sind — wie hier tro tz  der G roßbuchstaben  — 
nur durch den Bezug auf einzelsprachliche Zeichen gewinn- und darstell­
bar. T ro tzdem  kann diese T ie fens truk tu r  vieles verdeutlichen und dam it 
zu einem besseren Sprachverständnis beitragen. Wie alle analytischen wis­
senschaftlichen Theorien  arbeitet sie m it  möglichst wenigen abstrakten  
Elem enten  und Regeln und  versucht,  die zunächst verwirrende Vielfalt 
in den natürlichen Sprachen als bloße K om binat ionen  von diesen wenigen 
e lem entaren Einheiten zu erklären. Und w enn schon elementare semanti­
sche E inheiten  selbst nicht universell und d irek t darstellbar sind, so sind 
es doch die Verfahren, nach denen  die abstrakte  E inheit P rädikator in 
K om binat ionen  eingeht.
Es zeigt sich nämlich, daß sich alle Sätze zurückführen lassen auf  das ein­
fache Schema der Prädikation, formalisiert als P(x), das erweitert,  un te r­
gliedert und  vielfach kombin ier t  werden k a n n . 1 D enn bei allen unseren 
Sätzen müssen wir einerseits (implizit oder explizit) “ G egenstände” be­
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nennen; das tu t  m an  m it  Hilfe von Argumenten, hier in runder  K lamm er 
und in ihrer allgemeinsten Fo rm  m it x bezeichnet. Andererseits müssen 
wir über diese Gegenstände etwas aussagen, ihnen “ Eigenschaften” zu­
sprechen (oder absprechen); das tun  die Prädikatoren, hier abs t rak t  mit 
P bezeichnet. Diese Formalisierung erfaß t die a ltbekannte  Einsicht,  daß 
wir beim Sprechen dem Hörer mitteilen müssen, von welchen Gegenstän­
den wir reden, und was wir über sie (Neues) zu sagen haben ; wir müssen 
auf Gegenstände referieren und über sie dann prädizieren.
Bei der  fortschre itenden Diskussion einer generativen G ram m atik  h a t  sich übrigens 
gezeigt, daß sich die zunächs t  distribut ionei l  gewonnenen drei E inheiten “ S, NP, V ” , 
wenn m an  sie genügend abstrahiert , m it  diesen logischen E inhe iten  “Aussage, x, P ” 
identifizieren lassen.
D er einfachste Fall liegt vor, w enn wir für x  einen E igennam en (EN) setzen 
und m it  ihm auf einen Gegenstand referieren und wenn wir diesem Gegen­
stand einen einzigen Präd ikator P zusprechen: z.B. ALT (Tübingen), LES 
(Hans), denen  im natürlichen Dt. Tübingen ist alt, H ans liest entsprechen.
Diese S ituation  wird aber durch  folgende Umstände verkompliziert:
(a) Auch diese scheinbar einfachen P ALT, LES sind bereits  kom plex; 
m an  kann sie jedenfalls m it  etwas K omplexerem paraphrasieren. A LT be­
d eu te t  so etwas wie ‘älter als die meisten Gegenstände dieser A r t ’, was 
w iederum  voller Probleme ist. LES entsprich t e tw a ‘einen T ex t  sehend 
aufnehm en und seinen Inhalt verstehen’; ein Vergleich m it  ähnlichen P 
wie ANSCHAU, HÖR, SCHREIB m acht die semantischen K o m p on en ten  
TEXT, SEH, VERSTEH erkennbar. Nun könn te  man aber auch TEXT, 
SEH, usw. wiederum in K o m p on en ten  zerlegen, usw.; dabei wird es 
schwierig zu sagen, was nun  die tatsächlich nicht m ehr sinnvoll zerlegba­
ren semantischen Primitive sind. Umgekehrt lassen sich die Prädikate 
durch die K om bination  mehrerer P offensichtlich kom plexer machen:
Hans liest angestrengt, Tübingen ist alt und w inkelig  k önn te  m an  so for­
mulieren: A N G ESTR EN G T (LES (Hans)), ALT A WINKELIG (Tübingen). 
So ist es im m er m ehr oder weniger beliebig und vom Zweck abhängig, 
wieweit m an  die P in der Formalisierung auflöst oder  sie z.B. den  Lexe­
men (oder  anderen Ausdrücken) einer natürlichen Sprache en tsprechend  
unanalys ier t  läßt, wie wir es hier zumeist tun ; wir sprechen dann o f t  von 
P-Komplexen. Der Versuch der generativen Gramm atik, nu r  m it  letzten 
semantischen Primitiven zu arbeiten, ist zwar im einzelnen sehr lehrreich 
(man kann zerlegen u nd  jeweilige Paraphrasen auf Gemeinsames zurück­
führen), aufs Ganze aber undurchführbar.
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(b) Ein Prädikat kann nicht nur einem Gegenstand eine Eigenschaft zu­
sprechen, sondern  eine Beziehung zwischen mehreren  G egenständen aus- 
drücken, ein P kann möglicherweise oder notwendigerweise mehrere  Ar­
g um ente  verbinden, abstrakt also P(x, y) bzw. allgemeiner P (x j ,  X2 -..xn ).
So wäre z.B. Tübingen ist älter als Berlin  zu formalisieren als Ä LTER  
(Tübingen, Berlin) oder H ans liest einen R om an  als L.ES (Hans, ein Roman); 
oder  Hans g ib t Maria ein Buch  als GEB (Hans, Maria, ein Buch). Die Bei­
spiele zeigen, daß  auch hier Probleme enthal ten  sind: ln  der Semantik
von LES sind doch bereits zwei A rgumente enthalten , daß ‘je m a n d ’ ‘e t­
was’ liest; in ALT, daß ‘e tw as’ älter ist als ‘etwas anderes’, als ‘ein nach 
irgendwelchen Kriterien angenom m ener D urchschn i t t ’. In unseren schein­
bar einstelligen Prädikaten wurde nu r  über das zweite A rgum ent nichts 
Näheres mitgeteilt,  z.B. was Hans liest. Hier hängt es von den K om m uni­
kationsabsichten ab, wieweit man in P im m anente  und  wenig spezifizier­
te A rgum ente  explizit und genauer spezifizierend nennen  will oder nicht.
(c) Das bringt uns zu einem für unser Them a besonders wichtigen Punkt: 
Um auf  alle beliebigen Gegenstände referieren zu können ,  genügen ja kei­
neswegs die EN. Viele Argumente werden durch eine Beschreibung der 
Gegenstände gewonnen. Diese Beschreibungen k önnen  generisch, indefi­
n it  oder  defin it  sein.
Bei den generischen Beschreibungen vom Typ alte H äuser (z.B. im Satz 
A lte  Häuser sind ein Problem ) bezieht man sich auf eine Menge von Ge­
genständen, wobei man die Menge durch Merkmale definiert: alle Gegen­
stände x, welche die Eigenschaften von Häusern haben  und zugleich alt 
sind. Formalisiert: ALLE x [ALT a H A U S  ( x )].
Die indefiniten Beschreibungen, z.B. ein Haus; vier a lte  Häuser; einige 
K inder aus der S tad t, gehen auch von Mengen aus, die durch P definiert 
sind; sie haben  aber die zusätzlich e inschränkende Angabe, daß man nur 
auf ein E lem ent oder einige Elemente aus dieser Menge referiert (m it ge­
nauer oder ungenauer Zahlenangabe, mit sog. Q uantoren  Q), ohne aber 
zu sagen, auf  welche dieser Elemente. Formalisiert:
- D E F  1 x [HAUS(x)]
- D E F  4 x [ALTa  HAUS(x)]
- D E F  EINIGE x [K IN D (x)aS T A M M  AUS (x, +DEF 1 y [STA D T(y )])]3
Die definiten Beschreibungen, z.B. das R atbaus von Tübingen, m eine bei­
den A u to s , die K inder hier im Hause, gehen mit ihrer Einengung noch
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weiter. Von der zunächst m it  Merkmalen definierten Menge (etwa aller 
Rathäuser)  bleibt n u r  ein bestim mtes E lem ent oder eine Teilmenge4 übrig, 
die vom  H örer identif iziert w erden kann. Das geschieht durch  eine ein­
deutige Relation zu Gegenständen, die durch Eigennamen (Tübingen) 
oder E igennamen-gleichwertige sog. Indikatoren  (deiktische Elem ente) 
wie ich, hier ... genannt und  identifiziert w erden5 ; dam it werden die de­
finiten Beschreibungen als Ganzes Eigennamen-gleichwertig. Formalisiert:
+DEF 1 x [RA TH AU S(x ) a BEFIND IN(x , Tübingen)]
+DEF 2 x [AUTO(x)AHAB(ich , x)]
+DEF A LLE x [K IN D(x)a  BEFIND IN(x, +DEF 1 y [HAUS(y)A BEFIND
(y, hier)])]
Bei den  generischen und  indefiniten Beschreibungen wird der H örer aufge­
fordert,  sich allein aufgrund der genannten P Gegenstände vorzustellen; 
bei den EN und  definiten Beschreibungen wird der Hörer aufgefordert,  
sich an ihm (irgendwie) bekann te  Gegenstände zu erinnern, z.T. m i t  Hilfe 
von P.
(d) Ein A rgum ent kann schließlich nicht nur aus einem Gegenstand, einer 
Anzahl von Gegenständen gleicher Art bestehen; ein A rgum ent x kann in 
seiner B innenstruk tur  eine Aussage, eine ein- oder mehrstellige Prädikation 
sein. Was in einem Satz eine ganze Aussage ist und eine Neuigkeit enthält,  
kann z.B. im nächsten Satz zum bloßen “ G egenstand” werden, über den 
nun weitere Neuigkeiten mitgeteilt werden:
H ans liest einen R om an. D aß Hans einen R om an  liest, s tö r t
den Kollegen, (bzw. Das stö rt den  
Kollegen)
Dieser zweite Satz, in seiner G robs tru k tu r  STÖR (x, y), ließe sich folgen­
derm aßen  detaillierter formalisieren:
STÖ R (+D EF x [x: LES (Hans, - D E F  l x 2 [ ROMAN (x2 )], +DEF 1 y [K O LL EG E  (y)])
% -  — -----------* V — *--------------------------------------------------------------------- J  s  V ™  '
1. A r g u m e n t  2. A r g u m e n t
Wenn wir gesagt haben, daß Argumente auf “ G egenstände” referieren, so 
w aren m it  den Gegenständen also keineswegs nur einzelne ko nk re te  Ge­
genstände gemeint; Gegenstand kann hier alles sein, was ein Sprecher da­
zu macht:  er kann auch eine sehr komplexe oder eine einfache Prädika­
t ion  oder auch nur einen P zum Referenz-Gegenstand machen für weitere 
Prädikationen. A rgum ente referieren also n icht nur auf “ S ubs tanzen” ;
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sie können  sich auch auf materielle oder geistige (verhaltensmäßige) Eigen­
schaften beziehen, und zwar w iederum generisch, indefinit  oder definit: 
z.B. B l a u  gefä llt m ir nicht; e i n i g e  A b s t ä n d e  sind noch zu  m es­
sen; ich bew undere I n g e s  d e r z e i t i g e n  M u t .  A rgum ente  haben 
also nichts zu tun mit einem besonderen ontologischen Status der Refe- 
renz-Gegenstände, sondern sie w erden durch die bcrondere  Rolle in der 
Mitteilung, durch ihre kom m unikative Funk tion ,  konstitu iert .
Aufgrund der in (a) - (d) genannten Verhältnisse k ön nen  also Aussagen, 
Argumente und  Prädikate vielfach und unterschiedlich hierarchisiert 
(“geschachte lt” ) erscheinen und somit sehr kom plexe Aussagen bilden:
Ein P kann das Prädikat einer Aussage bilden oder nu r  eine Beschreibung 
innerhalb eines Argumentes liefern; eine Aussage kann zum Argument 
werden; innerhalb eines Arguments können  A rgum ente  en tha l ten  sein, 
die der Beschreibung dienen, usw. Gleiche E lem ente k önnen  so, je nach 
K om bination, die unterschiedlichen kom m unika t iven  F u nk tion en  erfül­
len: R e f e r i e r e n ,  P r ä d i z i e r e n  und  — eine K om bina t ion  aus 
beidem — B e s c h r e i b e n ,  d.h. Prädizieren nur zum  Zweck des Re­
ferierens .6
All das sind einerseits in der sprachanalytischen Philosophie w oh lbekann­
te Dinge, die sich die Linguistik je tz t  zunehm end zu eigen macht. Ande­
rerseits stecken in ihnen aber noch viele offene Fragen, und die Linguistik 
ha t  noch lange nicht alle Schlußfolgerungen aus diesen Grundlagen gezo­
gen. Dazu gehört ,  soweit ich sehe, das uralte Problem der Wortarten, je tz t 
speziell im Dt., zu dem schon sehr viel gesagt w orden  ist, ohne daß  man 
aber eine überzeugende einheitliche Theorie  gefunden hätte .  Ich glaube, 
daß  m an das Problem aufgrund der Einsichten in die logisch-semantische 
S tru k tu r  durchsichtiger machen und einer Lösung näherbringen kann.
1. Die Wortarten in einfachen Aussagen
War es zunächst ein Ziel der neueren Linguistik, von der “ O berfläche” 
natürlicher Sprachen zu einer universellen “ T ie fe n s tru k tu r” zu gelangen 
oder doch wenigstens die gemeinsamen Bauprinzipien aufzuspüren, so 
kann man je tz t  um gekehrt fragen: Wie werden diese universellen Prin­
zipien in den  Einzelsprachen, in unserem Fall im Dt., realisiert? Und statt 
wie früher n u r  Sprache m it  Sprache zu vergleichen, w obei alle zufälligen 
Gemeinsamkeiten  u nbeach te t  blieben, lassen sich je tz t  in umfassender
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Weise die Einzelsprachen m it  den universellen Grundlagen vergleichen.
Das kann  m an in sehr systematischer, mechanischer Weise m it  T ransfo r­
m ationen  tun und dabei vieles klar machen; auf solche Einsichten bauen 
auch wir. Die T ransform ationsgram m atik , auch die generative Semantik, 
behandelt  aber das Lexikon mit seinen Wörtern und W ortarten, m i t  sei­
ner Z uordnung  von Ausdrücken zu Inhaltskom plexen als gegebene Primär­
daten ; nu r  bei der lexikalischen Insertion fällt auf, daß die Einzelsprachen 
bei gleicher T ie fenstruk tu r  häufig verschiedene syntaktische K o n s tru k tio ­
nen und  dam it verschiedene Wortarten verwenden, daß die Unterschiede 
vor allem zwischen den W ortarten N, Adj, V keine Sache einer universel­
len T iefenstruk tur ,  sondern der Einzelsprache auf “ se ichterem ” Niveau 
seien .7
Die folgenden Fragen haben sich aber bei den Transform ationen , soweit 
ich sehe, nie zentral ergeben: Warum gibt es die verschiedenen W ortarten? 
Warum gib t es in den Einzelsprachen auch unterschiedliche Inventare  von 
W ortarten? Warum verwenden die verschiedenen Sprachen für gleiche se­
mantische K om plexe u.U. verschiedene Wortarten? Wie erklären sich ge­
wisse bevorzugte Z uordnungen  zwischen semantischen K om plexen  und 
W ortarten? O der anders gefragt: Warum sind die Primärdaten  eines einzel­
sprachlichen Lexikons so angelegt, wie wir sie vorfinden? Neben der F ra­
ge, was den  Einzelsprachen universell zugrunde liegt, sollten wir wieder 
intensiv fragen, ob es n ich t auch erkennbare Gründe dafür gibt, daß  eine 
Einzelsprache so vorgeht, wie sie es tu t  — so viel anders als unsere k o n ­
s truierte synonym e Tiefenstruk tur.  Diese Fragestellungen berühren sich 
übrigens m it  den von Transformationalisten  wieder intensiv gestellten 
Fragen, wie und  weshalb sich Sprachen — natürlich oberhalb der sem anti­
schen T ie fens truk tu r  — diachron so verändern wie sie es tu n 8 , und sie 
führen zu ähnlichen A rten  von Problemen und Erklärungen.
In beiden Fällen dürfte eine gute Beschreibung der Vorgefundenen Verhältnisse am 
sichersten  auch eine “ Erklärung” liefern. Das T hem a ist allerdings sehr umfangreich 
und  m it  vielen angrenzenden Bereichen verflochten; um die großen Linien d u rc h ­
ziehen zu können,  müssen wir viele jeweils anstehende Einzelklärungen oder  nahe­
liegende Einwände zum Detail übergehen; auch Literaturverweise erfolgen sparsam.
Um das Problem der W ortarten  zu klären, müssen wir aus unserer Perspek­
tive fragen: Wieso stehen den relativ wenigen tiefenstrukturellen  Einhei­
ten: x, P, evtl. Q ± D E F  und — nicht zu vergessen — den runden un d  
eckigen K lam m ern und Positionsregeln in den natürlichen Spra­
chen so viele W oitarten  gegenüber, im Dt. e tw a V, N, Adj, Adv, Pron,
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Indef, Artikel,  Präp usw.? Eine A n tw o rt  m üßte sich doch ergeben, wenn 
wir die Zuordnungsregeln zwischen x, P ... einerseits und  V, N, Adj ... an­
dererseits studieren, wenn wir klären, in welcher Weise die natürlichen 
Wortarten beim Bau von A rgumenten und Prädikaten beteiligt sind, wie 
mit ihrer Hilfe die kom m unikativen G rundfunk t ionen  des Referierens, 
Beschreibens und Prädizierens bewältigt werden.
Vom einfachsten logischen Bau her gesehen würde es offensichtlich genü­
gen, wenn wir nur zwei Wortarten hä tten : Eigennamen als die  am einfach­
sten gebauten Argumente, mit denen wir d irek t auf (konkre te  od e r  fikti­
ve) Gegenstände referieren, und einzelne semantische M erkmale als die 
einfachsten P, mit denen wir über diese Gegenstände jeweils prädizieren.
Nun besitzen unsere natürlichen Sprachen tatsächlich eine W ortar t  E i - 
g e n n a m e ,  die dadurch charakterisiert ist, daß EN für sich allein, oh­
ne weitere Zusätze, schon Argumente bilden können  und  daß sie aus­
schließlich diesem Zweck dienen.
Gegen beides gibt es scheinbar Einwände: Es gibt auch EN, die m it  Art ,  Adj verse­
hen sind, z.B. die Schw eiz, das Schw arze Meer. In diesen Fällen wird aber n icht  dem 
EN ein Art, ein Adj hinzugefügt, sondern Art,  Adj sind notwendige  Teile des EN, 
die zwar  zeichendifferenzierend sein können (das Schw arze M eer — das R o te  Meer), 
selbst aber keine Bedeutung tragen; das Schwarze Meer ist ja n ich t  schwarz, usw.
Die EN sind also allein schon Argumente;  sie können aber in sich kom plex  sein. — 
Scheinbar können  EN auch als Prädikate Vorkommen; z.B. D er neue K anzler war 
kein  A denauer. Solche Fälle gehören aber in den Bereich der  uneigentlichen Sprach- 
verwendung und  der  Wortartenmovierung. A den a u er  ist hier kein (prädikationsfreier) 
Nam e für einen Gegenstand,  für eine Person, sondern  b ed eu te t  bes t im m te,  als be­
k ann t  vorausgesetzte Eigenschaften dieser Person, die einer anderen  Person zu- bzw. 
hier abgesprochen werden. — A u f  die Verwendung von EN als Argum ente  in der  Bin­
nens truk tu r  von A rgum enten  kom m en  wir noch zurück.
So wie wir m it  den EN eine einfache Entsprechung für x haben, so gibt 
es im Dt. nicht ohne weiteres eine einfache W ortart “ semantisches Merk­
m al” für P. Doch kom m en  die V e r b e n  diesem Status sehr nahe. Fol­
gende Gründe sind es vor allem, die diesen einfachsten Fall bereits  ver­
komplizieren:
Die V unserer natürlichen Sprachen sind in ihrer Sem antik  nie so einfach, 
daß man sie eindeutig als primitive P bezeichnen könnte .  Wie wir z.B. an 
lesen gesehen haben und  wie z.B. an bu y /se ll gezeigt w urde  (vgl. BIER­
WISCH 1970, 1972, S. 82 f.), en thalten  sie viele Merkmale in einer kom ­
plizierten S truk tur,  zu der auch — nur wenig spezifizierte — A rgum ente 
gehören. Es gibt wohl Argumente ohne Prädikationen, die EN, aber kaum 
P ohne im m anente  Argumente (vielleicht REGN u. dgl.).
438
Damit zeigt sich bereits ein wichtiges ökonomisches Verfahren unserer 
natürlichen Sprachen: Unsere sog. Inhaltswörter  sind Ausdrücke für eine 
vorgefertigte  kom plexe  Semantik, die sich in einer logischen T iefenstruk­
tur analysiert darstellen läßt; der  Sprecher kann sie vorgefertigt wählen, 
ohne sie erst selbst zusam mensetzen zu müssen. Wir kön n ten  auch sagen: 
Der kom plexe  phonologische Ausdruck ist m i t  einem kom plexen  Inhalt 
verbunden, ohne  daß  sich Teile des Ausdrucks Teilen des Inhalts zuord ­
nen lassen.
Der einfachste Fall eines Prädikats, eine einfache finite V erbform , ist 
aber im Dt. auch insofern komplex, als es obligatorisch einige weitere P 
aus einem kleinen Inventar, gewisse minimale Tempus- und  Modusanga­
ben, enthält.  Der Ausdruck  dafür ist zwar zumeist segmentierbar (sag-te) 
oder wenigstens theoretisch analysierbar (l-ä-se) bzw. als Zero e rkennbar  
(sagt); er ist aber m it  der V erbform  phonotak t isch  unlösbar verbunden.
Es ist das w iederum eine Vorentscheidung des sprachlichen Systems des 
Dt. gegenüber dem  Sprecher, der somit n icht völlig frei P kombinieren  
bzw. weglassen kann (wie in Tempus-freien Sprachen); es ist aber auch 
ökonomisch, daß diese zumeist wichtigen zusätzlichen Prädikationen 
durch die ausdruckssparende Flexion bei der H auptpräd ikation  erledigt 
werden.
Im Dt. k o m m t notwendigerweise noch die Pers-/Num-Markierung dazu, 
die zunächst eine Wiederholung, eine bloße Kongruenz, von bereits im 
Subjek t-A rgum ent Gesagtem darstell t.  Daß dies nicht no tw endig  so sein 
muß, zeigt z.B. das Schwedische m it  einer finiten E inhe i ts fo rm ; es läßt 
sich zunächst nur historisch rechtfertigen. Die Pers-/Num-Markierung 
war — wie heu te  z.B. noch im Italienischen — die besonders ökonom ische  
Möglichkeit,  einfache F orm en des Subjekt-Arguments flexivisch am V 
m itauszudrücken; das V war eine W ortart für das volle P(x), also für Aus­
sagen, n ich t  nur für Prädikate. Im heutigen Dt. gibt es diese V -Funktion  
nur noch in Imp-Sätzen, in denen — besonders ökonom isch kom prim iert  — 
sogar zwei A rgum ente  enthal ten  sind; eines davon ist zudem in seiner 
B innenstruk tu r  eine Aussage: Dem K o m m !  en tspricht B EFEH L (ich, 
KOMM (du)) — wobei man ich, du  weiter als definite Beschreibungen auf- 
lösen k ö n n te  (s.u.). Ansonsten braucht das heutige Dt, ein kompliziertes, 
diskontinuierl iches Verfahren nu r  für Fälle wie sie sch lä ft — sie schlafen. 
Z udem  ist eine minimale flexivische A usstattung des V notw endig  als 
A usdruck  für die kom m unikat ive  F unk tion  des Prädikats im Gegensatz
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zu anderen noch zu nennenden  V-Verwendungen; auch das Schwedische 
besitzt übrigens ein besonderes Suffix für alle finiten V-Form en. A ußer­
dem  hilft die Kongruenz, die NP im N om  zu identifizieren (s.u.).
Daß sich natürliche Sprachen wie das Dt. m it  diesem im m erhin  noch re­
lativ einfachen Verfahren, x durch EN und  P durch V m it Flexiven auszu­
drücken, n ich t begnügen, h a t  wiederum ökonom ische  Gründe.
2. W ortarten in kom plexeren A rgumenten
Das einfache Prinzip, m it  EN auf  Gegenstände zu referieren, ist n o tw en ­
digerweise begrenzt; das andere, unbegrenzte  Verfahren, die Beschrei­
bung, erfordert  m ehr Komplexitä t .  In einer solchen Beschreibung m uß  
zum indest  ausgedrückt werden, daß es sich um einen Gegenstandsbereich 
x hande l t  und  durch welche P und  Q  dieses x definiert ist. Da sow ohl in 
solchen beschreibenden A rgumenten als auch im Prädikat des Satzes 
P verwendet werden, m u ß  der  Unterschied klar zum A usdruck kom m en, 
daß die P in Beschreibungen erst ein x m itkonsti tu ieren , daß sich die P 
im Prädikat dagegen auf einen schon anderweitig genannten  Gegenstand 
beziehen. Beschreibungen en thalten  x und P, logisch z.B. als ±DEF Q 
x[P(x)] notiert ,  Prädikate dagegen nur P.
Es ist ökonomisch, daß  das Dt. eine W ortart besitzt, die diese In fo rm atio ­
nen x[P(x)] schon zusammengefaßt enthält,  die S u b s t a n t i v e .  Und 
wie bei allen sog. Inhaltswörtern  sind in ihnen schon mehrere  P zusam m en­
gefaßt, in Mädchen, z.B. x [MENSCHLICH AWEIBLICH a —ERWACHSEN  
A -V E R H E IR A T E T  (x)].
Im Falle von generischer Beschreibung, bei IContinuativa und A bstrak ten  
würde ein solches N als Minimalausstattung an sich für ein A rgum ent ge­
nügen; z.B. M ädchen (naschen gerne), Wasser (ist kostbar), M u t (genügt 
nicht).
In den anderen, weitaus häufigeren Beschreibungen ist dagegen neben 
dem N weiteres Z ubehör nötig (das wir z.T. von daher auch in den  gene­
rischen Beschreibungen haben; z.B. ist oben M ädchen  Pl).
Bei einer indefiniten Beschreibung ist n icht die ganze Menge säm tlicher 
x m it  den Merkmalen P gemeint, sondern nur eine best im m te A nzahl von 
E lem enten aus dieser Menge. Diese Zahl, die man in der  T ie fens truk tu r  
einheitl ich durch Q gesondert no tiert ,  wird im Deutschen einerseits flexi­
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visch durch  den Numerus, andererseits durch eigene (bes tim m te  oder  un­
bestim mte) Z a h l w ö r t e r  ausgedrückt.
Im Idealfall wäre die Sg-Pl-Flexion ein phonologisch besonders ök o n o ­
misches Verfahren, um  die beiden häufigsten Sonderfälle von Q, die Zahl 
‘1’ u nd  die unb es t im m te  Zahl ‘m ehrere ’ auszudrücken, im heutigen Dt. 
nochmals besonders sparsam gem acht durch  die 0-Markierung (am N) der 
besonders häufigen ‘1’. Ein dt. Substantiv  en thä l t  also bereits den ganzen 
K om plex Q x [ P  (x)].  Alle anderen Q e r fo rd e rn  einige Wörter: zw e i M äd­
chen, w enige Häuser, oder das Extrem alle Kinder. So sehr diese beiden 
Ausdrucksmöglichkeiten vom Prinzip her  auf  Sparsamkeit angelegt sind, 
so ergeben sich doch gerade dadurch Doppelungen (Z ahlw ort  und Nu­
merus-Markierung) und  — wie wir gleich sehen werden — Überlagerungen 
mit dem Artikel.
Einer indefiniten Beschreibung des Typs Q  x [P(x)] sieht m an  an, daß sie 
normalerweise indefinit  ist; denn der Hörer kann nur mit einer Zahlenan­
gabe u nd  einer Beschreibung durch Eigenschaften noch keinen best im m ­
ten Gegenstand in der  konkre ten  oder fiktiven A ußenw elt  identifizieren. 
(Es sei denn, es gibt nu r  genau so viele Gegenstände dieser A rt  wie der 
Q uan to r  angibt.)
Bei einer definiten Beschreibung m uß  (normalerweise) zum indest eine 
zweistellige Prädikation  h inzukom m en, deren eines A rgum ent das x  und 
deren anderes A rgum ent ein EN oder ein Indik ist, also ein Argument, 
das auf  einen bereits e indeutig identif izierten Gegenstand referiert.  Nur 
durch diesen Bezug zu einem F ixp un k t  in der  Gegenstandswelt wird auch 
für das x  eine Identifizierung möglich. Ob eine so ausgestattete Beschrei­
bung Q  x [P(x)rt P’(x, EN)] aber tatsächlich definit ist, ist ihr allein noch 
n ich t  anzusehen; es hängt davon ab, ob in der Gegenstandswelt genau so 
viele dieser so beschriebenen Gegenstände vorhanden sind, wie Q  angibt: 
dann ist es eine definite Beschreibung; oder m ehr: dann  ist die Beschrei­
bung tro tz  des Bezugs auf  den EN/Indik  noch im mer indefinit. Der Hö­
rer m u ß  z.B. wissen, ob es nur fünf oder  m eh r  Kinos in Tübingen gibt, 
um  sagen zu können, ob russ. p ja t’ kino  vT ., wörtl ich ‘fünf Kinos in Tü­
bingen’, eine definite oder indefinite Beschreibung ist. GRA NN IS 1972 
spricht noch allgemeiner von einem stillen Einverständnis (conspiracy  
‘V erschw örung’) zwischen Sprecher und  Hörer, das für definite  Beschrei­
bungen und  für den  Gebrauch des bes t im m ten  Artikels vorausgesetzt 
wird. Die artikellosen Sprachen drücken dieses ‘du  w eißt s c h o n ’ nicht
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extra  aus; sie verlassen sich darauf, daß der Hörer weiß oder allein heraus­
findet,  ob der so beschriebene Gegenstand nun  eindeutig identif iz ierbar 
ist od e r  nicht. Im Dt. wird ihm das aber m it  dem A r t i k e l  als Verge­
wisserung mitgeteilt: die f ü n f  K inos  oder fün f(der)K inos. Die artikellosen 
Sprachen begnügen sich damit, daß diese relevante Inform ation  dem  prag­
matischen Bereich en tnom m en  w erden kann; die Artikelsprachen heben 
diese pragmatischen D aten  obligatorisch in die explizite Mitteilung — so 
ähnlich wie m an je tz t  verschiedene pragmatisch-situative D aten  in die 
Kunstsprache der linguistischen Strukturbeschreibung aufn im m t,  indem 
man z.B. illokutionäre A kte durch  performative V im lokutionären  A kt 
explizit macht,  usw .9 So wird auch verständlich, daß m anche Sprachen 
nur den bes t im m ten  Artikel als zusätzliche Inform ation  haben, daß  sie 
—D E F  u nm ark ie r t  lassen. 10 Im Dt. wird —D E F  bei m eh r  als einem Ge­
genstand jedenfalls auch n icht obligatorisch markiert.  Das u n b e to n te  ein 
könn te  m an  als A usdruck für —D EF verstehen, auch w enn es zugleich, 
neben dem flexivischen Sg, als Q  wirkt. Dafür spricht auch die historische 
Entwicklung, nach der es zunächst nur den Q S g  gab, evt. vers tärk t durch 
be ton tes  ein; das u nb e to n te  ein  kam erst obligatorisch hinzu, als der  be­
st im m te Artikel schon etabliert war. Jedenfalls überschneiden sich an 
dieser Stelle N um  und ein  zum Ausdruck von Q u n d  —DEF. Ziemlich 
klar dürfte aber sein, daß ±DEF in die logisch-semantische T ie fenstruk tu r  
gehört, da an ihm eine wichtige Information  hängt (vgl. jedoch  Anm. 5).
In diesem Zusamm enhang möchte  ich nach mehreren Seiten Stellung 
nehmen:
Dem damals s tark  oberflächengebundenen-distr ibutionellen Vorgehen ist es wohl 
zuzuschreiben, daß VATER 1963 außer  der/ein  auch dieser, alle, einige ... m i t  so 
verschiedenartigen Dingen wie Deixis, Quantoren  und ± D E F  zu der  einen Klasse 
“ A rt ike l"  zusammengefaßt  h a t  und daher  als pr imäre Artikelfunk t ion  "U m fang  
und Gliederung ... von Sachverhalten" (S. 121) gesehen hat. Nun könnte  man m.E. 
eine solche Zusammenfassung höchstens insofern zu rechtfert igen suchen, als auch 
in diesen Dem und  den unbes t im m ten  Zahlwörtern neben der  Deixis/den Q auch 
+DEF (dieser) bzw. —D EF (einige) en thalten  ist; +DEF findet  sich aber auch im­
m an en t  in den EN, und unsere dt. Artikel tragen mit an Num /G enus /K asus  usw. 
Zweckmäßiger ist es, im Artikel primär einen — relativ — isolierten A usd ruck  für 
±D EF im genannten  Sinn zu sehen. ±D EF und  Q  sollte man zunächst  einmal  lo­
gisch t rennen  und erst  dann feststellen, wieweit sie sich in unseren Ausdrücken des 
Dt. überlagern.
Wenn man aber alles, was zur Abgrenzung von Gegenstandsbereichen d ient, als 
"D e te rm in an t ien ” bzw. “ delimitierende Merkmale” (BIERWISCH 1970, 1972) zu­
sammenfassen will, so ist zu fragen, ob dann dazu n icht  auch die beschre ibenden 
P gehören; denn  sie tragen doch vor allem dazu bei, die Menge bzw. den Gegenstand 
zu delimitieren . Daß BIERWISCH sie n ic h t  dazu rechnet,  begründet er damit ,  daß 
die P"die  Eigenschaften und  Rela tionen [ repräsen t ieren] , die den E lementen  dieser
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[bereits begrenzten] Menge zugesprochen w erd en ” (S. 73). Das tu n  sie auch, aber 
nur, soweit sie im Prädikat verwendet werden. So m u ß  man fragen, ob es überhaupt 
sinnvoll ist, die verschiedenen “ Merkmale” so isoliert in zwei disjunkte  Mengen auf­
zuteilen. Klassifiziert man die b loßen Merkmale,  so m uß  man ein Inklusionsverhäl t­
nis annehm en: Merkmale,  die nur delimitieren — Merkmale,  die sowohl delimitieren 
als auch prädizieren können.  Oder  man b ilde t  zwei d isjunkte  Mengen auf höherer  
Ebene un te r  Einbeziehung ihrer syn tak tisch /kom m unikativen  Verwendungen.
Inzwischen h a t  m an  sich bemüht, die beiden Artikel und das Merkmal ±D EF so um­
zudefinieren,  daß sie keinen eigenen S ta tus m eh r  in der  T ie fens truk tur  besitzen.
Beim unbes t im m ten  Artikel wäre es m.E. n icht  unmöglich , ihn m it  PER LM UTTER 
19” 0 n u r  als u n b e to n te s  Numerale,  also allein als Q  aufzufassen; u n d  im Dt. —DEF 
somit  als unm ark iert  bzw. im m anent in anderen Wortarten zu interpretieren im G e­
gensatz zum eigens m arkierbaren  +DEF. Den Versuch von T H O R N E  1972, den be­
st im m ten Artikel zu eliminieren, indem man ihn auf einen P mit  d o rt  zurückführt  
(generativistisch tb e  m an <-man, w ho is there), halte ich dagegen für verwirrend 
und weitgehend verfehlt.  Den Artikel  nur als Ausdruck  für solche Fälle zu betrach­
ten, in d enen  ein ‘LOKAL beim Sprecher’ vorhanden ist, erscheint mir  unzulässig, 
auch wenn historisch die Entwicklung vom deiktischen Pron zum Artikel gelaufen 
ist. In der  heutigen Synchronie  hat  das S tehen des bes t im m ten Artikels eine ande­
re, einhei tliche F unk t ion .  Wieso, k önn te  man zunächs t  ganz allgemein fragen, haben 
wir Artikel und DemP, wenn sie dasselbe nur  b e to n t /u n b e to n t  sein sollen? Vor  al­
lem en thä l t  aber T H O R N E  selbst genügend Gegenbeispiele: Die “T ie fen s t ru k tu r” 
man, w ho  is there  m üßte  sich doch überführen lassen n icht  nur  in (a) der Mann, 
sondern auch (b) der Mann, der dort ist und (c) ein M ann, der do rt ist — jeweils m it  
anderer  Bedeutung; was aber steuert  diese Differenzierung? Das do rt ist in (b), (c)da, 
kaum aber in (a), wenn es n icht schon im P rä tex t  gesagt wurde, der  und ein  sind 
von dort ganz unabhängig; sie hängen davon ab, ob der  Mann für den  Hörer  identi­
fizierbar ist, weil nur ein Mann do r t  steht,  weil er ihn sehen kann usw., oder  ob er 
das n icht kann. Oder: D er Bruder von H ans ... E in  B ruder von H ans ist Seem ann  
sind unterschieden, obwohl keinerlei dort vorhanden ist; es wird vielmehr mitge­
sagt, ob Hans nur einen oder m ehr  als einen Bruder hat.  Man kann zwar  durch  den 
Bezug au f  den Sprechort  eine Beschreibung definit  machen, was den bes tim m ten  
Artikel erfordert ;  n ich t  jede definite  Beschreibung b e ruh t  aber darauf. ‘Referenz 
m it  Deixis/örtliche N ä h e ’ und ‘D ef in itheit/Identif iz ie rbarkeit’ sind zweierlei.
Als einen logischen und  ausdrucksmäßigen Extremfall einer definiten Be­
schreibung kann m an die sog. I n d i k a t o r e n  ich, du  verstehen: In 
ihnen sind (normalerweise) die Prädikationen ‘das x, das je tz t  sp r ich t’ 
bzw. '... angesprochen w ird ’ enthalten-, da diese Beschreibung in jedem 
aktuellen K om m unika t ionsak t  jeweils nu r  auf einen Gegenstand zutriff t,  
ist sie — auch ohne Bezug auf einen EN — definit . (Von den besonderen 
Schwierigkeiten beim PI sehen wir hier ab.) Und da die “ G egenstände” 
Sprecher und  H örer  bei der K om m unika tion  eine besonders wichtige 
und häufige Rolle spielen, ist es ökonomisch, daß sie einen phonologisch 
besonders einfachen, kurzen Ausdruck haben, auch in ihren Flexions­
und Ableitungsformen, zu denen die adjektivischen P o s s e s s i v a  
m ein, dein ... m it  ihrem zusätzlichen HAB-Prädikator zählen.
Nach ähnlichen Prinzipien funktionieren auch die adverbiellen Indik hier, je tz t  
für den Sprechort  und die Sprechzeit und deren Derivate.
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Es wäre eigens zu diskutieren, inwieweit diese sog, PersP 1./2. Pers PR O -Form en  
sind und inwiefern  eben nicht;  sie teilen m it  diesen den Bezug auf E lemente  der  
Sprechsituation.
Werden A rgum ente  durch Beschreibungen gebildet,  so sind also P nötig, 
durch die Mengen eingegrenzt werden, bei definiten Beschreibungen bis 
hin zu einer Menge m it  soviel Elementen, wie im Q  angegeben sind (oder 
angegeben w erden könnten) .  Das kann zunächst m it  e inem N geschehen. 
Reichen die P, die in dem N einer Sprache en thal ten  sind, für den gewünsch­
ten Zweck n ich t aus (man m öch te  z.B. nicht ein A u to  kaufen, sondern  
ein kleines, ro tes A u to ),  so gibt es verschiedene Möglichkeiten, den Be­
stand der P zu vergrößern. Die einfachste A rt  im Dt. ist es, wie das Bei­
spiel zeigt, A d j e k t i v e  hinzuzufügen. Mit den Adj haben wir also ei­
ne Wortart ,  die P liefert, ohne, wie die N, zugleich au f  einen eigenen Ge­
genstand x zu referieren. Sie liefern ihre P nur als (weitere) Beschreibung 
zu e inem  bereits anderweitig genannten  Gegenstand; sie tun  dies ohne, 
wie die V, zu prädizieren, zu signalisieren, daß dies eine Inform ation  über 
einen bereits genannten  oder ausreichend beschriebenen Gegenstand sei.
Die P der Adj dienen also primär dem Aufbau von A rgum enten und  von 
daher  dürfte sich auch die weitgehende Übereinstimmung der Adj-Flexion 
mit der von N bzw. Pron erklären.
Wir berücksichtigen hier nur die sog. restringierenden Adj bzw. Attr ibu te .  Die nicht- 
restringierenden (nicht-delimitierenden) A t tr ibu te  — ein stilistischer Sonderfall  von 
Prädikaten — bedürften  einer  eigenen In terpretat ion .
Es kann sein, d aß  mit einem N und einem Adj die P noch im m er n icht 
ausreichen. Entw eder müssen zu den bisherigen P noch andersartige hin­
zu tre ten ; das läßt sich möglicherweise durch weitere Adj erreichen. Oder 
die m it  einem Adj gemachten  P rädikationen selbst sind noch zu ungenau; 
dann  werden n icht die Gegenstände d irek t charakterisiert,  sondern zu­
nächst die charakterisierenden Eigenschaften. Dabei haben wir es dann 
mit einer theoretisch unbegrenzten  Hierarchie von Prädikationen zu tun, 
z.B. ein(ziem lich)kleines, ((ganz) au ffa llend) rotes A u to .  Manche Spra­
chen haben für die Charakterisierung von Charakteristika, für die Prädi­
kation  auf P, gleichgültig welcher hierarchischen Stufe, eine eigene Wort­
art, die A d v e r b i e n ,  die allein durch ihre W ortart  diesen beson­
deren logisch-hierarchischen Status signalisieren . 1 1  Im Dt. haben wir ei­
nerseits eine echte  Wortklasse von inflexiblen Lexemen, die aus­
schließlich Adv sind (ziem lich), andererseits die fehlende Flexion von Adj- 
Adv im Gegensatz zur sehr kom plexen  Flexion der  attributiven Adj: ein
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w underbar rotes A u to  — ein w underbares rotes A u to .  Es ha t  w ieder sei­
ne ökonom ischen  Gründe, daß in e iner weitgehend flexionslosen Sprache 
wie dem  Engl, die häufigen Adj unm ark ie r t  sind und das seltenere Adj- 
Adv das Suffix -ly ha t;  im Dt. ist das ohnehin  flektierende Adj m arkier t 
und das Adv unmarkier t.
Bei den  Adverbien haben wir insofern einen besonders erhellenden Grenz­
fall, als ein Unterschied in der Verwendung von P hier n u r  z.T. von ver­
schiedenen W ortarten, zumeist aber durch verschiedene F lexion der  glei­
chen Wörter ausgedrückt wird; d.h., die gleichen P-Komplexe können  für 
zwei F un k tio nen  verw endet werden, während bei W ortk lassenopposit io­
nen bestim mte P-Komplexe primär nur m it  best im m ten  F u n k tio n en  ge­
koppe lt  sind. So gesehen wäre es einzelsprachlicher Zufall, daß die un te r­
schiedlichen kom m unikat iven F unk tio nen  durch W ortarten-Unterschiede 
ausgedrückt werden; und  würde man nur  die Adj-Adv berücksichtigen, so 
könn te  man sagen, daß es im Dt. keine W ortar tenopposit ion  zwischen 
Adj und  Adv gebe, daß  dies eine rein flexivische O pposit ion  sei. Wenn wir 
aber doch  eine eigene Wortart Adv ansetzen, weil z.B. sehr, gern, vielleicht 
nur Adv sind, w underbar  dagegen Adj oder Adv, dann m üßte  man bei den 
Adj-Adv von Wortartmovierung sprechen, auf  die wir noch allgemein zu­
rückkommen.
Soll ein Gegenstand nicht durch die Angabe von bloßen Eigenschaften, 
also n ich t durch einstellige P, beschrieben werden, sondern durch eine 
Relation zu anderen Gegenständen, so gibt es im Dt. als besonders ö k o ­
nomisches Verfahren das Genitiv- und Präposit ionala t tr ibu t:  ein A u to  
des Nachbarn, die B äum e h in ter dem  Haus. Hier haben  Kasus und P r ä ­
p o s i t i o n  (+ Kasus) den Status von mehrstelligen P, wie man sie 
auch in Relativsätzen paraphrasieren kann: ein A u to , das der Nachbar 
ha t/b esitz t, die Bäum e, die h in ter dem  Haus sind; also (z.T. etwas verein­
facht): —D E F 1 x  [AUTO (x )a H A B  (der N achbar,x ) ] ; +D EF >  1 x 
[B A U M (x )aB E F IN D  HINTER (x ,  das Haus)]. In dieser V erwendung 
sind Kasus und  Präp + Kasus zwei n u r  phonotak t isch-m orphem isch  ver­
schiedenartige, unterschiedlich aufwendige, logisch aber gleichartige 
mehrstellige P innerhalb von Argumenten. Beide sind aber noch immer 
ökonom ischer  als ein Relativsatz mit voll ausgestatte tem Prädikat.  Es ist 
w iederum  verständlich, daß m it  dem kürzeren Verfahren einfache und 
für Beschreibungen häufig verwendbare Besitz-, Teil-von-Beziehungen, 
lokale, kausale u.ä. Verhältnisse ausgedrückt werden, im Gegensatz zur
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komplexen Sem antik  der meisten V. V (Lexeme), Kasus (Flexive) und 
Präp (sog. Funk tionsw örte r)  + Kasus sind in dieser V erwendung alle drei 
gleichermaßen P, wenn auch m it  unterschiedlich sparsamen oder  aufwen­
digen A usdrücken .12
Soll ten nun die P-Komplexe eines N, verschiedener Adj, Adv und  Präp 
nebst ihren untergeordneten  A rgum enten für die gewünschte Beschrei­
bung nicht geeignet sein, so kann man schließlich auch auf  die 
P-Komplexe der V zurückgreifen, allerdings mit einigem Aufwand im 
Ausdruck. Es m u ß  nämlich eigens signalisiert werden, daß diese von V ge­
tragenen P als Beschreibung dienen und n icht als Prädikat. Das geschieht 
am einfachsten durch Flexive bei den PartPräs und PartPrät, die zunächst 
wie Adj verwendbar und  ergänzbar sind: das(so m iihsam )startende A u to , 
der gestoh lene Wagen. Allerdings bringen auch diese Partizipien, anders 
als die Adj, typische Merkmale des finiten V, tem porale  und aktionale 
Aspekte (Präsens Aktiv — Perfekt Passiv) und z.T. auch im m anente  ab­
hängige A rgum ente  mit,  die man auch explizit spezifizieren kann: der 
von drei Burschen m einem  Nachbar» gestern gestoh lene  Wagen. Man kann 
fragen, ob wir bei diesen Partizipien nicht schon in den Bereich der  Wort- 
arten-Movierung gelangt sind, hier e twa V -»■ Adj. Da aber bei allen V — 
von Sonderfällen abgesehen — durch die gleichen Flexionstypen die glei­
chen V eränderungen vorgenom men werden können , ist es wohl besser zu 
sagen: V bilden einerseits (und primär) m it  en tsprechender  flexivischer 
A ussta ttung  Prädikate in Sätzen und andererseits (sekundär) m it  anderer 
A usstattung A ttr ibu te  in A rgumenten. Schließlich können  V auch, als In­
finitive ausgestattet,  allein, m it  Artikel,  m i t z «  oder m it  Ergänzungen, 
ein A rgum ent bilden ((das) R auchen ist ungesund, Z igaretten am M orgen  
zu rauchen, ...... ) und damit N-ähnlich werden.
Werden die V-Ergänzungen im A ttr ibu t  zu umfangreich, so ergeben sich 
Probleme für die K onstruk tion  und Perzeption. D aher ist es auch möglich, 
das V mit all seinem Zubehör in seiner primären Form , als Prädikat in 
einem Satz, zu verwenden. Dann m uß  aber m ark ier t  werden, daß der 
ganze Satz n u r  ein Teil eines Arguments ist, daß  er n u r  der Beschreibung 
eines x d ient; das geschieht im Dt. durch einen Rel-S, innerhalb dessen 
das zu beschreibende x w iederholt und in die Prädikation einbezogen 
wird und  zwar in Gestalt des R e l a t i v p r o n o m e n s :  der Wagen, 
d e n  die drei jungen Burschen m einem  Nachbarn gestern gestoh len  ha­
ben.
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Unsere Argumente h a t ten  bisher immer ein N als Zen trum , das ein x setzt 
und dazu schon die gewünschte Beschreibung ganz oder  teilweise liefert. 
Wir müssen nun  von dem Fall sprechen, daß im Lexikon des Dt. kein N 
zur Verfügung steht, dessen P-Komplex sich für die Beschreibung eignet: 
z.B. etw as ganz R undest jem and  vom  B auam t; der, der gestern  Z e itschrif­
ten  verkaufen  w ollte. Dazu brauchten  wir eine eigene W ortart,  die  — in 
theoretischer Reinform  — nur das x setzt,  zu dem man dann die gewünsch­
ten P m it  den verschiedenen attributiven Mitteln hinzufügen kann. Solche 
völlig inhalts leeren Wörter,  die nur das Z entrum  von A rgum enten  bilden, 
ohne zugleich auch beschreibende P, Q  oder + /—D E F dazuzuliefern, gibt 
es aber im Dt. nicht. Auch unsere sog. I n d e f i n i t p r o n o m i n a  
jem a n d , etwas, en tha l ten  + bzw.-M ENSCHLICH, außerdem  Q  1 und 
—DEF. Q uan to ren  wie einer, vier, einige, viele können  u.U. auch ohne N 
verwendet w erden; zu prüfen wäre, ob das nicht m eh r  oder  weniger ana- 
phorisch oder zumindest elliptisch zu erklären ist. Sie enthal ten  aber eben 
auch Q u n d  —DEF, einer, eine, etw as auch MÄNNLICH/WEIBLICH u.ä. 
Die anderslautenden x-Lieferanten für definite Beschreibungen, derfjeni- 
ge) usw. en thal ten  ebenfalls notwendigerweise schon das +D EF u nd  An­
gaben zu ±BELEBT, MÄNNLICH/WEIBLICH. Die Sprache rechne t also 
damit, daß man wenigstens diese Angaben brauchen kann, die sich dann 
a ttr ibutiv  ergänzen lassen. Die Indef sind aber auch nützlich, weil ein 
Sprecher möglicherweise bei seiner Beschreibung nicht m eh r  P angeben 
kann oder  möchte :  d o rt ist doch etwas.
In engem Zusamm enhang dam it läßt sich das I n t e r r o g a t i v p r o ­
n o m e n  in terpretieren: Es trägt das x, ±BELEBT und die A ufforderung: 
‘der Angesprochene möge die weiteren P für eine vollere Beschreibung 
liefern bzw. den EN n en n e n ’. Diese ausführliche Paraphrase läßt sich natür­
lich auch als ein im Ausdruck w(er, -as....) besonders kom prim ierte r  P- 
K om plex  verstehen. Solche P, wie wir sie schon bei den Indik h a tten ,  be­
ziehen sich aber auf einen besonders e ingeschränkten Kreis von Gegen­
ständen, auf Gegenstände der  Sprechsituation: Sprecher, Angesprochener, 
Sprechort,  Sprechzeit, gesprochener Text.  Hier hande lt  es sich um eine 
A ufforderung  des Sprechers an den Angesprochenen in Bezug auf einen 
zu sprechenden Text.
Es ist h ier notwendig, diese Gegenstände der Sprechsituation, die defini­
tionsgem äß bei jeder Sprächverwendung eine Rolle spielen, von allen an­
deren Gegenständen, über die wir sprechen können, zu trennen, weil sich
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mit ihnen besonders einfach definite Beschreibungen erreichen lassen, 
und  weil sich darauf  eigene, sehr häufige und im A usdruck besonders 
sparsame W ortarten aufbauen.
Bei diesem Sprechen über Gesprochenes/noch zu Sprechendes berühren wir  das 
Problem der  Metasprachen. Dürften wir diese sog. P ronom ina  als metasprachliche 
Äußerungen betrachten?  Eine solche Formulierung hielte ich für sehr unglücklich, 
weil dann in unseren Äußerungen ein ständiger und bei den Übergängen kaum  seg­
m entierbarer  Wechsel zwischen Objektsprache und Metasprache sta ttfände. Zutref­
fender erscheint mir  die umgekehrte  Betrachtungsweise: Wir sprechen ständig  nur 
Objektsprache;  die Objekte,  au f  die wir  uns beziehen, k önnen  irgendwelche Dinge 
dieser Welt sein, u.a. auch Gesprochenes,  Sprachliches.  A uf  der  Inhaltsebene haben 
wir dann bei diesem Sonderfall sprachliche Zeichen, die ihrerseits Ausdruck und In­
halt  besitzen, usw. Anstelle eines T urm s  von Metasprachen käm en wir d ann  eher 
zu einem S chach t  von Inhal tsschichten . Ein weiterer Sonderfall  ist es dann,  wenn 
wir über noch zu sprechende Textstücke sprechen wie bei den  In terr  oder  über ge­
rade gesprochene Textstücke, wie bei den echten Pro-Formen:
Die (anaphorischen oder auch kataphorischen) Personal- P r o n o m i -  
n a der 3. Pers, die besser Pro-NP oder Pro-Argumente hießen, sind eben­
falls A rgum ente  mit wenigen Inform ationen; nun  aber nicht, weil nicht 
viele Prädikationen nötig sind wie bei den  Indik, oder  weil der  Sprecher 
n ich t m ehr weiß wie bei den Indef, Interr, sondern  weil alles nötige schon 
einmal gesagt wurde, w orauf  nur noch m it  einer beschreibenden tex tbe ­
zogenen P zu referieren ist; phonologisch/morphologisch  sind diese PersP 
besonders sparsam angelegt, besonders aufgrund ihres Suppletivwesens: 
er, sie, es m i t  den  “ Flex ionsform en” ihm , ihr usw. E r  b edeu te t  z.B. ‘das­
jenige x, auf das sich das im V o rtex t  zuletzt genannte  A rgum ent m it  dem 
Genus MASK bezieht (und das ansonsten sinnvollerweise gemeint sein 
k ann )’. Das Genus ist dabei ein natürliches Mittel zur Identifizierung, das 
den künstlichen Referenzindexzahlen der generativen Darstellungen en t­
spricht: z.B. F ritzm  besuchte M ariaf in ihr{e?nn H ausn \ s ie f w o llte  esn 
ih m m  schon lange zeigen.
Es blieben noch die ähnlich operierenden D e m o n s t r a t i v p r o n o ­
m i n a  dieser, jener, be ton tes  der. Sie beschreiben ihr A rgum ent eben­
falls nur m it  bloßen Verweisen auf Sprechsituatives: dasjenige +DEF x, 
das (hier im T e x t  bzw. hier am Sprechort  in der R ichtung der Zeigegeste) 
NAH bzw. FERN  ist. Anders als bei er können  aber zur besseren Iden ti­
fizierung weitere  “ inhaltl iche” P h inzu tre ten : dieser Satz, jener Baum, der 
D icke (da).
Der unterschiedliche Bau von A rgum enten  wird also von ökonom ischen 
G esich tspunkten  her bes t im m t: Wenn es für den  Sprecher und H örer
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einen EN gibt, ist er am einfachsten zu benützen. Handelt es sich um  ei­
nen Gegenstand de r  Sprechsituation, so kann au f  ihn relativ e infach ver­
wiesen werden. Wenn nicht, so müssen wir u.U. sehr umständliche  Be­
schreibungen mit vielen P liefern, wobei vielerlei W ortarten  den Beschrei­
bungsvorgang noch relativ erleichtern. Wenn das geschehen ist, kann das 
Ganze durch Pron m it  b loß  verweisenden P wieder stark abgekürzt wer­
den.
Ein besonderes Mittel der  Abkürzung ist die Wortbildung, hier  die V erwendung von 
Nominalkomposita ,  auf  die wir noch im Ganzen zu sprechen kom m en.
Zu den Argumenten gehören scheinbar  — entsprechend der  Flexion an der  Ober­
fläche — auch die (Präp +) Kasus aller NP (und n icht  nur der  besprochenen a t tr ibu­
tiven Genitive und  Präpositionalphrasen); sie sind aber logisch gesehen Teile des 
kom plexeren  Prädikats,  dem wir uns nun zuwenden müssen.
3. W ortarten  in kom plexeren  Prädikaten
Die einfachste dt.  Aussage besteht aus einem Argument,  dem sog. Sub­
jekt, und  einem finiten V, das mit seiner K asus/Num-Kongruenz Teile 
dieses obligatorischen Arguments aufgreift.
(a) Umgekehrt erscheinen aber auch in einer dt.  NP n icht nu r  das jewei­
lige Argument,  sondern, phonologisch-syntaktisch eng verbunden, auch 
Elem ente des Prädikats in Gestalt von (Präp +) Kasus. Das wird besonders 
deutl ich bei Prädikaten, die eine Beziehung zwischen m ehreren  A rgum en­
ten hersteilen; z.B. D er P atient k e n n t den  A rz t. Ein Prädikat wie KENN 
enthä l t  in seiner semantischen S truk tu r  bereits zwei A rgum ente , die z.T. 
schon m it  — hier noch sehr allgemeinen — P wie BELEBT beschrieben 
werden: jem and, ein höheres Lebewesen, das etw as kennt,  sei es belebt 
oder  nicht,  k on k re t  oder abstrakt, also KENN (x^ [BELEBT (x^)] ,  X2 ). 
Mit dieser Formalisierung haben wir einen Teil des Inhalts von KENN 
nochmals ausgedrückt; der K lamm erausdruck w iederholt explizit ,was 
schon implizit mit KENN gesagt ist. Unsere NP der natürlichen Sprachen 
dienen nun dazu, diese Argumente x i ,  X2 genauer zu spezifizieren: Xj: 
der Patient, der A rzt. Um zu klären, welches durch eine NP spezifi­
zierte A rgum ent mit welchem im Prädikat im m anenten  A rgum ent iden­
tisch ist, werden die (Oberflächen-)Kasus (und Präp) benützt:  was in un ­
serer Form el die Indexzahlen  ^ und  2 sind, sind hier im Dt. N om  und 
A kk (die wiederum m ehr oder  weniger kompliziert vielgestaltig ausge­
drückt werden); also nicht umgekehrt:  Den Patienten  ke n n t der A rz t.
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Kasus sind also in dieser Verwendung, wie das Genus, nur Referenzindi­
zes, also P über innertextliche Verhältnisse.13 Sie sind dam it explizitere 
Angaben als die bloße Reihenfolge der A rgumente in unseren logischen 
N ota tionen: z.B. V(xfvjo m , x ^ ^ )  s ta t t  V (x j ,  X2 ).
Zu der nahezu willkürlichen Zahl von 4 Kasus im heutigen Dt. komm en 
noch die Präp (+Kasus), die etwas komplizierter  operieren: E ntw eder  
gibt es zu einem V bei einem A rgum ent nu r  eine einzige obligatorische 
Präp: ich erinnere m ich o ft  a n den Winter-, oder es gibt bei dem Argu­
m en t eine Wahlmöglichkeit: Hans steig! oft. a u f  (h in te r , neben ....) das 
Dach. Im ersten Fall ist die Präp Teil des Prädikats: sie bildet zusammen 
mit dem V einen komplexen Ausdruck für einen einheitlichen Inhalts­
kom plex (ähnlich den Idiomen). Im anderen Fall fügt die Präp den imma­
nenten  P des V noch einen eigenen P als weitere Spezifizierung eines Ar­
gum ents  hinzu: STEIG ( x j ,  x 2 [LOKAL (X2 )]); welche Eigenschaften 
das X2 außer LOKAL noch hat, sagt dann erst die Präp und die NP das 
Dach. Und dam it sind wir wieder bei der V erwendung der Präp in Argu­
menten, wie wir sie oben kennengelernt haben.
(b) Auch das einfachste Prädikat en thä l t  im Dt. über den P-Komplex des 
V-Lexems hinausgehend obligatorisch weitere Prädikate, die Tempus-/Mo- 
dus-Angaben. Diese werden en tw eder flexivisch ausgedrückt (er ko m m t, 
er kam ) oder — und dazu k o m m t dann auch das Passiv — durch das Hin­
zu tre ten  weiterer Wörter, durch H i l f s v e r b e n  (er ist g ekom m en , 
er w ird  ko m m en , er würde ko m m en , er würde gefragt w erden); dabei ist 
es eine Besonderheit des Ausdrucks, zu welchen der beteiligten H au p t­
oder Hilfsverben welche Flexive tre ten . Als Ganzes sind diese periphra- 
stischen V erbform en als “ grammatische Id iom e’’ zu verstehen, nachdem 
der aus mehreren Wörtern bestehende Ausdruck einen Bedeutungskomplex 
trägt,  der sich nicht als Verbindung der Bedeutung de r  Einzelwörter ana­
lysieren läßt.
Die M o d a l v e r b e n  sind insofern nochmals eine eigene Wortart,  als 
sie zwar m it  den Hilfsverben die Eigenschaft teilen, Flexion für Kongru­
enz, Tem pus und  Modus zu tragen (er m üßte g eko m m en  sein); anderer­
seits besitzen sie aber selbständige, logisch kom plexe  Bedeutungen (dazu 
m it  starker Polysemie).  Allerdings um faß t  die geschlossene Klasse der 
Mod-V nur eine begrenzte Zahl von P-Komplexen, die übrigens auch in 
der Modallogik eigens behandelt  werden. Zur K om plet t ierung  und Ex- 
plizierung mit gleichen oder weiteren P d ient die offene Klasse der in­
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flexiblen Adv (oder  entsprechende Syntagmen), wie wir sie schon in den 
A rgum enten  ähnlich als Prädikatoren von Prädikatoren kennengelernt 
haben. Die Adv in E r k o m m t m orgen/sicher/gerne.... lassen sich als detail­
liertere Zeit- und  Modalitätsangaben verstehen; die P der  Adv, wie sie in 
Er k o m m t schnell/häufig /...., arbeitet schlampig, sch lä ft le ich t, Vorkom­
men, k ö n n ten  ebensogut in P-Komplexen von V en thal ten  sein: eilt, fr e ­
quen tiert, p fu sch t, sch lum m ert. Es liegt deshalb nahe, in diesen Adv ta t­
sächlich nichts anderes als Ergänzungen, Teile des immer m ehr oder  weni­
ger kom plexen  Prädikats zu sehen und nicht e twa Prädikate über ganzen 
Aussagen: doch kann dies hier nicht ausdiskutiert werden; ebensowenig, 
daß best im m te Adv nur V, andere nur Adj usw. ergänzen k ön nen  (gerne — 
ziem lich).
Als eine Art Grenzfall dieser Adv, allerdings m it  einer besonderen, ein­
maligen Prädikation, k önn te  man die N e g a t i o n s p a r t i k e l  be­
trachten, z.B. er sprich t(gern /se lten /....) n icht, zumal ihre Sem antik  ja 
auch im m anen t in V Vorkommen kann: er schw eigt. Logisch ha t  man die 
Negation allerdings im m er als eigene primitive Einheit behandelt.  Und 
die Partikel ja  /  nein  ließen sich als Prädikationen (‘es ist richtig, daß ... .’/ 
‘. . . .n icht richtig, daß . . . . ’) über eine zuvor geäußerte und n ich t w iederhol­
te Aussage auffassen; insofern sind ja  /  nein  auch Pro-Formen.
Als mehrstellige P, die als Prädikate nur über ganzen Aussagen als ihren 
Argum enten  operieren, könn te  man die K o n j u n k t i o n e n  auffas­
sen: H ans k o m m t, w eil Maria so viel A rb e it bat wäre dem nach: V E R U R ­
SACH (x^: [Maria ha t so viel A rbeit] , Xj'- [Hans k o m m t]). Doch benützt 
die Logik auch hier ein eigenes, andersartiges N otationsverfahren  in ei­
nem neuen R ahm en; die V erknüpfung von Aussagen wird n icht m e h r  in 
der Prädikatenlogik, sondern in der Aussagenlogik behandelt.
(c) Wir sind bisher im m er vom finiten V als dem einfachsten Fall eines 
Prädikats ausgegangen, den wir mehrfach erweitert haben. Nun kann 
aber auch das V ersetzt werden durch ein komplexeres Syntagm a, das 
aus der Kopula und einem N, Adj oder Adv besteht. All die W ortarten, 
die innerhalb von A rgum enten mit ihren P der  Beschreibung dienen, kön­
nen aufgrund ihrer P auch im Prädikat verwendet werden. Allerdings 
m u ß  dann  die andersartige kom m unikative F un k tio n  der P m ark ie r t  wer­
den und alle anderen F unk tion en  sind außer K raft zu setzen.
Parallel zu Hans liest ist auch ein Satz möglich: Hans ist Maurer. Der P- 
K om plex ‘berufsmäßig die Arbeit ... verr ichten’ wird dem m it  H ans schon
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vollständig genannten  Gegenstand (als Neuigkeit für den Hörer) zugespro­
chen; ein weiterer Gegenstand, wie er durch M aurer k onst i tu ie r t  werden 
könn te  (z.B. Hans k e n n t einen M aurer), darf  nicht ins Spiel kom m en. So 
können  wir die K o p u l a  vor allem als ein Signal auffassen m it  der In­
form ation : die P des folgenden N werden dem  schon genannten /ausre i­
chend beschriebenen x zugeschrieben; ein eigenes v ,fi teres  x 2 wird durch 
das N n icht begründet; die x-stif tende F u n k t io n  des N ist außer K raft  ge­
setzt.
Ähnliches gilt für das prädikative Adj, z.B. in das rote A u to  ist alt. Die 
Kopula (und die Wortstellung) informiert hier, daß die P des Adj nicht 
der vollständigeren Beschreibung eines ro ten  A utos d ien t — es ist schon 
ausreichend beschrieben —, sondern, um über diesen Gegenstand etwas 
auszusagen. Der Sprecher will n icht den Hörer an Verhältnisse erinnern, 
die er als b ek an n t  voraussetzt, oder zum fiktiven A ufbau  von solchen 
Verhältnissen veranlassen, sondern über solche vorausgesetzten Verhält­
nisse ein weiteres Verhältnis als Neuigkeit mitteilen.
In Fällen wie Hans ist fo r t  spricht man von prädikativen Adv; auf deren 
besondere Problematik  und die besonderen R estr ik tionen für Adv im 
Prädikat m öch te  ich aber hier n icht eingehen.
Es ist aber noch darauf  hinzuweisen, daß  im Prädikat n icht nu r  einfache 
N, Adj, Adv Vorkommen, daß diese P-Komplexe — wie im A rgum ent — 
durch weitere A ttr ibu te  in F orm  von Adj, Adv, Rel-S.... ergänzt werden 
können: z.B. H ans ist ein sehr erfahrener Maurer, der sein H andw erk ver­
steh t. So können  als Prädikat sehr umfangreiche P-Komplexe eingesetzt 
werden.
Bei Sprachen ohne obligatorische Kopula — wie z.B. im Russischen — gibt  en twe­
der  die Wortstellung, In tonation.. . . diese Inform ation;  oder  der  Hörer  m uß  auf 
kom plexe  Weise aus dem K ontex t  selbst den richtigen Schluß ziehen — ähnlich wie 
in artikellosen Sprachen die Entscheidung über + D E F  of t  nur  zu erschließen ist. 
Anweisungen, P, die sich nur  auf die innertextlichen Gegebenheiten, au f  kom m uni­
kative F u nk t ionen  beziehen -  und n icht  auf  die Gegenstände selbst, über die ge­
sprochen wird — können also in den Einzelsprachen obligatorisch vorhanden sein 
oder  fehlen.
Weitere, m ehr  od e r  weniger wirksame Signale für die Unterscheidung von Beschrei­
bung und Prädikat  sind im Dt. z.B. die Artikelverwendung; H ans ist (ein) Maurer: 
M AURER (Hans) mit einem Argument;  dagegen Hans ist der Maurer: IDENTISCH 
(Hans, der  Maurer) m it  zwei zunächst  eigenständig eingeführten Argumenten .  Fer­
ner die Unterscheidung zwischen f lektiert  — unflektiert  beim Adj (das rote A u to  — 
das A u to  ist rot); u.ä.
Die Kopula übern im mt außerdem die ganzen sonst beim finiten V flexivisch erledig­
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ten Kongruenzen und Tempus.. . .-Prädikate, wobei  wiederum K o m bina t ionen  m it  
Hilfs-V möglich sind.
4. W ortarten und  Semantik : Sprachökonom ie
(a) Wenn man nu r  die prädikative Verwendung von V, N, Adj be trach te t ,  
dann k önn te  man m it  BACH 1968 diese drei W ortarten als gleichwertig, 
die W ortartenunterscheidung  als rein oberflächlich, ja  als m ehr od e r  weni­
ger unnötig  ansehen. Und wenn man diese drei W ortarten auch in ihrer 
beschreibenden F un k tion  in Argumenten alle über Rel-S einführt, w o  sie 
w iederum gle ichermaßen nur Prädikate, wenn auch au f  anderer hierarchi­
scher Stufe  sind, so verstärk t sich der Eindruck, daß es sich in e inem  tie­
feren Sinn um  dasselbe handle: derjenige, der liest — derjenige, der M au­
rer ist — derjenige, der alt ist. So gesehen sind diese drei W ortarten  ta t­
sächlich nu r  Träger von P; ob die P zum Prädizieren oder zum Beschrei­
ben verwendet werden, hängt dann nicht von den W ortarten ab, sondern  
von der hierarchischen Stellung des Satzes, in dem sie Prädikate bilden.
Um aber diese Gleichstellung, diese R eduktion  aufs Prädizieren zu errei­
chen, m u ß ten  ja bei N und Adj erst andere Funktionen  durch zusätzliche 
syn taktische Mittel (Kopula.. .) ausgeschaltet werden: die In form ation  
‘x ’ beim N und die In form ation  ‘beschreibt das x ’ beim Adj.
Verw endet m an  dagegen ein N ohne diesen funktional e inschränkenden 
Zusatz, so leistet es schon allein m ehr als nu r  zu prädizieren: es se tz t  ei­
nen Gegenstand x u nd  benütz t  seine P zweckgebunden zu dessen Be­
schreibung, ohne daß dies durch die Stellung im Rel-S eigens m arkier t 
w erden  müßte. Und ein Adj ohne Kopula, ohne Rel-S, benütz t  seine P 
ebenfalls zum Beschreiben. Will man dagegen die P eines V zum Referie­
ren und Beschreiben oder nur zum Beschreiben benützen, so müssen hier 
zusätzliche Mittel eingesetzt werden: (zu  +) Infinit iv-Suffix bzw. Parti­
zip-Suffix oder Rel-S.
Diese drei W ortarten tragen zwar gle ichermaßen P-Komplexe — in dieser 
Hinsicht sind sie gleich. Sie en thal ten  aber außerdem  bereits die In form a­
tion, in welcher kom m unikat iven  F unk tion  die P verwendet w erden  — 
und  im Hinblick auf diese F unk tion en  sind die W ortarten verschieden.
So gilt für die Haupt-W ortarten  in ihrer primären Verwendung folgendes:
Die EN referieren schon definit  auf ein x. Die Indef referieren au f  ein x, 
fast ohne es m it  P zu beschreiben. Die N referieren auf  ein x und liefern 
P zu dessen Beschreibung. Die Adj liefern nur P zur Beschreibung eines x.
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Die Pron referieren auf ein x und verweisen auf  eine an anderer Stelle ge­
gebene Beschreibung oder N ennung dieses x. Die V liefern P nur  zum 
Prädizieren. Und die Mod-V, Adv liefern P zur Ergänzung von P. S ta t t  nur 
P-Komplexe bereitzustellen, die  gleichermaßen für jeden Zweck abgerufen 
w erden können, hält es unsere natürliche Sprache für zweckmäßiger, alle 
P-Komplexe von vornherein gleich m it  einem Signal für eine best im m te 
komm unikat ive  F unk tion  auszustatten, eben m it  den im m anen ten  oder 
gesonderten Wortklassenmerkmalen. Die W ortartzugehörigkeit ha t  also 
relevanten Zeichencharakter; denn es ist für die Verständigung relevant, 
welchen kom m unikat iven  Funk tio nen  die P dienen.
Diese Angaben gelten aber für die einzelnen W ortarten  nur  in ihrem “ Na­
tu rzu s tand ” , in ihrer einfachsten Verwendung. Bei den N, Adj, V besteht 
durchaus die Möglichkeit, diese Koppelung der  P mit de r  genannten  k o m ­
munikativen F unk tion  aufzuheben und dafür eine andere Koppelung her­
zustellen. Dafür sind aber zusätzliche Mittel, sozusagen Umschalter, nö ­
tig: Suffixe oder  Syntagmen; je nach der A ussta ttung und  der hierarchi­
schen Stellung der Syntagmen sind dann (fast)  alle W örter für alle Zwecke 
verwendbar: z.B. können Adj beschreiben und  prädizieren; das Prädikat 
in einem Satz prädiziert; auf der Stufe eines Rel-S beschreib t es dagegen.
Die Wortartenzugehörigkeit ist sozusagen die unmark ier te /w enig  markier­
te Form  für die K om bination  von P mit einer Funk tion .  Will man die P 
anders verwenden, so ist das eigens zu markieren. Mit dieser Z usam m en­
fassung von mehreren Inform ationen in einem Ausdruck und m it  der Un­
terscheidung von aufwendigen markier ten und sparsamen unm ark ier ten  
F orm en treffen wir wieder auf das ökonom ische  Prinzip.
(b) Man k önn te  sich eine Sprache vorstellen, in der es noch n ich t diese 
fertigen Zusammenfassungen von best im m ten P-Komplexen m it  k o m m u ­
nikativen F unk tion en  in Gestalt unserer W ortarten gibt. In ihr m üßte  es 
dann, wie in unseren logischen N ota tionen, nu r  eine Klasse von Inhalts­
w örtern  geben, Ausdrücke für P, und zusätzliche Zeichen (z.B. Partikel, 
Flexive) für ‘referieren’, ‘beschreiben’, ‘prädizieren’. In unserer logischen 
N ota tion  werden diese F unktionen  übrigens durch die Unterscheidung 
von Groß- und  Kleinbuchstaben, durch  runde und eckige K lam m ern und 
Reihenfolgen ausgedrückt; das sind Verfahren, die sich aber nur für die 
schriftliche Fixierung eignen. Die jeweiligen K om binat ionen  von P-Komple­
xen und  kom m unikat iven Partikeln wäre dann n icht Sache des vorgege­
benen Lexikons (die dann vom einzelnen Sprecher sekundär  noch abgeän­
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dert  werden können),  sondern  von vornherein und ausschließlich Sache 
der S yn tax  und  des einzelnen Sprechers.
Eine solche Sprache soll übrigens N ootka , eine Indianersprache, se in .14 
Und bis zu einem gewissen Grad können  wir dieses Prinzip auch an dt. 
Beispielen imitieren und illustrieren: gras, grün, wachs seien b loße P, das 
die Referenz-Partikel, ist die Prädikat-Partikel.  Dann kön n ten  wir k om bi­
nieren: das ist gras, das gras ist grün, das grün gras ist w achs ( ‘das grüne 
Gras w ächs t’), das wachs grün ist gras (‘das wachsende Grüne ist Gras’ 
bzw. ‘das, was w ächst und grün ist, ist G ras’).
Daraus kann man en tnehm en, daß  es a priori und universell n icht  einmal die Unter­
scheidung zwischen N und  V zu geben braucht,  wie man vielfach verm ute t  oder  be­
haupte t  hat . Was m an  meinte, war nur die Unterscheidung zwischen referierenden 
A rgum enten  einerseits und Prädikaten andererseits . Das heiß t  aber n icht, daß  die 
A rgum ente  von einer und  nur einer  W ortart  gebildet werden könnten ,  daß  die Wort­
art N allein diesem Zweck diene. Die sowohl universell wie einzelsprachlich unzu­
lässige Gleichsetzung von N mit  NP, m it  dem Argument,  die Verwechslung einer 
Wortart  m it  einer kom m unikat iven  Funkt ion ,  ist z.B. bei LYONS 1966 (um einen 
jüngeren Beitrag zu nennen) besonders  deutlich und für die In terpre ta t ion  verhäng­
nisvoll: “ The general argument o f  this paper has been that  the noun  is the one sub­
stantive universal o f  syntac tic  theory  (the ‘p red ica to rs’ being negatively defined with 
reference to  their concatena tion  with nouns) ’’ (S. 230).  Obwohl ihn allein die Be­
rücksichtigung der  ln d e f  (+Rel-S) davor hä t te  bewahren können, lehnt  er die A na­
lyse der  N in referierendes x  und prädizierende P pauschal und m.E, unm otiv iert  ab: 
“ Whatever  the advantages o f  this proposal might be in a logical system, it is quite 
clear, as we shall see l?J ,  tha t  it has no application in natural languages." (S. 2 3 2 ) .— 
Ähnliches, wenn auch weniger präzise faßbar, schreibt noch BAKER 1972 (in dem 
mir nu r  zugänglichen “ A bs trac t” ): “ What is required is the Statement th a t  there be 
exactly one noun in every descriptive noun  phrase.” — das aber wieder nur für eine 
tiefere S truk tur ,  obw ohl gerade BACH 1968, m it  dem er sich auseinandersetzt, m it  
lndef  oper ier t  und die N eben nur als E inrichtungen der  Einzelsprachen, n icht  als 
Universale einer T ie fens truk tu r  zeigt.
Andererseits kann m an  aber vermuten, daß es eine universelle Hierarchie für die Aus­
differenzierung der  Haupt-W ortarten in Einzelsprachen gibt.
Das Japanische soll z.B. nicht zwischen Adj und V differenzieren; im Dt. ist die 
W ortarten-Untersche idung zwischen Adj und Adv problematisch.
Unser künstliches Beispiel m acht auch deutlich, daß das Dt. offenbar  ein 
gemischtes Verfahren verwendet zwischen einem idealen Kombinations- 





trem e Ausnützung des W ortartenprinzips würde erfordern , daß jeder  P- 
K om plex jeweils nur in einer W ortart vorkom m t,  daß man bei jedem  
W ortstam m so fo r t  auch die primäre kom m unikative F u n k t io n  weiß. Nun 
sind aber im Dt. viele S täm m e bei mehreren  W ortarten beteiligt; z.B. grün 
als N, Adj, V. Die mit den einzelnen kom m unikat iven F un k tion en  obli­
gatorisch verbundenen Umgebungen und Flexive sorgen aber dafür, daß 
man auch in diesen Fällen die Wortarten (und dam it auch die verschiede­
nen Wörter, o f t  m it  differierenden Teilbedeutungen) unterscheiden  kann: 
das Grün, grünes Gras, es grünt. So ist unsere Flexion n ich t nur ein sinn­
volles Mittel, Kongruenzen auszudrücken und gewisse weitere wichtige P 
obligatorisch und  sparsam im Ausdruck anzuschließen, sondern  auch die 
W ortarten und  dam it die kom m unikativen F un k tio nen  zu unterscheiden. 
Es erscheint mir ohnehin  wichtig, auf den inhaltlich wie ausdrucksmäßig 
heterogenen und kom plexen  C harakter dessen hinzuweisen, was m an als 
Flexion oder Morphologie subsum ier t .16 Dem Prinzip der Sprachen ohne 
Wortarten und m it  eigenen Partikeln für die kom m unikat iven  F unk tio nen  
nähert  sich das Dt. am meisten bei den Adj — Adj-Adv, wo, wie wir fest­
gestellt haben, der Unterschied allein an der Flexion hängt. U m gekehrt 
gibt es im Dt. aber so viele Stämme, die — ohne A bleitungsm itte l — nur 
einer W ortart angehören, daß auch die zahlreichen H om ophon ien  bei den 
Flexiven zu verkraften sind, besonders durch deren K om bina t ionen  im 
Syntagma: ich kenn  e hoh-e Berg-e.
(c) Wenn es zum Prinzip einer W ortart gehört, daß sich mit einem P- 
K om plex jeweils nur eine Wortart und  dam it nur eine primäre k o m m u ­
nikative F u n k t io n  verbindet (und eine andere Verwendung erst U m m ar­
kierungen erfordert) ,  dann m uß  es doch Gründe geben für die jeweilige 
Z uordnung  von P-Komplex und Wortart. D am it kom m en  wir zu dem  al­
ten Problem, ob W ortarten und  semantische Merkmale in Verbindung zu­
einander stehen. Je tz t ,  nachdem wir den Unterschied zwischen den W ort­
arten klarer sehen, können  wir diese Fragen auch zu treffender  bean tw or­
ten.
Es wird verständlich, daß die V, die primär nur prädizieren, also Neues 
mitteilen, vor allem Dynamisches bezeichnen: Vorgänge, Tätigkeiten, 
kurzfristige Zustände (regnen, schreiben, erröten, schlafen, schweigen). 
Denn was wir uns mitteilen wollen, sind doch wohl n icht in ers ter Linie 
dauernde Verhältnisse, sondern Veränderungen. Und dazu ist es auch 
zweckmäßig, tem porale  Angaben zu machen; daher die Tempus-Flexion
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beim V, U m gekehrt kom m en solche veränderlichen Eigenschaften weniger 
in Frage, wenn es d arum  geht, beim Hörer an ein gemeinsames Vorwissen 
zu appellieren, um  durch Beschreibung an einen schon bekann ten  Gegen­
stand zu erinnern bzw. einen Gegenstand fiktiv aufzubauen. Es k ö nn te  zu 
o f t  passieren, daß Sprecher und Hörer den Gegenstand, z.B. eine Person, 
in verschiedenem Zustand erlebt haben. Beim Beschreiben hält m an  sich 
eher an bleibende, länger anhaltende Eigenschaften (Haus, grün, alt, ge­
scheit) oder doch wenigstens an wiederholtes, regelmäßiges, arteigenes 
Tun (schnell, Maurer, P flanzenfresser); das sind P-Komplexe, die vor allem 
von N, Adj getragen werden.
Dabei benennen  die N zu ihren x vor allem gleich sehr spezifische, kom ple­
xe, vielfach semantisch schwer analysierbare P-Komplexe, m it  denen 
man sich Gegenstände rasch und plastisch vorstellen kann, die stark der 
Unterscheidung dienen (Tisch, S tuh l, Baum , Pferd, Bäcker). Die Adj nen­
nen dagegen vorwiegend allgemeine, semantisch relativ einfache Eigen­
schaften (groß, dick, braun, alt, schön), die — wären sie die einzige Be­
schreibung — noch wenig Vorstellung vermitte ln oder kaum  zur Identifi­
zierung bes t im m ter  Gegenstände dienen: z.B. etw as Großes, das Braune, 
Schönes. Sie nennen  Eigenschaften, die für viele Gegenstände zutreffen:
Erst wenn man einen Gegenstand schon durch ein N m it sehr spezifischen 
Eigenschaften beschrieben hat, kann man die Beschreibung m it  allgemei­
neren, verbreite ten oder  w ertenden  P verfeinern: ein P ferd — ein schönes, 
braunes ist sinnvoller als ( jetzt etwas gekünstelt) etw as Schönes, Braunes — 
pferdeartig, das eher an eine Rätselaufgabe erinnert.
Die semantischen Verhältnisse zwischen den H aup tw orta r ten  werden be­
sonders deutlich, w enn wir verschiedene W örter vergleichen, die aus der 
gleichen Wurzel abgele itet sind: Das V backen  prädiziert normalerweise 
eine befristete Handlung (er bä ck t K uchen); das N Bäcker  en th ä l t  zusätz­
lich den P ‘berufsmäßig’, d.h. ‘im m er w ieder’. Ähnlich bed eu te t  das V 
■zappeln zunächst  etwas Einmaliges (das K ind  zappelt); das Adj zappelig  
b edeu te t  außerdem  ‘ständig, oft,  gew ohnheitsm äßig’ (das K ind  ist zappe­
lig). Oder: D er Pilz w ird gegessen — der Pilz ist eßbar. Das N K ind  nennt 
u nd  beschreibt Gegenstände, die bestim mte Eigenschaften haben ; das 
Adj kindisch  gilt n ich t  nur für diese Gegenstände, sondern ist für sehr 
viel m ehr anw endbar (der A u to fa h rer  ist k indisch, diese k ind ische  Frage, 
kindisches B enehm en); es gibt ein zusätzliches Werturteil zu einer ander­
weitig schon (weitgehend) beschriebenen Sache. Das Adj warm  kann vie­
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len, ansonsten schon beschriebenen Gegenständen zugeschrieben werden; 
das V w ärm en  en thä l t  die zusätzliche Inform ation  der Veränderung, usw.
(d) Bei der Relation  ‘W ortart — S em ant ik ’ sind wir bisher von den Wort­
arten in ihren unm ark ier ten  G rundfunk t ionen  ausgegangen. Das he iß t  
nun aber nicht, daß  diese Wortart-charakteristischen P-Komplexe jeweils 
nur für eine der Aufgaben des Referierens, Beschreibens und Prädizierens 
dienen, denn es wäre ja höchst sinnwidrig, wenn die Wortarteneinteilung 
dafür sorgte, daß  bestim mte P-Komplexe nur zum Beschreiben und nicht 
auch zum Prädizieren verwendbar wären, wenn andere nu r  zum  Prädizie­
ren taugten. Die relativ einfachen Ummarkierungen erlauben es ja, auch 
N, Adj als Prädikate zu verwenden; natürlich können wir auch konstan te  
Eigenschaften als Neuigkeit mitteilen (Hans ist blond, .... ist B äcker) — 
doch tu n  wir das offenbar seltener. Und wir können  m it  einem V auf 
einen schon genannten  oder als bekann t vorausgesetzten Vorgang referie­
ren, um über ihn (weitere) Aussagen zu machen (Sein Zappeln  m ach t 
m ich nervös).
Das waren zunächst einfache Ummarkierungen innerhalb einer Wortart,  
bei denen sich der P-Komplex nicht verändert.  Darüber hinaus g ib t  es 
das weite Gebiet der W ortbildung mit seinen komplizierten teils freien, 
teils restringierten Movierungsmöglichkeiten, bei denen auch gewisse se­
m antische Veränderungen häufig sind. Die Menschen sprechen viel über 
konkre te  Dinge und haben dafür die vielen einfachen N (Haus, Tisch, 
M ädchen ...) .Daneben gibt es aber besondere T hem en, K om m unika tions­
absichten, T ex tso r ten  und Stilwünsche, die es nötig machen, über Seeli­
sches, Abstraktes, über komplexe Relationen oder einmalige spezielle 
Geschehnisse zu referieren. Um all dies in ein A rgum ent zu bringen, sind 
en tw eder  umständliche A ttr ibu te  nötig oder es gibt bereits abgele itete 
N oder  N -Kom posita  (Wärme, A lter, K lugheit, A u ffo rderung , K ohlen- 
eimer, R eisekostenersta ttung , seine Bereitstellung). Oder wir fassen wei­
tere Prädikationen in einem Adj (blauschillernd, kosten in tensiv), in ei­
nem V zusammen (unterlegen, durcheinanderbringen). Die Wortbildung 
ist zwar einerseits ein komplexeres Verfahren; andererseits d ien t es aber 
dazu, semantisch komplexe Verhältnisse im A usdruck  möglichst so zu 
komprim ieren, daß sie ein kurzes Argument, kurze Beschreibungsteile 
oder Prädikate ergeben. Wird von einem ehemals kom plex  beschriebenen 
Sachverhalt sehr häufig gesprochen, so gibt es dazu wieder Abkürzungen 
(U-Bahn, EKG).
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Solche Verschiebungen sind aber nicht nur im synchronen  System mög­
lich. V eränderte  Bedürfnisse und unterschiedliche Frequenzen  sind offen­
sichtlich die Ursache für d iachrone Neuerungen bei der  Z uordnung  von 
P-Komplexen zu Wortarten: Die Mystik, die vorwiegend über Seelisches 
spricht, ha t  viele neue A bstrak ta  hervorgebracht; in den Fachsprachen 
müssen die Beschreibungen für Geräte sehr kurz sein, sie sollen möglichst 
nur ein N umfassen; in unserer verwalteten, wissenschaftlichen Welt muß 
über sehr komplexe, als bek ann t  vorausgesetzte Vorgänge geredet werden; 
sie sind in A rgum ente  zu packen, am besten nur m it  einem N — das ist 
der Grund für die sog. Substantivierungstendenzen. Aus dieser Relativität 
und Verschiebbarkeit erklärt es sich auch, daß die einzelnen Sprachen in 
der Auf- und Zuteilung der P-Komplexe auf  die W ortarten u nd  som it der 
Bereitstellung für kom m unikat ive  V erwendungen unterschiedlich verfah­
ren (z.B. engl, tru n k  — großer K o ffer, frühstücken  — dän. spise fro ko st) , 
daß es auch in einer Sprache Varianten gibt (ro t w erden — erröten, Pause 
m achen  — pausieren), daß Wörter ihre W ortart wechseln (N z il ‘Ziel’ >  
Präp til engl, ‘bis’, dän. ‘zu ’; Adj heriro >  N H err; EN Barzel >  V barzeln  
‘reden wie der K anzlerkandidat B.’). Die Zuordnung  von P-Komplexen 
zu W ortarten ist also ständig in Bewegung.
(e) Daß es W ortarten mit primären Verwendungsweisen gibt, bedeu te t  
also nur eine erste, vom System her vorgeschlagene Zusammenfassung 
von P-Komplexen m it  best im m ten  kom m unikat iven  F unk tionen :  dabei 
lassen sich gewisse Affinitä ten zwischen bes t im m ten  semantischen Merk­
malen, Merkmalsklassen und  gewissen F unk tionen  beobachten  und  ver­
ständlich machen. Alle diese primären Festlegungen sind vielfältig revi­
dierbar: man kann Wörter anders als in ihrer primären F u n k t io n  verwen­
den, man kann P-Komplexe von einer Wortart in eine andere movieren, 
man kann  Wörter neu bilden. Im Laufe der Sprachgeschichte kann eine 
V ertauschung s ta ttf inden, welche Funk tion  die einfache primäre und wel­
che die aufwendigere, abgeleitete ist. Es ist also keineswegs so, daß  die 
K oppelung ‘Sem antik  — W orta r t’ ein für allemal fest oder vorbes tim m t 
wäre. Es ist in einem best im m ten System zu einer bes t im m ten  Zeit nur 
festgelegt, wofür sie am einfachsten zu verwenden sind.
Die Unterscheidung zwischen einfach-unmarkierten und kompliziert-mar- 
kierten Verwendungen dürfte sich — das ist eine generelle Regel — durch 
Unterschiede in der Häufigkeit der Verwendung erklären: den  häufigeren 
Fall läßt man unm arkier t,  der seltenere Fall wird markiert. Die quan ti ta ­
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tiven Verhältnisse in der Performanz, die Frequenz bei der Sprachverwen- 
dung ist also verantwortl ich für die qualitativen Verhältnisse in d e r  K om ­
petenz, für die Organisation im Sprachsystem; diachrone statistische Er­
fahrungen gehen also ein in die synchrone S truk tur.  Und V eränderungen 
in den  Bedürfnissen und  Häufigkeiten der Performanz können  die syste­
matischen Möglichkeiten der K om petenz  verändern. Insofern dürf te  die 
Unterscheidung zwischen K om petenz  und Performanz weiterhin von klä­
rendem  N utzen sein, und  es läßt sich ein Aspekt zum Zusam m enhang  
zwischen beidem gewinnen.
5. Zusammenfassung der  Ergebnisse
Daß wir im Dt. W ortarten  haben, erk lärt sich also aus dem  Prinzip der  
Ökonomie, das unsere natürlichen Sprachen zu allen Zeiten und in allen 
Bereichen beherrscht und ihnen ihre besondere Beschaffenheit gibt. Da­
mit sind wir in einen T hem enbereich  gelangt, mit dem sich der Jubi lar  
dieser Festschrift  in den le tzten  Jahren  in besonders intensiver Weise, 
un te r  vielen einzelnen und un te r  grundsätzlichen Aspekten, im m er wie­
der beschäftigt h a t .17 Ich glaube, daß dies d e r  Bereich der Sprachwis­
senschaft ist, der einmal eine weitaus erschöpfendere, explizite Darstel­
lung verdiente.
Dabei geht es im m er wieder um dasselbe allgemeine und  b ekan n te  G rund 
problem: Wie kann man mit möglichst geringem A ufwand möglichst viel 
ausdrücken? Zwischen den beiden E xtrem en: ‘eine inhaltl iche E inhei t — 
ein A usd ruck ’ und  ‘große Inhaltskom plexe — ein A usd ru ck ’ m u ß  ein 
sinnvoller Mittelweg gefunden werden. Für welche Inhaltskom plexe loh­
nen sich Zusammenfassungen im Ausdruck, für welche nicht? D enn  es 
geht immer um  die ökonom ische  Balance: Ersparnisse im Ausdruck, bei 
der Performanz, müssen durch Aufwand in der K om petenz  e rkauf t  wer­
den und  umgekehrt.
Dieses Prinzip läßt sich schon beim Vergleich unserer Äußerungen in na­
türlichem Dt. m it  der konsequen te r  e ingerichteten, aber sehr viel aufwen­
digeren logisch-semantischen N ota tion  feststellen, obw ohl auch diese N o­
ta t ion  noch eine Menge von Abkürzungen des Dt. in den P enthält.  Und 
auch die offensichtlich unökonom ischen  K om plikationen  unserer natür­
lichen Sprachen (Allomorphik, D iskontinuitä t ,  Suppletivwesen, H o m o ­
phonie und Polysemie, usw.), ihre sog. “ Unlogik” läßt sich verständlich
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m achen als das Ergebnis von Versuchen, die Sprache in einem Teilbereich 
einfacher, ökonom ischer  zu machen, allerdings m it  der Folge, daß  sie in 
anderen Bereichen komplizierter wurde. So lassen sich auch alle sprachge- 
schichtlichen Veränderungen als Bemühen um m ehr Ö konom ie  verstehen, 
wobei ständig die Balance zwischen der E infachheit in de r  K om petenz  
und der E infachheit in der  Performanz verschoben w ird .18
Es war von jeher  klar, daß  die (echten) P ronom ina Abkürzungen, also 
offensichtlich ökonom ische Mittel sind. Und kürzlich habe ich versucht,  
die besondere Ö konom ie  der EN aufzuzeigen .19 Daß sich auch die Unter­
schiede zwischen N, Adj, V (Adv, Präp) ökonomisch erklären lassen, ist 
mir noch n ich t explizit begegnet, so viele w oh lbekann te  Teilaspekte ich 
in dieser Erklärung auch aufgreifen konnte .
Mit der  systematischen Fundierung der W ortarten  in primären ko m m u n i­
kativen F un k tio nen  und der sekundären Movierbarkeit erklären sich m.E. 
auch alle Mängel und  Rätsel der bisherigen W ortarten-Theorien; diese ha t­
ten die Wortarten entw eder ontologisch-semantisch oder morphologisch­
flexivisch oder distributionell-syntaktisch zu beschreiben versucht.20
Wir können  diese In terpre ta t ionen  hier nur  sehr pauschal vergröbernd zusam m en­
fassen und  m it  unserer  vergleichen; es ist h ier n icht möglich,  die verschiedenen zu­
treffenden Feststellungen (die sich übrigens oft  auch unseren Aspekten  nähern) 
und die m.E. ungenügenden Schlußfolgerungen genauer auseinander zu nehmen, 
so reizvoll das sein könnte.
Die vorwiegend semantischen Erklärungen, wie sie z.B. OTTO 1928, 
SLOTTY 1929, BRINKMANN 1950 /51 ,  WEISGERBER 1954 und auch 
SCHMIDT 1966 verwendet haben, glauben an eine primäre, prinzipielle 
Z uordnung  von ‘N — Substanzen, G egenstände’, ‘Adj — Q uali tä ten ’, ‘V — 
Aktivitäten, V eränderungen’. In dieser Dreiteilung zeige sich eine Spiege­
lung oder eine In terpre ta tion  der Welt im Bewußtsein des Menschen. Und 
in den A bweichungen von dieser Zuordnung, die ja  n ich t zu übersehen 
sind, zeige sich besonders der denkende, aktive Mensch, de r  sekundäre 
Übertragungen vornehm en kann, der z.B. Handlungen, Eigenschaften 
auch gleichsam als Gegenstände betrach ten , “ objektiv ieren” könne. In 
unserer Erklärung haben wir auch den aktiven Menschen, der allerdings 
n ich t  m it  Hilfe der Wortarten die Welt unterschiedlich in terpre tier t ,  son­
dern als den Sprecher, der R ücksicht auf seinen Zuhörer nehm en muß: 
was kann er als b ek ann t  aufgreifen oder aufbauen, was m ö ch te  er dazu 
als Neuigkeit mitteilen? Was von dem bisher Gesagten m ö ch te  er als Be­
kanntes w eiter  benützen, um darüber zusätzliche Prädikationen  zu ma­
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chen. Erst aus diesen kom m unikat iven F un k tio nen  ergeben sich gewisse 
Präferenzen für semantische Merkmale; da sich diese Z uordnungen  aber 
aus den Häufigkeiten bei der Performanz ergeben und somit verschieben, 
können  sie auch notwendigerweise nur von statistischem Wert sein. Was 
bei den genannten  A utoren  als A bweichung zusätzlicher Erklärungen be­
darf, ergibt sich bei uns als Konsequenz. Unsere In terpre ta tion  können 
wir aber auch dann als eine semantische Erklärung verstehen, w enn wir 
die kom m unikat iven  F unk tio nen  zur Sem antik  in einem umfassenden 
Sinne mitrechnen. Allerdings legt es die Organisation unserer natürlichen 
Sprachen nahe, zwischen den Aussagen über die “ außersprachliche Welt” 
und  den Aussagen über den K om m unika t ionsak t  selbst eine Binnengren­
ze zu ziehen. Und die W ortarten sind eben m it  den semantischen Angaben 
zur K om m unika tion  fest, mit denen  zur Welt nur locker verbunden.
Die morphologische In terpre ta tion  der W ortarten h a t  sich gerade aus dem 
Ungenügen an den semantischen Erklärungen ergeben. Man ist au f  exak­
terem, weniger spekulativem Boden, w enn man die W ortarten nach ihrer 
spezifischen Flexion und deren F unk tionen  definiert. Eine solche Be­
t rach tung  w urde vor allem durch das strukturalistische Denken begünstigt 
und  zielte, wie z.B. bei CRYSTAL 1967 und jüngst ENGEL/SCHRAMM 
(demn. 1975) m ehr auf eine gute einzelsprachliche Klassifizierung als auf 
eine Erklärung von Sinn und Zweck. G LINZ 1971 (S. 237f.) geht zwar 
auch von primär “ m orphosyntak tischen  und  nicht semantisch intendier­
ten F a k te n ” aus, deu te t  aber auch eine “ E igensem antik” der W ortarten 
an. All demgegenüber glauben wir, daß sich die — ja  gar nicht in allen 
Sprachen vorhandene — Flexion erst sekundär aus den anderweitig kon­
stitu ierten  W ortarten ableiten läßt: Einmal, weil sich mit den primären 
Verwendungsweisen der W ortarten best im m te weitere notwendige oder 
nützliche Angaben so ökonomisch verbinden lassen (Numerus bei Argu­
menten, T em pus bei Prädikaten... .) . Zum anderen ist das Dt. eben inso­
fern keine ganz strenge Wortarten-Sprache, als ein S tam m auch in m eh­
reren W ortarten Vorkommen kann; so sind die Flexive (wie vor allem 
auch die Wortbildungsmittel) nützliche oder notwendige zusätzliche Sig­
nale zur Unterscheidung der Wortarten und  dam it der komm unikativen 
F unk tionen .  Im Extremfall wäre aber eine Sprache, in der die Unterschie­
de der  kom m unikat iven F unk tio nen  allein an der Flexion (und Wortstel­
lung) abzulesen sind, eine Sprache ohne (die Haupt-)W ortarten.
Die syntak tischen  Erklärungen definieren die W ortarten  aufgrund der
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Möglichkeiten, wie die Wörter an einer best im m ten Stelle im Syntagm a 
eingesetzt werden können; so z.B. SANDMANN 1940, LYONS 1966, 
HELBIG 1968. ROSS 1972 err ichtet außerdem eine O rdnung  der  Wort­
arten nach Maßgabe gradweiser syntaktischer V eränderbarkeit.  V on der 
Schwierigkeit abgesehen, daß die K om binierbarkeit der W örter von sehr 
viel m ehr als von de r  Wortart abhängt, nähern sich diese syntaktischen 
Bestimmungen unserer Erklärung insofern, als es auch hier weniger um 
den Inhalt oder die Form  der Einzelwörter geht,  sondern um  ihre Ver­
w endbarke it  in Sätzen, die der K om m unika tion  dienen; dabei gelangt z.B. 
SANDMANN 1940 (1962, S. 204 f.) bis zu dem fast en tscheidenden Ge­
s ich tspunkt der "V ersch iedenheit der S te llungnahm e des sprechenden  
S u b jek ts  zu  einem  In h a lt” — auf den m.E. wichtigen H örer wird weniger 
geachtet. Im Ganzen bleiben aber auch diese Deutungen noch zu sehr bei 
einer rein d is tributionellen Syntax  der Oberfläche; sie sind n icht bereit,  
unsere Ausdrücke in natürlicher Sprache als (ökonom ische) Zusam m en­
fassungen von möglicherweise ganz Verschiedenem aufzufassen, um  so 
bis zu den isolierbaren und logisch neu ordenbaren E lem enten  zu gelan­
gen.21
Einen Vorstoß, auch die Wortarten durch den Bezug auf eine logische Beschreibung 
zu bes timmen, ha t  VON KUTSCHERA (1971, S. 52 - 88 ) un te rn o m m e n .  Allerdings 
geht es ihm m ehr  darum , zu den Ausdrücken in natürlicher Sprache die logische For­
mel zu liefern, als um die Erklärung, warum die logischen Verhältnisse in den  natür­
lichen Sprachen so ausgedrückt werden.
Keinem der drei Erklärungstypen läßt sich der  Deutungsversuch von SCHM1D 1970 
ohne weiteres zuordnen, weil er verschiedene Kriterien  kombiniert :  ±Sem antik ,  
+Syntax ,  ±Pragmatik, ± A utonom ie ,  d.h. semantisch-funktionelle, syntaktisch-fle­
xivische, deiktische und dependenzielle . So imponierend geschlossen und umfassend 
diese Lösung wirkt  u n d  sich unseren Kriterien teilweise nähert, so liefert sie doch 
m ehr  eine gewisse T axonom ie  und weniger  eine Erklärung, warum das alles so ist.
Als abschließende Zusammenfassung ergibt es sich aber ganz gut, daß wir 
der Tabelle von SCHMID unsere weitgehend abweichende Matrix  gegen­
über stellen. Sie ist insofern mangelhaft, als sie, wie unser Aufsatz im 
Ganzen, die verschiedenen “ k le inen” W ortarten (“ Partike l” usw.) gar 
n ich t e rfaß t und bei anderen G ruppen  n icht genügend differenziert (z.B. 
bei (5), (8)).
Erläuterungen zur Darstellungstechnik der “ Tabellarischen Zusamm enfas­
sung” :
Die Matrix ist so angelegt, daß von den Wortarten in den Zeilen ausgegangen und 
gefragt wird: für welche in den Spalten aufgeführten logischen Kategorien stehen 












müßten wir auch die Flexion, Wortstellung, In tonat ion  und ganze S yntagm en einbe­
ziehen; denn vielfach lassen sich dieselben M erkmalskombina tionen,  wie w ir  sie hier 
für die Wortarten festgestel lt  haben, durch syntaktische K o m bina t ionen  erre ichen; 
und die Idiome, die zwar  aus mehreren Wörtern bestehen, haben nu r  als Ganzes eine 
solche Merkmalszuordnung.
Die + u n d  — geben an, ob eine logische Kategorie zutr iff t  oder  n icht. N u r  in der  letz­
ten Spalte wurde anders verfahren: ‘nicht zu t re ffen d ’ ist m i t  0 m ark iert ;  + und — be­
deuten  hier  +DEF und  —DEF.
Die eingeklammerten + bzw. — deuten  an, daß  eine Angabe nu r  teilweise oder  nur 
in beschranktem  Umfang gilt; z.B. beschre iben die ln d e f  nu r  m it  +MENSCHLICH.
Die e ingeklammerten griech. Buchstaben bedeuten ,  daß in einer sekundären  F u n k ­
tion der  Wert umgeste ll t  werden kann; ein Numerale kann u.U. auch allein ein Argu­
m en t  bilden (F ü n f waren da). Gleiche griech. Buchstaben müssen in einer  Zeile im­
mer  gleichzeit ig umgeste ll t  werden: z.B. kann ein V als Infinitiv auch referieren; 
dann beschre ibt  es auch und prädiziert nicht mehr;  als Partizip beschre ib t  es nur, es 
referier t und  prädiziert  nicht.
Zum Abschluß m ö ch te  ich noch folgendes sagen: Ich meine zwar, daß  der 
vorliegende Vorschlag zu einer kom m unikat iv-ökonom ischen In te rp re ta ­
tion der Wortarten, der durch die Fortschri t te  innerhalb der  generativen 
G ram m atik  nahegelegt wurde, unser Verständnis der  natürlichen Spra­
chen ein Stückchen weiterbringen könn te ;  ich sehe aber n ich t  weniger 
deutl ich, daß eine Reihe von Problemen übergangen wurde und  weiterhin 
erklärungsbedürftig geblieben ist, daß sich sofort neue Fragen ergeben: Es 
fehlt e twa der volle kom plem entäre  Zusamm enhang zwischen W ortarten  
— Flexion — Idiomen — Syntagmen. Das genauere Verhältnis zwischen 
‘A rgum ent — P räd ika t’ u nd  den (von uns n ich t e inbezogenen) wichtigen 
Distinktionen ‘topic — c o m m e n t’ oder ‘Präsupposition — Aussage’ wäre 
zu klären (z.B. im Hinblick auf indefinite  Beschreibungen, die ja auch 
Neues bringen). V or allem fehlt aber zu den verm ute ten  sta tistisch-öko­
nom ischen Bedingungen noch eine Überprüfung an breitem sprachlichen 
Material, synchron wie diachron.
A nmerkung: Erst nach Fertigstellung des Aufsatzes w urde ich au fm erk ­
sam auf  das Werk von Viggo B R 0 N D A L : Ordklasserne. Partes orationis. 
S tudier over de sproglige Kategorier, Kopenhagen 1928; frz.: Les parties 
du  discours... , K openhagen 1948. Es en thä l t  bereits die auch hier ver­
suchte  Lösung, daß die Wortarten (zumeist) logisch Unterschiedliches zu­
sam m engefaßt enthalten . Im Einzelnen bleiben allerdings noch erhebli­




1 Zu den Abkürzungen vgl. man das Verzeichnis am Ende.
2 Zu den hier un te r  0, skizzierten Verhältnissen gibt es eine unübersehbare Li­
teratur,  wobei zahlreiche Einzelheiten und der  Wert des Ganzen noch um str i t­
ten sind. Ein besonderes Problem bilden die vielerlei konkurrierenden  Termi­
nologien und logischen Nota t ionskonven tionen  (aus denen ich mir hier eine 
zweckmäßigerscheinende kompiliert  habe)  und deren Unzulänglichkei ten
für natürliche Sprachen.
Vielleicht  sollte ich schon hier  au f  die im folgenden wichtige Unterscheidung 
zwischen “ P(rädikator)” , “ P räd ika t ion” und “ P rä d ik a t” aufmerksam machen: 
P sind semantische Merkmale bzw. unanalysierte semantische K om plexe  noch 
ohne Angabe, für welchen Zweck sie verwendet werden; BIERWISCH 1970 
n enn t  sie “ predicating features” , dt. 1972 “ Prädikationsm erlanale” . Prädika­
tion heißt,  ein P auf ein x anwenden, gleichgültig für welchen syn taktischen/ 
kommunikativen  Zweck. Prädikate sind dagegen P-Komplexe, die in einem 
Satz zum Prädizieren über A rgum enten  verwendet werden (und n ich t  zum 
Beschreiben innerhalb von Argumenten). Der Vollständigkei t  wegen könnte  
man P, die innerhalb von A rgum enten  der  Beschreibung dienen, “ A t t r ib u te ” 
nennen; dabei wäre der T erm inus gegenüber der  traditionellen G ram m atik  
etwas zu modifizieren.
Die Entw icklung in der Linguistik zu einer  logisch-semantischen T ie fenstruk­
tur ist je tz t  in den Aufsatzsammlungen von K IEFE R  1972 und ABR AHAM / 
BINNICK 1972 in Dt. zugänglich. Der Sammelband von STEINBERG/JAK O- 
BOVITS 1971 enthält  auch einschlägige philosophische Beiträge. Die Ele­
m ente  der  hier verwendeten Prädikatenlogik sind z.B. in den Einführungen 
von KAM LAH/LORENZEN 1967 o d e rS E G E T H  1971 enthalten. Ich knüpfe 
auch an meine eigenen Bemühungen in W ERNER demn. 1975 an.
Herrn  W. KÜRSCHNER danke ich für verschiedene Verbesserungsvorschläge 
zum vorliegenden Aufsatz.
3 Diese Formeln  enthalten  Probleme: Anstelle der  wenigen Q uantoren  der  tra­
ditionellen Logik werden hier  die verschiedenen Q der  natürlichen Sprache 
Dt. verwendet, also Numerale,  EINIGE, VIELE, MEHR ALS DIE HÄL FTE 
usw. Und man hat gefragt, ob Q nicht auch P sind, o b  sie m it  ihrer Zahlen­
angabe n icht  auch den Gegenstandsbereich mitbeschreiben;  vgl. z.B. LAKOFF 
1970 (1971, S. 18). Wir haben sie allerdings durch ihre Stel lung unterschie­
den. Q und die Angabe ± D E F  m uß  man auseinander halten; auf  die Frage, 
wieweit ± D EF notwendig  ist, kom m en wir  beim Artikel noch zurück. — Bei 
den indef initen  Beschreibungen brauchen wir hier  n icht  zu unterscheiden 
zwischen Fällen, bei denen das R e ferenzobjek t  für den Sprecher und  Hörer 
oder  nu r  für den Hörer  n icht identifiziert  ist (nach BIERWISCH 1970 (1972, 
S. 75) INDEFINIT -  SPEZIFIZIEREN D).
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4 Definite Beschreibungen beziehen sich also keineswegs nu r  au f  einzelne Ge­
genstände und  benützen n icht nur  den Sg, wie in der  Sprachphilosophie  ex­
plizit oder  sti llschweigend vorausgesetzt , z.B. bei SEGETH 1972, S. 204:
“ genau ein Indiv iduum ” .
5 Die Indik können auch nur  im m anent  enthalten  sein: z.B. er g e h t in die Kü­
che, d.h. hier (in der  Wohnung); die M utter, d.h. unserer Familie.  Man kann 
diesen Sachverhalt auch so umschreiben: Das “ Universum des G esprächs” ist 
so begrenzt , daß die Menge der  Küchen, Mütter  nur ein E lem ent  en thä l t  und 
so eine Beschreibung ALLE = 1 x [kÜ CH E(x)]  schon definit  ist, so wie es 
der M ond  in normalen, nicht-astronomischen Gesprächen ist. Die Ind ik  ich, 
du  lassen sich übrigens auch auf solche beschriebenen Mengen m it  nu r  
einem E lem ent  zuriickführen (s.u. 2.), so daß als primitive Indik nu r  hier, 
je t z t  bleiben. — A uf  die Frage, wieweit sich das Symbol +DEF generell 
einsparen und  durch den A LL-Q uantor  ersetzen ließe, wäre an anderer  
Stelle noch einzugehen.
6 So ist es erstaunlich, daß ein neueres (und in vieler Hinsicht schätzenswertes) 
Buch zur Logik und  Wissenschaftstheorie wie S E IF F E R T  1971, S. 5 5 Aussa­
gen wie Dieses H aus ist dreistöckig  und Dieses D reistöckige ist ein H aus  er­
klärt  als “ logisch völlig gleichwertig, da es logisch unerheblich ist, in welchem 
Satztei l einer bes t im m ten  Umgangssprache welcher Prädikator  ‘vers teck t’ 
w ird” , ln welchem Sinn wird hier “ logisch” verwendet?
7 So vor allem BACH 1968, bes. S. 112 ff.
8 Man vgl. z.B. als repräsentat iven Band die Aufsatzsammlung von STOCKW ELL/ 
MACAULAY 1972.
9 Vgl. zusammenfassend HUNDSNUR SCHER demn. 1975.
/ f
10 Ober die Verfahren der  verschiedenen Sprachen informiert  KRAMSKY 1972.
11 Zu dieser Schichtung der Prädikationen vgl. man JESPER SEN 1924, bes.
S. 96 - 107.
12 Man vgl. dazu ausführlicher BECKER/ARMS 1969, wo auch die prinzipielle 
inhaltl iche T rennung  zwischen Lexem en und  sog. F unk t ionsw ör te rn  abge­
w ehrt  wird; ferner GEIS 1970, der  es allerdings für rätselhaft hält,  weshalb 
Präp und V verschiedene Oberflächen haben. Der Versuch von BOEDER 
1973, der  im Einzelnen weitere klärende Diskussion verdiente, k o m m t  zu 
einem im Prinzip doch  wohl ähnlichen Ergebnis.
13 Das ist eine an die Kasus-Diskussion von FILLM ORE (vgl. ABR AHAM  1971) 
angeschlossene In terpre ta t ion  mit einem anders akzentuierten  Ergebnis. Die 
F ILLM OREschen Tie fenkasus sind bei uns Teile des Prädikats,  die Oberflä- 
chen-Kasus sind Teile der  NP mit  Verweis auf das Prädikat.
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14 Vgl. ROB1NS 1952 (1970, S. 29). Soweit  ich gesehen habe (vgl. LEWIS 
1968), wurde sich auch das Malaiische eignen, um die Prinzipien einer  Spra­
che ohne strenge N-V-Adj-Unterscheidung zu dem onstr ieren;  es k önn te  m.E. 
im Ganzen ein vorzügliches Kontrastmittel  für unsere Untersuchungen zum 
Dt. darstellen.
15 Diese beiden sprachtypologischen Prinzipien, 'ferti;;p Festlegungen im Lexi­
kon (mit  Revis ionsmöglichkeiten)’ — ‘syntaktische Kom binat ion  und Ablei­
tung', lassen sich wohl auch in Verbindung bringen m it  dem scheinbar nur 
m ethodischen Gegensatz zwischen der  “ lexikalist ischen” und  der  “ transfor­
m ationeilen” Form  einer generativen G ram m atik :  man vgl. CHOMSKY 1970.
16 Dazu demn. WERNER, Otmar: Morphologie des Deutschen, Berlin (Sam m ­
lung Göschen).
17 MOSER 1969, 1970, 1971.
18 Vgl. dazu KING demn. 1975. — Die Einwände, die BUDAGOV 1972 gegen 
das Ökonomie-Prinzip e rheb t  — mir ist leider nur die Zusammenfassung in 
ZGL 1 (1973), S. 127 f. zugänglich —, scheinen diese Zusam m enhänge nicht 
weit  genug zu fassen.
19 WERNER demn. 1975.
20 Übersichten  geben LYONS 1968 (1971, S. 322 - 39), WEBER 1973. Eine 
vollständige Sichtung der  bisherigen Erklärungen, die mir  keineswegs alle be­
kannt  sind, würde den R ahm en dieses Aufsatzes sprengen.
21 Man vgl. meine Kritik an LYONS 1966 oben S. 20.
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MUSS ETWAS MÖGLICH SEIN, KANN ETWAS NOTWENDIG SEIN?
“ Mit den Modalverben kann das, was gesagt wird, grob gesprochen, in 
zweifacher Weise modifiziert werden : objektiv und subjektiv .” Diese Be­
merkung s tam m t aus der dri tten, neu bearbeite ten  und erweiterten A uf­
lage der G ram m atik  der deutschen Gegenwartssprache (Der Große DU­
DEN, Band 4, 1973, 131). O bjektiv  und sub jek tiv  bezeichnen das, was 
anderswo erstes und zweites System der Modalität,  bzw. ontologisch und 
logisch heiß t : die Einsetzung von fäh ig  oder m öglich  für kann  liefert eine 
gute Unterscheidungsprobe; desgleichen die Gegenüberstellung von er hat 
nachdenken  müssen und er m u ß  nachgedacht haben. Ist die Bildung eines 
Imperativs ausgeschlossen (131) oder nur im allgemeinen unüblich (222)? 
Die Modalverben beider Obedienzen sind Teil des Prädikats (129) ,  d.h. 
sie werden als Prädikatsteil modifizierend gebraucht. Modifiziert oder ge­
färbt wird das, was mit dem Infinitiv ausgesagt wird. Im Gegensatz zum 
Modalverb übersteht der Infinitiv die Weglaßprobe: sich ärgern löst sich 
aus w eil er sich ärgern m uß, dagegen liefert *sich m u ß  keinen Sinn. Dem­
zufolge drücken die Modalverben einen zusätzlichen Sinn aus. Die Einstu­
fung in die G attung  der Modalverben erfolgt aufgrund von sechs Merk­
malen, die im einzelnen auch für andere Verben gelten, aber nu r  beim 
Modalverb vollzählig auftreten. Ein einzelnes formales oder inhaltliches 
Merkmal, m it  dem  man die Modalverben eindeutig ausgrenzen kann, gibt 
es n ich t (131). Da die K onstruk tion  ohne zu  als erstes Merkmal aufge­
stell t wird, erscheint das verneinend gebrauchte  brauchen  n icht u n te r  den 
Modalverben, obw ohl man bei nich t brauchen  einen objektiven u nd  ei­
nen subjektiven G ebrauch unterscheiden kann. Eigenartig w irkt auch die 
Unterscheidung zwischen dem ersten und dem vierten Merkmal: lesen  
kö n n en  ohne zu, gelesen haben kö n n en  ohne zu; vermutlich ist die O ppo­
sition zwischen banalem Infinitiv (lesen) und Infinitiv Perfekt (gelesen  
haben) hier ohne jede Prägnanz. T ro tz  m ancher  ungereimten Einzelhei­
ten hat  die neue DUDEN-Gram matik bei der Beschreibung der Modal­
verben jüngere Arbeiten zum T hem a der Modalität berücksichtigt, so daß 
man ihre Darstellung wenigstens grob genom m en als A usdruck der herr­
schenden Theorie  ansehen darf.
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Von theorielosen Lehren u nd  bloßen Varianten abgesehen, lassen sich 
drei T heorien  aufstellen, un te r  denen die erste in der neuen  DUDEN- 
G ram m atik  vertreten  wird:
A. Das Modalverb modifiz iert das Prädikat entw eder objektiv  oder sub­
jektiv.
B. Das subjektiv gebrauchte  Modalverb modifiz iert das Prädikat, w ährend 
das objektiv gebrauchte  Modalverb als Prädikatskern fungiert.
C. Das in der finiten F o rm  auftre tende  Modalverb ist in jedem Falle N u k­
leus des Rhemas.
A. Das Modalverb m odifiz iert das Prädikat en tw eder  objektiv oder sub­
jektiv.
Diese Theorie  scheint die bequem ste und  die verbreite tste  zu sein. Sie 
sieht in den Modalverben Prädikatsteile, z.B. in stim m en  m üßte, Umfallen 
kann, daran zw eife ln  d a r f  die Verben m ü ß te , kann  und darf, die das m o­
difizieren, was durch den m ehr oder m inder  erweiterten Infinitiv, näm ­
lich stim m en , Umfallen, daran zw eife ln , ausgesagt wird. Daß der Modifi­
ka to r  nach dem M odifikanden steht, s tö r t  eigenartigerweise nicht, ver­
mutlich  weil das Erstaunen über eine solche K onstruk tion  bereits bei den 
sog. Hilfsverben verdrängt wurde. Unklar b leib t jedoch die Iden t i tä t  des 
Modifikanden: ist es das P rädikat (DUDEN, 129) oder die Aussage, der 
ganze Satz (DUDEN, 219)? Inwieweit dürf te  man diese Theorie  dahinge­
hend ausbauen, daß die objektiv gebrauchten  Modalverben p räd ika tsm o­
difizierend und die subjektiv gebrauchten  satzmodifizierend sind, wie es 
zum Teil die Theorie B behaupte t?  Die hom ogene Behandlung beider 
Verwendungen erlaub t es, eine Mischform zu konzipieren, als u n en t­
scheidbaren Gebrauch, z.B. in diese R echnung  kann stim m en , dafür aber 
stim m en  kö n n en  ha t und gestim m t haben kann  ohne zu zögern dem ob­
jektiven, bzw. dem subjektivep Typ  zuzuordnen. Die vorliegende T h eo ­
rie der Modalverben bleibt Teil einer umfassenden Hilfsverbtheorie, in 
der ist u nd  hat innerhalb der Prädikate gegeben ist, gegeben hat, geflogen  
ist und  geflogen  ha t die Modifikanden gegeben  und geflogen  modifizie­
ren. Die auffällige Unsicherheit der Definition des Modifizierens ist die 
Achillesferse der Theorie A.
Wenn das Verhältnis zwischen dem S ubjek t und  dem, was im Infinitiv 
ausgesagt wird, durch ein Modalverb gefärbt w erden soll, b eh a f te t  die
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M odalitä t n ich t das Prädikat, sondern den Prädikator, bzw. die Prädika­
tion. Die Verwechslung eines E lementes einer Relation  m it  dieser Rela­
tion ist verhängnisvoll. Der subjektive Gebrauch eines Modalverbs wird 
als Aussage des Sprechers über das, was er mit dem Infinitiv über das Sub­
jek t  aussagt, verstanden. Modifikation, Färbung und Beurteilung w erden 
als selbstverständlich h ingenom men, aber es sind gerade die Selbstver­
ständlichkeiten, die zu Ungereimtheiten führen. Leichter wird man Klä­
ger und  R ich te r  in einer Rolle, als daß beide G rund theorem e der  T h e o ­
rie A  zu vereinbaren sind. Diese beiden Lehrsätze besagen, daß  ein so 
oder  so gebrauchtes Modalverb Prädikatsteil ist und  daß dieses Modalverb 
das Verhältnis zwischen Prädikat und Subjekt, bzw. zwischen Satz und 
Sprecher bestim men soll. Eindeutiger Widerspruch läßt sich n icht durch 
Nuancierung beheben. Es ist auch nicht einzusehen, daß eine hom ogene  
In te rp re ta tion  des objektiven u n d  des subjektiven Gebrauchs als Prä­
d ika to r  widerspruchslos aufgestellt  w erden kann. Der Verzicht au f  die 
Modifikantenrolle  innerhalb des Prädikats ist dagegen als F ortsch r i t t  
denkbar,  führt aber geradewegs zur Theorie C.
B. Das subjektiv gebrauchte Modalverb modifiz iert das P rädikat als gan­
zes, während das objektiv gebrauchte Modalverb als Prädikatskern  
fungiert.
Während die Theorie  A eine umfassende, w enn auch widersprüchliche, 
hom ogene G ram m atik  des subjektiven und des objektiven Gebrauchs 
der Modalverben aufstellt,  f indet sich die Theorie B m it  der Unvereinbar­
keit  zwischen beiden Verwendungen der Modalverben ab und stellt eine 
G ram m atik  auf, welche die Möglichkeit einer Divergenz von Oberflächen- 
und  T ie fenstruk tu r  h innim m t. Vorliegen würde hier die Entsprechung 
von zwei verschiedenen Tiefenstruk turen  und  einer neutralisierten O ppo­
sition (schw im m en kann) zwischen zwei Ausdrücken, die nur in besonde­
ren Fällen zwei O berflächenstrukturen  verlangen (ko m m en  dürfen  hätte, 
gesagt haben kö nn te ). Die unterschiedliche Leistung des objektiven und 
des subjektiven Gebrauchs der  Modalverben s teh t in d e r  T heorie  B im 
V ordergrund. Im Gegensatz zur Theorie A w eicht sie der Gretchen-Frage 
n icht aus: P rädikator oder Modifikator? satzbestimmend oder p rädikats­
färbend? Des weiteren ist wichtig, daß die Theorie B beim objektiven 
Gebrauch der Modalverben das finite Verb als Nukleus versteht: der Aus­
d ruck  /schnell schw im m en  ka n n /  prädiziert die Fähigkeit des Schnell­
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schwimmens; entsprechend gilt für /g eko m m en  is t/  oder /reden  w ird /  das 
e ingetroffene Ergebnis des K om m ens und das angekündigte Ereignis des 
Redens. Das finite Verb ist Nukleus, d e te rm ina tum  (ultim um ) und nicht 
determinans. Diese Auffassung des objektiv gebrauchten Modalverbs teilt 
die T heorie  B in bem erkensw erter  Weise m it  der Theorie C. Die U nm ög­
lichkeit der Bildung von Perfekt- und  P lusquam perfek tform en wird stark 
beansprucht,  zumal das fehlende Perfekt n icht au f  ein obligates Präsens 
hinweist,  denn man kann auch im subjektiven Gebrauch Ausdrücke wie 
er m u ß te  das w issen  und er m u ß te  das g ew u ß t haben  antreffen und es 
gibt auch andere Verben, sogar sog. Vollverben, die kein P erfek t dulden: 
er s ta m m t aus der Schw eiz. Man versteht allerdings das Gewicht, das auf 
die Perfektfrage gelegt wird, wenn man m erk t,  wie sehr die rein gedank­
liche A rgum enta tion  der Schützenhilfe benötigt. Diese A rgum enta tion  
stützt sich w iederum  auf “ Selbstverständlichkeiten” : das subjektiv ge­
brauchte  Modalverb sei evidenterweise Prädikator!
Gewiß, die Bestimmung des prädikativen Verhältnisses kann n icht durch 
die F ärbung  eines Gliedes ebendieses Verhältnisses erreicht werden. Die 
Warte, von der aus zum Satz Stellung genom m en werden kann, m u ß  h ö ­
her als die satzkonsti tu tive Relation  angesetzt werden, bzw. außerhalb 
von ihr liegen. A ber nicht jedes Gegengift ist gesund. Die Theorie  B ver­
zichtet au f  die gemeinsame S truk tu r  der objektiven und der subjektiven 
V erwendung der Modalverben zugunsten einer kohären ten  Auslegung 
der Satzm odif iz ierung durch subjektiv gebrauchte  Modalverben; sie ver­
meidet auf ihre Weise den inneren Widerspruch der Theorie  A, gerät aber 
in neue Schwierigkeiten, da der subjektive Gebrauch n icht definier t wird. 
Das Fehlen einer Definition w irkt sich bei einem deduktiven Verfahren 
besonders schwerwiegend aus, und hier handelt  es sich um  D eduktion : 
wenn durch den Gebrauch eines Modalverbs die Aussage gefärbt werden 
soll, m u ß  das Modalverb Prädikator, bzw. Modalisator sein.
Die Theorien  A und B stellen Behauptungen auf, die n icht zu vereinba­
ren sind. G eht man s trom aufwärts  bis zu den In tentionen, läßt sich viel­
leicht eine Theorie formulieren, welche die O berf lächenstruk turen ,  die 
für die Theorie  A entscheidend sind, und die T iefens truk turen ,  denen 
die Theorie B die größ te  Beachtung schenkt, vorsichtig m ite inander  ver­
gleicht. Eine solche Theorie w irft nichts um, sie schraubt eher zurück, 
bzw. se tz t  h öher  an. Je nach Sym pathie  wird man sie synthetisch  oder 
eklektisch nennen, hier heiß t sie die Theorie C.
475
C. Das in der finiten Form  auftre tende  Modalverb ist in jedem Falle 
Nukleus des Rhemas.
Dem objektiven schw im m en  können  und dem subjektiven sch w im m en  
kö n n en  en tsprechen die Nominalgruppen die F ähigkeit des Schw im m ens, 
bzw. die Sch w im m fä h ig ke it und  die M öglichkeit des S chw im m ens, bzw. 
die M öglichkeit, daß  x  schw im m t. In diesen verschiedenen N om inalgrup­
pen s teh t das “ m od a le” E lem ent in Nukleusposition, d.h. es ist ein de- 
te rm ina tum , w ährend /s c h w im m e n /  diesen Nukleus de term iniert .  N om i­
nalgruppen wie das m ögliche Sch w im m en  oder das m ächtige , bzw. ge­
k o n n te  Sch w im m en  kehren das Bestimmungsverhältnis um. Zwischen 
/s c h w im m e n /u n d /k ö n n e n /  sind also verschiedene Verhältnisse denkbar.  
Die G ram m atik  ha t aber n icht vorstellbare Relationen zu konstruieren, 
sondern  den vorhandenen Bestand zu analysieren. Ein Ausdruck wie 
* kö n n en  sch w im m t liegt nicht vor, dafür t r i t t  der Infinitiv sch w im m en  
in e iner ganzen Reihe von vergleichbaren Ausdrücken auf: schw im m en  
m uß, soll, wird, kann, will, darf, lernt. Desgleichen befindet sich das Le­
xem  /s c h w im m e n / in der F orm  des zweiten Partizips in D e te rm inan ten ­
stellung in einer weiteren Reihe von vergleichbaren Ausdrücken: ge­
schw om m en  ist, hat, wird, k o m m t. Daß auch der erweiterte  Infinitiv die 
D eterm inan ten funk tion  ausübt, versteht sich; man m u ß  sich aber davor 
hüten, den gesamten Restbestand des Satzes, nach der Auslassung des 
b loßen  Subjekts, als Infinitivgruppe, d.h. als vom Infinitiv getragene W ort­
k e t te  zu verstehen. In es m u ß  heu te  jeder predigen, was den L eu ten  ge­
fä llt  ergibt die Infinitivprobe n icht e tw a h eu te  predigen, was den L eu ten  
gefällt, sondern  nur predigen, was den L eu ten  gefällt. Ersetzt man diese 
W ortkette  durch das Symbol WI<I, lau te t  der un te rsuch te  Satz es m u ß  
h eu te  jed er W KI und  n icht es m u ß  jeder, bzw. jeder m u ß  WKI. Die linea­
re R eduk tion  kom plexer Dimensionen, (AB)C oder A(BC), um die banal­
ste K om plex itä t  herauszugreifen, stell t überall ähnliche Probleme: (M o­
to rra d fa h re r  und nicht M otor(radfahrer), (Schrittzäh l)er  und  n icht 
Schritt(zäh ler), Sonntags(m aler) und n icht (Sonntagsm al)er, (Präsident 
w erden) k ö n n en  und  n icht Präsident (w erden k ö n n en ), (Farbe b eken n en ) 
müssen  und  n icht Farbe (bekennen  müssen), (m öglichst ausführlich) be­
schreiben  u nd  n icht m öglichst (ausführlich beschreiben), (hingegangen) 
sein und  n ich t hinigegangen sein), (aus n ich ts en ts tanden) sein und  nicht 
aus n ich ts (en tstanden  sein), ja (R ech t gesprochen) haben  und  n ich t 
R ech t (gesprochen haben). A uf diese A rtikula t ionen h a t  neuerdings
476
Prof. J. F o u rq u e t  die A ufm erksam keit der S yntak tiker  gelenkt, was 
zum Teil die Theorie  B beflügelt, aber vielleicht langfristig die Theorie 
C fundiert.  U ntersucht man die Inzidenzbasis von im m er  in mau kann  
nich t im m er alles behaupten, wird man schlecht mit der em pfohlenen 
Infinitivprobe auskom m en: im m er altes behaup ten  liefert kein überzeu­
gendes Prädikat, die Inzidenzbasis von im m er  ist n icht alles behaupten, 
sondern  [(alles behaupten) kann]. Im m er etw as kö n n en  ist m i t  etw as 
(nämlich im m er-alles-behaupten) kö n n en  n ich t identisch. Die sogenannte 
Infinitivprobe verbirgt falsche Analysen um so leichter, als sich hin ter  
der Infinitivprobe eine m.E. falsche Auffassung der A ussagenstruktur ver­
birgt, nämlich die mißverstandene K onvention der  Logiker, welche belie­
bige Aussagen in eine praktische kanonische Form  zwängen, in der  das 
Rhem a als banalattr ibutives Prädikat und  das T hem a als S ubjek t er­
scheint. Was nicht Subjekt ist, ist Prädikat, und  umgekehrt,  wobei die 
Zugehörigkeit der copula  zum Prädikat oder zum Prädizieren üppigen 
Diskussionsstoff liefert! A uf die G ram m atik  übertragen, st if te te  die kal­
külgerechte U m form ung von Aussagen den verheerendsten Logizismus 
der Sprachwissenschaft. Zur endgültigen Sicherung dieses Labyrinths 
wurde der einzige Zugang noch vermauert: die kritische Analyse der 
Grundkategorien  und  damit die A nfech tung  der Subjekt-Prädikat-Struk- 
tu r  wird als Logizismus angeprangert: dites que votre chien a la rage!
Die Theorie  C stü tzt sich aber auf die Analyse der Aussage in ein Rhema, 
Prädikat im klassischen Sinne, in ein Them a, das mehrere  A rgum ente  ver­
sammeln kann, und in einen P rädikator (Modalisator u.ä.). Die nähere 
U ntersuchung des Rhemas geht nicht von einem apriorisch gesicherten 
Muster de r  grammatikalisierten kom plexen Verbalformen aus, sondern 
stellt die  Frage (AB)C oder A(BC) in jedem Falle, auch bei e n tse tz t ge­
w esen ist, in Schach gehalten  hat, es sagen darf, saure K irschen essen 
w ird  usw. Die Bestimmungsverhältnisse sind m itun te r  n icht leicht zu er­
kennen. Deshalb em pfiehlt es sich, Fälle herauszugreifen, bei denen es 
n icht u m  dieses oder jenes, sondern um ja oder nein geht.  In W ortverbän­
den wie n ich t k o m m en  kann, n ich t fahren  m uß, n ich t sein d a r f  ist die 
Inzidenzbasis des Negators zweifellos die Prädikativgruppe Infinitiv  + 
Modalverb; man kann dafür — ( I M )  einsetzen. Bei nich t tö te n  soll han­
delt es sich nicht um  ein verneintes Tötensollen, sondern um das G ebot 
des N ich ttö tens , also um Gliedverneinung, Privation, und n icht um Satz­
verneinung, Negation. Der Lückenbüßer brauchen  stell t die Symm etrie  
des Systems wieder her: nicht zu  ko m m en  braucht p aß t  in der  S truk tu r
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zu n ich t ko m m e n  darf, nämlich — ( I M ) ,  und  n icht zu ( — 1 ) M, n ich t 
tö ten  soll! Die bloße Infinitivprobe würde sich n icht um  Klamm ern küm­
mern und in beiden Fällen M auslassen und die Folge — + I als dasjenige 
hinstellen, was durch M modifiziert oder gefärbt wird. Das Französische 
ist gegen eine solche Vereinfachung gefeit: il pe ilt venir, il p e u t ne pas 
venir; il ne p e u t vas venir, il ne p e u t pas ne pas venir. Das bloße Heraus­
nehm en von p e u t  würde zu A bsurditä ten  wie ne pas ne pas venir  führen, 
bzw. beweisen, daß die Sätze, in denen ein Modalverb in finiter F o rm  
steht, die Infinitivprobe eben n icht bestehen. Man kann n icht e infach 
übersehen, d aß  die Rechnung  Satz — S u b je k t  = Prädikat feh lerhaft  ist.
“ Das k o m m t von das!” Bei der sogenannten Infinitivprobe w erden the­
matische K om po nen ten  fraglos zum Prädikat gerechnet; un te r  diesen 
U mständen ist es n icht erstaunlich, daß das Modifizieren und  Färben  ein 
ganz unklares Geschäft ist. Wenn nämlich das Prädikat willkürlich bestim m t 
wird, wenn überhaupt,  weiß man n icht m ehr sehr genau, was es heißt ,
Teil des Prädikats zu sein, und noch weniger versteht man, wie ein Prädi­
katsteil eine n ich t abgegrenzte W ortkette  (= vom Infinitiv getragener 
W ortverband) bestim men soll. Wie soll man die S truk tu r  des Prädikats 
untersuchen, wenn man n ich t vorher festgelegt hat, ob dieses oder jenes 
Satzglied zum  Prädikat gehört? Solange der Begriff des Prädikats, des 
Rhemas, n icht sauber definiert,  “ begriffen” und angewendet wird, ist es 
müßig, darüber zu streiten, ob ein Modalverb, z.B. im objektiven Ge­
brauch, Nukleus, d.h. d e te rm ina tum  ult im um innerhalb des kom plexen 
Prädikats sein kann. Sobald aber diese fundam entale  Klärung erfolgt ist, 
läßt sich d a r f  oder soll in sagen d a r f  und verschweigen soll als Nukleus 
verstehen. Auch in komplexeren S truk turen  k o m m t man mit diesen Bau­
gesetzen aus. In er m u ß  aussagen dürfen  ist m u ß  Nukleus innerhalb des 
Rhemas aussagen dürfen m uß. D eterm iniert wird m u ß  durch aussagen 
dürfen. Innerhalb dieser Gruppe ist dürfen  Nukleus; in der übrigbleiben­
den Gruppe ist sagen Nukleus und aus determinans. D ürfen  ist innerhalb 
des Verbandes aussagen dürfen  sehr wohl determinans, aber von m uß, 
und n icht von aussagen-, m u ß  ist nur noch determ inatum , nicht m eh r  de­
terminans, und deswegen Primärnukleus oder de te rm ina tum  ult im um. 
Freilich darf  nicht vergessen werden, daß im Bestimmungsprozeß das se­
mantische Modifizieren nicht nur die Sache des D eterm inanten  ist: ein 
H im m elsschlüssel ist kein Schlüssel und ein b löder H und  ist nicht im mer 
ein H und. Die Theorie C behaup te t  nicht, daß das Modalverb ein Nukleus 
ist, den der Prädikatsrest n u r  noch selektiv einschränken könnte .  Die se-
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mantischen F un ken  springen viel lebendiger herum , ja es gehört  zum 
G rundbestand  der in der Theorie C verarbeiteten Einsichten, daß je nach 
dem D eterm inan ten  innerhalb des Rhemas und je nach dem  T hem a  der 
Prädikation de r  sogenannte objektive oder subjektive Gebrauch sich erst 
einstellt,  ja daß  es unzählige Fälle geben kann, in denen de r  Sprachkundi­
ge sich en thalten  m uß, was n icht bedeute t ,  daß unentscheidbare Fälle 
leider praktiziert werden, sondern daß die O pposit ion  von “ objek t iv” und 
“subjektiv” n ich t relevant ist, insofern es sich n icht um  K om plem entär­
daten handelt. Bevor diese Spur weiterverfolgt wird, m uß  die erste Be­
weisführung abgeschlossen werden: die Theorie C teilt m i t  der  Theorie  B 
die Ansicht, daß ein Modalverb, das Prädikatsteil ist, auch Präd ikatsnuk­
leus ist, was die Theorie A auszuschließen scheint.  Nun b e h au p te t  die 
Theorie  C, daß ein Modalverb in seiner finiten Form  i m m e r  Prädikats­
nukleus ist, während die Theorie B nur beim objektiven G ebrauch von 
Prädikatsteil spricht und beim subjektiven Gebrauch das Modalverb aus 
dem Prädikatsverband herauslöst und zum Prädikator, bzw. Modalisator 
der Prädizierung, stempelt.  Demgegenüber teilt  die Theorie  C m it  der 
Theorie A die Sorge, man könn te  den Parallelismus zwischen den ver­
schiedenen Verwendungen zu schnell und zu billig aufgeben, nur um eine 
Theorie auszubauen: “was n icht sein darf, nicht sein k a n n ” ist in der 
G ram m atik  ein schlechter Berater.
Doch schein t es wirklich so zu sein, daß  ein Modalisator n ich t  Prädikats­
teil sein darf  und  kann. A uf diese Einsicht stützt sich die Theorie  B. Sie 
bringt zwei gewichtige Argumente ins Spiel, ein positives u nd  ein speku­
latives. Einmal kann man er kann ko m m en  durch er k o m m t vielleicht 
und durch es ist m öglich, daß er k o m m t  ersetzen, zum anderen ist es 
ausgeschlossen, daß  ein Prädikatsteil die Prädizierung modalisiert,  ob es 
sich nun um den Modifikanten der Theorie A oder um  den Nukleus des 
Prädikats handelt ,  welchen die Theorie B im objektiv gebrauchten  finiten 
Modalverb sieht. Das erste Argument stützt sich auf eine Tatsache: die 
erw ähnten  Äquivalenzen gibt es. Doch der Schluß schein t voreilig zu 
sein: ha t  m an  es wirklich mit drei sign ifian tseines einzigen signifie, des 
Modalisators, zu tun?  Die drei signifiants  wären die V orwegnahm e der 
Deckkategorie, die grammatikalisierte Einfügung in das P rädikat und ei­
ne saubere spezifische Isolierung des Prädikators als Adverb aus der Klas­
se der Exist im atoren. N im m t man zum Beispiel einen besonders prägnan­
ten Fall der sog. subjektiven Verwendung eines Modalverbs, die logische 
Modalität,  so n is te t sich diese offenbar in alle m öglichen  Winkel des Sat­
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zes ein: die erw ähnte M öglichkeit seiner A n k u n ft ,  alle m öglichen Winkel, 
m öglichst solide A rgum ente; solche Nominalgruppen können  thematisch, 
z.B. als Subjekt, verwendet werden. Man könn te  zwar solche Ausdrücke 
derar t  generieren, daß die logische Modalitä t in den Ausgangssätzen die 
Stelle eines Modalisators e innähme, aber die T ransform ation  ist n icht 
m eh r  Analyse, als ein Ersatz der  Satz ist. Die Liste der konvertiblen Ein­
setzungen ist aber noch reicher: m öglich sein, no tw end ig  sein, unm öglich  
sein, em p fo h len  werden, erlaubt zu  sein scheinen  usw., ganz von den Suf­
fixen abgesehen, schw ererziehbar, unsäglich, ja  ganz einfach m öglich  als 
"kannbar”. Die positive Beweisführung scheitert spätestens bei de r  Fest­
stellung, daß es “ m odale” Prädikate gibt. Wenn es die oben e rw ähn ten  
drei und  nur diese drei signifiants gäbe, könn te  man in der T ie fens truk ­
tur  den Modalisator als signifie  an se tzen ; da es aber ganz verschiedene 
Möglichkeiten des Einsatzes von Möglichkeiten gibt, und darun te r  einige, 
die das Thema, bzw. das R hem a völlig ausschöpfen, bzw. ausmachen, 
müßte man sich Sätze vorstellen, die nu r  aus Modalisator + R hem a oder 
aus Modalisator + T hem a bestünden, und das ist ein Nonsens. Darüber 
hinaus bringt die positive T opik  der “ M odalausdrücke” Belege zur V or­
stellung eines “ modalen Präd ikats” , ja  der  Ausdruck es ist m öglich, daß  
er k o m m t  e n tp u p p t  sich als verstelltes daß er k o m m t, ist m öglich. Somit 
en tfä ll t  das zweite Argument, denn es geht n ich t darum , ob man sich ein 
modales Prädikat vorstellen kann, sondern  ob es ein solches gibt.
Gewiß, es b leib t unvorstellbar, daß ein Modalisator Prädikatsnukleus sein 
könnte .  Hat also die Theorie B doch recht, wenn sie den Schein zugun­
sten der T ie fens truk tu r  leugnet? Was man feststell t,  ist vorderhand nur 
das Bestehen von “ m od a len ” Prädikaten, im subjektiven wie im objek t i­
ven Gebrauch. Woher will man wissen, daß es sich um  verkappte  Modali- 
satoren handeln  müßte? Die Transform ationen  bringen keine A ntw ort ,  
da sie zuviel A n tw o rten  brächten. Es bleibt die angebliche Evidenz.
Wollte m an  sich dam it begnügen, innere Widersprüche aufzudecken, 
k önn te  die Diskussion als abgeschlossen gelten: die Theorie A verwech­
selt T erm  und Relation, die Theorie B beruf t  sich auf eine Konvertibilität,  
die ihre G rundthese  aufhebt. Die G ram m atik  sollte sich jedoch im m er um 
Verständnis bemühen, ln welchem Pfeffer liegt der Hase? Vielleicht ist es 
die leichtfertige O pposit ion von “ objektiv” und  “ subjektiv” , die, aprio­
risch eingeführt, die Problemstellung fälscht, und  gleichzeitig viele interes­
sante Probleme verdeckt.
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Er w ill das gelesen haben  gilt als objektiver oder  als subjektiver Ge­
brauch, je nachdem  das betreffende Subjek t den festen V orsa tz  gefaßt 
hat, einen Artikel zu lesen, oder  nu r  angibt, den  Artikel gelesen zu haben. 
Dann heißt es soviel als er m öch te , daß m an glaubt, er habe den  A r tik e l  
gelesen. Sagt einer das W etter w ill sich bessern, so weiß m an, daß der 
W ettergott to t  ist und n icht mehr wollen kann-, m an weiß aber auch, daß 
die Anzeichen einer Wetterbesserung objektiv vorliegen; w arum  sollte 
man hier von einem subjektiven Gebrauch sprechen: es h and e lt  sich nicht 
um eine Beurteilung des Inhaltes, nämlich der Prädizierung von sich-bes- 
sern zum  T hem a das W etter?  Auch im ersten Beispiel ist es n ich t  der  Be­
richterstatter, der etwas wollte, sondern derjenige, der vorgab, den  Arti­
kel gelesen zu haben. Auch bei er soll d o r t gew esen sein gilt, daß  nach 
der A u to r i tä t  (/so llen /)  von M utmaßungen und  Angaben er d o rt gew esen  
ist. D er Satz spiegelt gewiß den Zweifel des Sprechers, aber  drück t ihn 
nicht formell aus. Es handelt sich um eine Implikation: m an  weiß, welche 
Grenzen das /so lle n /  hat. Die Konvertibil ität einer Im plika tion  m it  einem 
Modalisator scheint aber zu akrobatisch zu sein, als daß sie eine analytische 
Theorie  fundieren  könnte.
V erm udich  s tam m t die Grund-“ Evidenz” de r  Theorie  B aus einer allge­
meinen “ Logik” : kö n n en  b edeu te t  en tw eder  m öglicb-sein  oder  fähig-sein, 
ter tium  non  da tu r l Da beide Prädikate vorliegen und  verständlich sind, 
k önn te  man sich m it  dieser Feststellung begnügen und  die T heorie  C als 
angemessene Beschreibung anerkennen. Man darf  aber auch der Frage 
nachgehen und  nach dem secundum  fragen: m öglich  oder fäh ig }
Da es n ich t  angeht, semantische Probleme als extralinguistisch zu ver­
werfen, b loß weil sie schwierig sind und weil etl iche Philosophen nicht 
auf die G ram m atiker  gewartet haben, um  sie zu stellen und  zu behandeln, 
darf  und  m uß  m an fragen, was wohl was impliziere, die Fähigkeit (die 
Macht) die Möglichkeit oder umgekehrt.  Possibilitas und  p o ten t ia  sind 
symmetrisch. Natürlich spricht man davon, daß  die M ög lichke it besteht, 
daß diese A usführungen  n ich t verstanden w erden, ohne daß  m an je sa­
gen würde, daß diese A usführungen die Fähigkeit besitzen , n ich t gelesen  
zu  w erden. Der Begriff der potentia  obedientialis sollte negative und  pas­
sivische Potenzen derar t integrieren, daß possibilitas und p o ten t ia  die 
identische Anwendungsbreite  aufweisen. Demnach spiegelt die possibili­
tas im Denken, was im Sein die po ten t ia  ist. Dennoch kann m an behaup­
ten, daß  die Fähigkeit eine Hypostasierung der Möglichkeit ist — man
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weiß, bis zu welchen Exzessen das animistische Hypostasieren geführt 
hat. Während in ihrer reinsten Form  die Begriffe von Sein und Nichtsein 
keinem Gattungsbegriff un te rzu o rd nen  waren, drängte  die Feststellung 
der Bewegung, ja  der V eränderung im allgemeinen, zur Aufstellung eines 
Grundes. Die Unterscheidung zwischen A kt und Potenz  half, den Graben 
zu überspringen. Dieser historischen Leistung der klassischen griechischen 
Philosophie entspricht eine ontogenetische Ableitung: wenn dies jenes 
w erden kann, m uß  dieses Ding es “ in sich h ab en ” . Die Fähigkeit wäre 
dem nach de facto  Derivat der Möglichkeit und die Möglichkeit de jure 
Derivat der Fähigkeit.  Im Falle der Notw endigkeit ha t  man noch stärker 
den E indruck zweier Aspekte derselben Wirklichkeit. Ist es objektiver 
oder subjektiver Gebrauch, wenn man sagt, daß das Q uadrat  best im m ter  
Zahlen diese oder  jene Eigenschaften haben m uß, o d e r  daß die Lösung 
einer quadratischen Gleichung so oder so heißen ka n n ? Die Eindeutigkeit 
e iner Zwangslage erlaub t den  Kalkül, aber die angenomm ene Zwangslage 
ist eine gesetzte und sie unterliegt den Grenzen des Setzens. Möglichkeit, 
Unmöglichkeit,  Notwendigkeit ,  Annahme, V ermutung, eigener und frem­
der Wille, nuancierte  Stellungnahme u.a.m. lassen sich vermutlich leichter 
verstehen, wenn man nicht im m erfort  den subjektiven vom objektiven 
Gebrauch trennen  will, sondern  von “ übertragenen B edeu tungen” spricht. 
Übertragene Bedeutungen zwingen den G ram m atiker n ich t zu der  Proze­
dur der Theorie B, welche bei verschiedenen Bedeutungen verschiedene 
T iefenstruk turen  ansetzt.
Während die Theorie A sich mit einem Indizienprozeß begnügt, ohne vor­
her das Korpus delikti bes t im m t zu haben, und w ährend die Theorie  B 
einen erkalte ten , vielleicht auch erkälte ten Idealismus in die G ram m atik  
eindeduziert ,  hält sich die Theorie  C an eine analytische Heuristik: die 
finiten Modalverben erscheinen überall als Nukleus des Prädikats. Sie neh­
men vielerlei Bedeutungen an, und es geht n icht an, nu r  zwei Gebrauchs­
weisen zu unterscheiden. Sämtliche Verwendungen haben die Prospekti- 
vität gemeinsam, eine Aussage über ein Sein, das noch nicht ist, aber eben 
kein bloßes abruptes Nichtsein ist: ist das ausgeschlossen? tr iff t es notge­
drungen ein? kann man darüber Wahrscheinlichkeitsaussagen machen? 
hängt es von freien Entscheidungen ab? usw. . Es handelt  sich im Grunde 
um die Modalitäten und Nuancen dessen, was in den meisten G ram m ati­
ken als problemloser grammatikalisierter " Ind ika t iv” dargestellt  wird, um 
/w erden /, n ich t nur in er w ird sich eben geirrt haben, sondern auch, und 
grundsätzlich, in w er w ird eine solche Theorie des fin ite n  M odalverbs
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a n erkennen? Die Theorie C ist nicht geneigt, zwischen M odalverben und 
Hilfsverben zu unterscheiden. Nicht nur, weil eine solche Unterscheidung 
die G emeinsam keit  zwischen w erden, w ollen, müssen, sollen  usw., ver­
kennt,  sondern auch weil sein  und haben  in einer finiten F o rm  Nukleus 
des R hem as sind. Daß zu  sagen sein und  zu  tun  haben  auf  ihre Weise 
“ M odalitä t” ausdrücken, sei nur erwähnt,  um die Liste aller möglichen 
“ M odalausdrücke” zu erweitern.
Die verw endeten Begriffe R hem a und T h em a  sind n ich t  die “ psychologi­
schen” ; es geht in keiner Weise darum, ob etwas schon oder  noch nicht 
b ek ann t  ist. U nter R h em a  wird das verstanden, was ursprünglich m it  Prä­
d ikat gemeint war, un te r  dem Einfluß des erw ähnten  und beklagten Lo­
gizismus aber zu de r  Karikatur Sa tz m inus S u b jek t geworden ist.
Die linguistische These, welche die Theorie C impliziert,  b es teh t  darin, 
daß angenom m en wird, daß die übertragene Bedeutung n ich t dazu zwingt, 
verschiedene “T iefe ns tru k tu ren ” zu postulieren: ein großer G ram m atiker  
b rauch t  n ich t groß  zu sein, aber auch wenn er nicht langbeinig ist, ist 
groß  de term inans von G ram m atiker; die Möglichkeit b rau ch t  keine Fä­
higkeit zu sein, sie ist aber genau wie die Fähigkeit de te rm ina tum  in 
denken  können . Auch m it  einer identischen T ie fens truk tu r  besitzen iden­
tische O berf lächenstruk turen  eine Vielfalt von möglichen Bedeutungen, 
je nach Einsetzungen. Die Notwendigkeit der e ineindeutigen Zuordnung 
von Bedeutungen und  grammatischen Tiefenstruk turen  ist eine Utopie.
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